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  Torsten Fink, Jahrgang 1965, verbrachte als Kind einer Marinefamilie die ersten Jahre seines Lebens an der Nordsee, was durchaus prägend, aber zu seinem Bedauern nicht von Dauer war.


  Jahrelange Arbeit als freier Journalist, literarischer Kabarettist und Autor. Torsten Fink lebt und schreibt in Mainz.


  


  Prolog


  


  Eine dichte Nebeldecke lag über dem nachtschwarzen Atlantik. Der Wind war fast eingeschlafen. Es war nahezu vollkommen still, nur ganz selten knarrte irgendwo in der Finsternis ein Tau. Plötzlich erklang ein dünner, blecherner Glockenton, verhallte und eine heisere Männerstimme hob an und sang einige rauhe Worte in einer seltsamen Sprache. Es mochte ein Kirchenlied sein.


  Die Stimme verebbte wieder.


  Die Nebel teilten sich und der Bug eines großen Fischerbootes schob sich aus den Schleiern hervor. Es war keine dieser Nußschalen, die sich in Küstennähe hielten, es war gebaut, um monatelang auf hoher See auszuhalten und in fernen Gewässern große Mengen Stockfisch zu fangen. Im Bug kauerten zwei dunkle Gestalten im Schein einer verrußten Lampe und hielten angestrengt Ausschau.


  »Das ist nicht natürlich«, sagte der ältere der beiden Fischer und spuckte mißmutig in die schwarze See. Der Jüngere nickte. Er war bei Weitem nicht so erfahren wie der alte Antoine, aber in seinen vier Jahren auf See hatte er den Atlantik noch nie so unbewegt erlebt.


  Vom Heck schlug erneut die blecherne Glocke und wieder sang eine brüchige Männerstimme ein paar Zeilen.


  »Verrückter Baske«, murmelte Antoine, »wenn man wenigstens wüßte, was er da singt ...«


  Jacques, der jüngere der beiden Männer im Bug, starrte in die See, die so trügerisch still unter ihrem Boot lag. Die Isabelle machte nicht mehr als ein oder zwei Knoten.


  »Warum singt der Baske?«, fragt er den Alten. Er kannte die Antwort, aber er wollte das Gespräch in Gang halten. Die schweigsame See machte ihm Angst.


  »Weil er übergeschnappt ist«, brummte der andere. »Er meint, die Engel hören und beschützen ihn und lieben seinen Gesang, aber wenn sie das für Gesang halten, dann müssen sie taub sein.«


  Rodrigo, den alle nur »den Basken« nannten, war der Steuermann des Bootes. Er war wirklich ein wenig verrückt, aber er kannte sich aus auf dem Meer und als Steuermann machte ihm niemand etwas vor. Wieder schlug er die Glocke und sang ein paar Worte in einer Sprache, die außer ihm keine Menschenseele verstand. Jacques schwieg und starrte hinaus über das schwarze Wasser.


  »Er hat viel gesehen, der Baske, zu viel, könnte man meinen«, fuhr Antoine fort. »Es muß vor zehn Jahren gewesen sein, hier, in denselben Gewässern, da ist sein Schiff untergegangen und mit ihm alle, die an Bord waren - alle außer dem Basken selbst. Muß ein fürchterlicher Sturm gewesen sein - obwohl ... Manche sagen, es war etwas anderes ...« Antoine spuckte erneut in die See.


  »Niemand weiß, welche Wesen in diesen endlosen Tiefen hausen. Ich selbst habe schon Kraken gesehen, groß wie Häuser, mit Fangarmen, länger als unser Mast. Und riesige Wale mit Hörnern auf dem Schädel, die jedes Schiff in den Grund bohren könnten.«


  »Und du meinst, so ein Ungeheuer hat das Schiff versenkt?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Antoine gedehnt, »aber der Kapitän unseres Basken war einer der besten. Der wäre mit jedem Sturm fertig geworden - zumindest mit jedem Sturm, wie die Natur ihn macht. Aber hier, in diesen Gewässern, ist nicht nur die Natur am Werk. Die klugen Leute vom Festland mögen sagen, was sie wollen, aber hier gibt es Dinge, die über den Verstand von uns armen Menschen hinausgehen.«


  Wieder klang die blecherne Glocke durch den Nebel und wieder sang Rodrigo ein paar fremde Worte.


  »Und der Baske?«, fragte Jacques.


  »Hat mit seinen Kameraden gegen den Sturm gekämpft. Allesamt verstanden sie ihr Handwerk, aber diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen. Irgend etwas Böses war da am Werk.«


  Jacques schauderte. Er hatte das alles schon einige Male von Antoine gehört. Der Alte kannte viele Geschichten, weshalb Jacques sich immer gern die Wache mit ihm teilte. Doch in dieser Nacht beunruhigte ihn die Geschichte des Basken mehr als sonst. Vielleicht lag es an dem dichten Nebel und der so tückisch ruhigen See - Jacques fühlte eine Beklemmung, die nichts mit dem üblichen wohligen Schauer zu tun hatte, den er sonst bei den Erzählungen des Alten empfand.


  »Etwas Großes traf ihr Schiff«, fuhr Antoine fort. »Die einen sagen, es war ein großer Brecher, die anderen, es muß der Teufel selbst gewesen sein oder eines seiner Ungeheuer. Vielleicht haben sie es mit ihren Netzen aus einem jahrtausendelangen Schlaf geweckt? Vielleicht sollten die Menschen hier nicht fischen? Wer weiß das schon? Nun, ihr Schiff wurde von der Gewalt zerschlagen, so wie eine Nußschale von einem Hammer zertrümmert wird. Der Baske wurde ins Meer geschleudert, wie alle seine Kameraden - aber er hatte Glück. Er erwischte eine Planke, an die er sich klammern konnte. Und so trieb er, ein Spielball der gewaltigen Wellen, den ganzen Sturm hindurch auf dem endlosen Meer. Er rief nach seinen Kameraden, aber sie antworteten ihm nicht. Sie waren längst am Grund des Atlantiks angekommen - wenn der Atlantik hier überhaupt einen Grund hat und nicht direkt in der Hölle endet.«


  Die Glocke läutete erneut, der Baske sang, und wieder spuckte der Alte, wie um seinem Satz Nachdruck zu verleihen, in die See.


  »Der Kapitän sagt, da unten gibt es nichts außer Stockfisch und ein paar Walen«, wandte Jacques ein, aber er sagte es mehr, um sich selbst Mut zu machen. Ihm wäre es lieber gewesen, der Alte würde damit aufhören, in die See zu spucken. Wenn dort unten wirklich irgendeines jener riesenhaften Ungeheuer wohnte, dann sollte Antoine es besser nicht reizen.


  »Kapitän Marais ist ein kluger Mann«, sagte Antoine gedehnt, »und ich habe allergrößten Respekt vor ihm, aber er hat nicht das gesehen, was ich gesehen habe. Es gibt in diesen Gewässern eine Insel - sie muß ganz hier in der Nähe sein , von der die Schreie der in der Hölle gefolterten Seelen herüberschallen. Eine Insel, auf der feuerspeiende Dämonen nur darauf warten, daß sich unschuldige Seeleute an ihre Küste verirren. Sie tanzen die ganze Nacht und ihre Schreie mischen sich mit den Rufen der Gemarterten. Diese Insel hat ihre Wurzel in der Hölle.« Er brachte sein zernarbtes Gesicht dicht an Jacques Ohr und flüsterte: »Und ich habe sie selbst gesehen!«


  Jacques schwieg beunruhigt. Diese Geschichte kannte er noch nicht, und er wunderte sich, daß der Alte sie ihm bislang noch nie erzählt hatte. Er war sich aber auch nicht sicher, ob er sie wirklich hören wollte. Auch dem Alten schien bei dem Gedanken an jene Insel nicht wohl zu sein.


  Ein erneuter Schlag der Glocke holte sie zurück zu Rodrigos Schicksal.


  »Der Sturm ließ irgendwann nach und unser Baske trieb endlose Tage auf offener See. Waren es drei? Waren es vier? Niemand weiß es. Mit seinem Gürtel band er sich an die Planke, um nicht abzurutschen, und das rettete ihm das Leben  das und sein Gesang.«


  »Sein Gesang?«, fragte Jacques wie schon unzählige Male zuvor an dieser Stelle der Geschichte.


  »Ja, sein Gesang. Sein Gesang half ihm, in den finsteren Nächten die Angst zu besiegen. Und er sang nicht irgend etwas  er sang alle Kirchenlieder, an die er sich erinnern konnte, und wenn er den Text nicht wußte, sang er nur die Melodie. Vielleicht haben ihn wirklich die Engel erhört und beschützt  wenn es denn an diesem gottverlassenen Ende der Welt Engel geben sollte. Es heißt, die Fischer, die ihn schließlich aus dem Wasser zogen, hätten ihn gehört, lange bevor sie ihn sahen, und der Baske behauptet steif und fest, daß er Glocken gehört habe, als die Rettung nahte. Kirchenglocken, mitten auf dem Meer! Wenn das nicht verrückt ist, dann weiß ich es nicht. Jedenfalls hat er danach all sein Erspartes zusammengenommen und sich eine Glocke schmieden lassen. Ohne die fährt er nicht mehr zur See. Deshalb halten ihn alle für verrückt. Sie sagen, eine Glocke gehört in die Kirche, nicht auf ein Schiff. Aber wenn du mich fragst: Er schlägt sie in jeder nebligen Nacht und er singt in jeder Nacht und geschadet hat es bislang nicht.«


  Wieder schlug die Glocke. Antoine und Jacques schwiegen und lauschten der heiseren Stimme des Basken.


  Über der Erzählung des Alten hatte es sich aufgehellt. Der neue Tag begann und eine leichte Brise hob an. Bewegung kam in die Nebelschleier und irgendwo dahinter stieg ein roter Lichtpunkt über den Horizont.


  Eine Möwe schrie ganz in der Nähe. Jacques runzelte die Stirn. Möwen bedeuteten Nähe von Land.


  Auch Antoine horchte auf. Der Baske war verstummt. Wieder ein Schrei. Doch diesmal war es keine Möwe. Es mußte ein Vogel sein, den Jacques nicht kannte. Die leichte Brise wurde stärker, und der leichenblasse Nebel verflüchtigte sich so rasch, als hätte es ihn nie gegeben. Der Lichtpunkt der Sonne wurde stärker - aber er befand sich an der falschen Stelle!


  »Mutter Gottes«, entfuhr es Antoine, als sich plötzlich, wie aus dem Nichts, der Umriß einer felsigen Insel vor ihnen auftat, und dort, am Ufer dieser Insel, wartete er auf sie: der Dämon, tanzend, Feuer speiend, ein riesenhafter Schatten vor flackerndem Licht, größer als ein Bär, mit vielerlei Farben im Pelz und auf verzerrte Weise menschenähnlich.


  Antoine fuhr herum. »Um Gottes willen! Rodrigo! Beidrehen! Beidrehen! Das ist die Insel der Dämonen! Beidrehen! Jacques, Segel setzen! Der Dämon, der Dämon!«


  Jacques stolperte zum Mast, um mit Antoine die Segel zu hissen, und Rodrigo warf das Ruder herum. Um sie herum erhob sich plötzlich ein Geschrei wie von tausend gequälten Seelen. Es gab keinen Zweifel, dies war die Insel der Dämonen, und sie mußten sich beeilen, wenn sie ihr Leben und ihre Seelen retten wollten.


  


  I.


  Château de Roberval


  


  Der kurze, dicke Finger von Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval wanderte langsam über die Landkarte. Sie war druckfrisch aus Paris gekommen und ohne Zweifel ein Meisterwerk. Fremdartige Rankengewächse schlängelten sich um den üppigen Rahmen. Gruppen von federgeschmückten Wilden und stolze Soldaten mit der Fahne Frankreichs stützten das Emblem in der rechten unteren Ecke, auf dem in wortreichem Latein das Gezeichnete noch einmal beschrieben war. Drei Windrosen, mit Lilien als Wegweiser gen Norden, waren Ausgangspunkte für ein feines Netz von Linien, das die gesamte Karte überzog. Stattliche Schiffe mit geblähten Segeln kreuzten die Meere, aus denen fantastische fischähnliche Wesen ihre gehörnten Schädel streckten. In den vier Ecken der Karte verkörperten pausbäckige Engel mit Stummelflügeln die Winde und in der Mitte prangte das Wappen des Königs über endloser See.


  Die Karte war, wie dem üppigen Emblem zu entnehmen war, eine Arbeit von Meister Jean und natürlich dem König von Frankreich gewidmet. Sie zeigte die nördlichen Gebiete der Neuen Welt. Wunderschön anzusehen war sie, doch bedauerlicherweise weder besonders genau noch sehr informativ. Der Zeichner hatte sich an den Berichten von Cabot, Verrazano und vor allem Cartier orientiert, aber deren Schilderungen waren lückenhaft, denn die Neue Welt war riesig und noch nicht einmal ihre Küsten waren hinreichend erforscht.


  Meister Jean schien das wenig gekümmert zu haben. Er hatte einfach jede fehlende Information durch eine Vermutung oder Legende ersetzt und die Küstenlinien, wo sie unbekannt waren, nach Gutdünken gezeichnet oder mit Fabelwesen kaschiert.


  De Robervals Zeigefinger wanderte von Frankreich geradewegs nach Westen. Der Zeichner hatte rund um das königliche Wappen einige Inseln über die Weite des Atlantiks verstreut. Brandani, Verde, Friesland, Demons - ob diese Inseln überhaupt existierten? Die namhaften Entdecker erwähnten keine von ihnen und doch gab es so viele Legenden über diese rätselhaften Eilande ... Sie konnten nicht alle erfunden sein!


  Wie auch immer, es waren unsichere Orte. Fürchterliche Ungeheuer, feindselige Wilde und alle erdenklichen Ausgeburten der Hölle sollten dort ihr Unwesen treiben.


  Der Finger verharrte am ersten glaubwürdig bezeugten Flecken Land der Neuen Welt: die Stockfischinsel, Baccalaos, wie sie die Portugiesen getauft hatten, auf der Karte als Terra Nova bezeichnet. Sie versperrte den Weg zu de Robervals Ziel, dem Sankt-Lorenz-Strom.


  Cartier hatte den Fluß fünf Jahre zuvor erforscht. Hier war die Karte dichter, mit einigen angedeuteten Flußläufen und Namen geschmückt - Saguenay, Hochelaga, Stadacona: die Siedlungen oder Länder der Wilden -, und schließlich Saint-Charles, der Stützpunkt Cartiers. Doch je weiter der Finger nach Westen wanderte, um so dünner und unsicherer wurden die Linien. Der Flußlauf wurde durch etwas unterbrochen, was Cartier die Chinesischen Stromschnellen getauft hatte. Dahinter hörten die Namen ganz auf, gab es nur noch Vermutungen, Legenden und Gerüchte. Begann dort vielleicht die Passage zum Pazifik und nach China, wie Cartier glaubte?


  De Roberval runzelte die Stirn. Eine Siedlung auf dem Weg nach China wäre von außerordentlichem strategischem Wert für Frankreich - und für ihn.


  Vielleicht stimmten auch die Erzählungen der Eingeborenen, die Cartier in seinem Bericht festgehalten hatte. Da war die Rede von Menschen, die niemals aßen, und von goldenen Städten geheimnisvoller Königreiche.


  De Roberval war kein Mann mit überbordender Fantasie. Er war ein Mann der Tat, einer, der etwas Handfestes brauchte, woran er sich orientieren konnte. Die prachtvollen Illustrationen auf der Karte ließen ihn kalt. Er suchte nach Hinweisen, nach sicheren Informationen über die Städte aus Gold, und er war enttäuscht, daß er sie nicht fand. Aber immerhin vermittelte ihm die Zeichnung ein ungefähres Gefühl für die Größe der Aufgabe, die vor ihm lag.


  Er lehnte sich zurück, seine Hand blieb auf dem Umriß des fernen Landes ruhen. Er saß in einem einfachen Ledersessel in der Bibliothek. Bücher und Manuskripte stapelten sich auf dem Tisch, neben den Aufzeichnungen Cartiers auch Bücher über Bergbau, Viehzucht und Festungswesen. Einige Briefe waren achtlos über den Tisch und sogar auf dem Boden verstreut. In der Mitte des Tischs lag, mit dem Fuß eines massiven silbernen Kerzenleuchters beschwert, ein sorgsam gefaltetes Pergament mit dem königlichen Siegel. Er hatte lange auf diese Nachricht gewartet und jetzt lag sie vor ihm: die Erfüllung all seiner Träume - versprochen auf einem Stückchen Pergament. Zum Greifen nahe. De Roberval sah aus dem Fenster.


  Es war Januar, ein trüber, naßkalter Tag. Aus dichten Wolken fiel Schneeregen. Es war zu warm für die Jahreszeit. Das meinten zumindest seine Bauern und murmelten von schlechten Zeichen am Himmel. De Roberval gab nicht viel darauf. Er nannte es »abergläubisches Geschwätz«. Die Bauern sahen in allem Vorboten für Unheil: Jede Wolke kündigte magere Ernten an, jedes Gewitter war ein Zeichen für kommende Dürre oder bevorstehende Überschwemmung. Im Grunde genommen, so seine Überzeugung, suchten sie nur nach Ausreden, um ihre Steuern nicht zahlen zu müssen. Aber sie mußten. Er hatte die Steuer der Region gepachtet, und er war gnadenlos, wenn es darum ging, Schulden einzutreiben. Die Bauern und Handwerker dieser Gegend fürchteten ihn - und das zu Recht.


  Er stand auf und trat an das bleiverglaste Fenster, öffnete es und ließ frische Luft herein. Unten im Hof seines Schlosses ging das Gesinde auch an diesem trüben Tag seinen Beschäftigungen nach. De Roberval wußte nicht genau, wie viele Bedienstete er im Schloß beschäftigte; er wußte nur, daß sie ihm die Haare vom Kopf fraßen.


  Der Schneeregen war durch einen kalten Regenschauer abgelöst worden. Er wollte das Fenster gerade wieder schließen, als er seine Nichte Marguerite entdeckte. Sie kam aus dem Küchentrakt, hielt ihren Schal wie einen Schirm über dem Kopf und eilte in kurzen Schritten über den schlecht gepflasterten Hof. Gelegentlich sprang sie über eine der vielen kleinen Pfützen, die der tauende Schnee zurückgelassen hatte. Dann tauchte ihr Schatten, Damienne, in der Tür zur Küche auf.


  Damienne Lafleur stammte aus einfachen Verhältnissen und war bereits die Amme Marguerites gewesen. Ihre Aufgabe hatte einst darin bestanden, das Kind an seiner Mutter statt zu stillen. Unter normalen Umständen wäre sie nie auch nur in Betracht gezogen worden, ein Kind aus einer der besten Familien Frankreichs zu erziehen. Aber es war anders gekommen als geplant. Sie, die junge Witwe eines Fischhändlers, hatte ihr Kind gleich nach der Geburt verloren. Und da die Mutter der kleinen Marguerite am Kindbettfieber starb, war das Mädchen ohne Mutter und Vater, denn der war bereits ein halbes Jahr zuvor in Antwerpen der Cholera erlegen. Damienne hatte alle Aufgaben der Mutter übernommen und ausgefüllt.


  Über de Robervals Gesicht huschte ein Lächeln, als er daran dachte, wie zärtlich diese grobknochige, große Frau aus der Normandie die kleine Marguerite im Arm gehalten hatte. Dann hieß es, die Amme sollte für die ersten Jahre auch die Kinderfrau für Marguerite sein, denn das Mädchen wollte keine andere Kinderfrau dulden. Später wurde Damienne auch noch Gouvernante und nun war sie sogar die Hausdame seiner Nichte. Eine erstaunliche Karriere für eine Frau aus dem einfachen Volk.


  Jetzt stand sie in der Tür und schimpfte: »Marguerite! Es regnet! Komm sofort zurück!«


  Doch Marguerite hörte nicht.


  Auf dem Hof des Chateau de Roberval herrschte trotz des Regens rege Betriebsamkeit. Große Neuigkeiten lagen in der Luft. Niemand wußte Genaues, aber es gab Gerüchte. Es war die Rede davon, daß der Hausherr an den Hof berufen werden würde. Die einen glaubten, er würde zum General ernannt, um ein Heer nach Italien und gegen die Truppen des Kaisers zu führen. Die Mehrheit indes schloß aus den Büchern, die aus Paris geschickt wurden, daß de Roberval eine Forschungsreise in unbekannte Welten unternehmen sollte. Damit waren sie der Wahrheit schon recht nahe, aber das wußten sie natürlich nicht. Doch niemandem war entgangen, daß Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval wieder jene Zuversicht und Tatkraft ausstrahlte, die ihm als jungem Mann zu eigen war. Das war nicht immer so gewesen. Sie erinnerten sich nur zu gut der finsteren Zeiten, die erst wenige Jahre zurücklagen, als der Herr verfemt war und seine Güter kurz vor der Enteignung standen, weil de Roberval zum neuen Glauben übergetreten war, ohne Zweifel eine Todsünde, die die Mutter Kirche und auch die Krone Frankreichs hart bestrafen mußte! Dunkle Tage waren das gewesen: der Herr in der gottlosen Schweiz und sie selbst jeden Tag in Ungewißheit, was werden würde. Doch diese Zeiten waren vorüber. Der König hatte seinem Jugendfreund die Torheit verziehen und de Roberval war reumütig in den Schoß der wahren Kirche zurückgekehrt. Leicht war ihm das nicht gefallen und er war abwechselnd schwermütig und jähzornig in jenen Monaten. Doch jetzt standen große Dinge bevor. Wenn man nur Genaueres wüßte!


  Marguerite, die Nichte des Schloßherrn, wußte nicht mehr als die anderen  und sie wurde fast krank vor Neugier. Sie war dankbar für jede Ablenkung, die sich ihr bot, und eine hatte sie im Stall des Schlosses gefunden.


  Sie schüttelte das kalte Wasser aus ihrem Schal. In einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung betrachtete sie, wie der Regen durch das Dach drang und über Stroh, Heu und selbst die Pferde rann. »Das ist nicht gut«, sagte sie zu Joseph, dem ältesten der Stallburschen.


  Die Pferde standen in ihren kalten Boxen und ließen mißmutig die Köpfe hängen.


  »Du hast recht, Marguerite«, erwiderte Joseph. Er kannte Marguerite von klein auf und erlaubte sich, wenn der Herr des Hauses nicht anwesend war, sie mit dem vertraulichen Du anzusprechen.


  »Ich habe es meinem Onkel gesagt, wieder und wieder«, seufzte Marguerite, »aber er veranstaltet lieber Jagdgesellschaften, anstatt das Geld für die Dächer auszugeben.«


  »Ich verstehe nicht, warum dein Onkel diesen Leuten noch immer Jagden ausrichtet. Sicher, es sind vornehme und bedeutende Herrschaften, und ich verstehe nichts von solchen Adelsgeschichten; ich weiß nur, daß es hier hereinregnet, und das ist ein Unglück! Das Heu wird naß, die Pferde werden krank. Und wenn sie erst einmal krank sind, taugen sie nicht mehr für die Jagd. Wenn das so weitergeht, gibt es nächstes Jahr eben keine Jagden! Vielleicht ist dann ein bißchen Geld übrig für die Dinge, die wir brauchen!«


  Marguerite fühlte sich nun doch verpflichtet, ihren Onkel zu verteidigen: »Die Boutillacs sind wichtige Leute, Joseph, sehr wichtig. Und mein Onkel schuldet ihnen Geld.«


  Joseph brummte mißmutig. »Das mag ja sein, aber es ist doch nicht nur der Reitstall! In die große Scheune regnet es auch hinein, das Heu verfault, und wo kriege ich jetzt frisches Heu her?«


  »Wir müssen es wohl kaufen«, sagte Marguerite unsicher.


  Joseph erlaubte sich ein bitteres Lachen: »Kaufen? Du liebe Güte, wovon denn? Hier leiht uns kein Mensch noch einen Sou. Wenn wir jedem, dem wir Geld schulden, eine Jagd ausrichten, haben wir hier bald jeden Tag eine Gesellschaft am Hals!« Er schüttelte mißmutig den Kopf.


  Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen und die Sonne brach durch die grauen Wolken. Marguerite trat vor die Scheune. Es war ein kalter Tag, der Wind war schneidend, aber die Luft war frisch und rein. Sie atmete tief ein und zog sich den Schal enger um die schmalen Schultern. Auf dem Weg, der vom Dorf zum Schloß heraufführte, bemerkte sie einen Mann, der ein Pferd am Zügel hinter sich herzog. Das Tier lahmte erkennbar. Marguerite runzelte die Stirn und beobachtete den Fremden. Er war nicht sehr groß und in verwaschenes Grau gekleidet.


  Er wich auf dem Weg fast ängstlich den zahlreichen Wasserpfützen aus und zog sein Pferd, das ihm nur unwillig zu folgen schien, angestrengt hinter sich her. Der kleine Mann näherte sich zielstrebig dem Schloßhof und hielt, als er Marguerite entdeckte, geradewegs auf sie zu.


  »Hol den Schmied, Joseph«, sagte sie.


  »Natürlich Marg... Mademoiselle«, erwiderte Joseph und war schon verschwunden.


  »Guten Tag, Mademoiselle de Roberval, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen«, grüßte der Fremde. Er versuchte, freundlich zu lächeln, aber Marguerite konnte sehen, daß ihm darin die Übung fehlte. Er hatte ein blasses, schmales Gesicht und seinen Lippen fehlte alle Farbe. Sein Mantel war durchnäßt und sein Hut hatte im Regen jede Form verloren. Marguerite hatte den Mann schon einmal gesehen, aber sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.


  »Verzeiht, wie dumm von mir! Ich kann nicht erwarten, daß Ihr Euch an mich erinnert«, sagte der Fremde mit übertriebener Demut. »Philippe Soubise, Sekretär des Grafen von Boutillac und Euer Diener, Mademoiselle.« Er deutete eine Verbeugung an.


  Natürlich! Dieser Sekretär war einmal mit dem Grafen hier im Schloß gewesen, hatte sich aber von der Jagdgesellschaft ferngehalten. Schon damals war ihr seine übertriebene Unterwürfigkeit unangenehm aufgefallen.


  »Euer Pferd lahmt«, sagte sie und vergaß darüber, den Fremden willkommen zu heißen.


  »Oh ja, das dumme Tier hat heute Morgen ein Hufeisen verloren und sich wohl zu allem Überfluß einen Dorn eingetreten. Ich mußte die letzten Meilen laufen.«


  Marguerite war fassungslos. Der Mann mußte an mehreren Dörfern vorübergekommen sein und in fast jedem Dorf gab es einen Schmied!


  »Aber Monsieur, warum habt Ihr das arme Tier nicht in einem der Dörfer neu beschlagen lassen?«


  »Oh, Mademoiselle, daran habe ich natürlich auch gedacht, aber die Schmiede in dieser Gegend scheinen mir allesamt darauf aus zu sein, arme Reisende auszuplündern. Stellt Euch vor, im letzten Dorf verlangte der Schmied fünf Sous für das Beschlagen! Ich würde sagen, das ist Raub! Doch kann ich die armen Seelen auch verstehen, denn wie mir scheint, drückt in dieser Gegend die Steuerlast die Handwerker besonders hart.«


  Marguerite zuckte zusammen. Ihr Onkel hatte das Steuerrecht für das Departement gepachtet. War dies dem Fremden nicht bewußt oder war es eine geschickt versteckte Boshaftigkeit?


  Monsieur Soubise seufzte: »Nun, ich habe das Geld meines Herrn nicht gestohlen. Ich habe die Hoffnung, daß es auf diesem Anwesen einen brauchbaren Schmied gibt, der das Tier versorgt, und vielleicht habt Ihr auch einen trockenen Platz, wo es sich erholen kann?«


  Marguerite nickte. Innerlich kochte sie vor Wut. Wie hatte der Fremde so schnell gesehen, daß es ganz erbärmlich in die Ställe hineinregnete? Möglicherweise hatte sie ihn unterschätzt.


  Joseph kam mit dem Schmied zurück, der sich des Pferdes annahm und es unter beruhigenden Worten untersuchte. Soubise ließ seinen Blick über die Front des Chateaus wandern. Marguerite folgte seinem Blick. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie dringend der Verputz einer Erneuerung bedurfte.


  »Hättet Ihr die Güte, mich dem Herrn dieses ... Schlosses ... zu melden?«, fragte Soubise. Die kleine, kunstvoll abwertende Pause war Marguerite nicht entgangen.


  »Joseph, geh, sag meinem Onkel Bescheid, daß ein . Diener . des Grafen Boutillac gekommen ist!«


  Es war nicht sehr höflich, den Sekretär als Diener zu bezeichnen, aber Marguerite war die Lust vergangen, diesem unverschämten Kerl gegenüber höflich zu sein.


  »Ah, Monsieur Soubise«, tönte da die kraftvolle Stimme ihres Onkels über den Hof. Jean-Frangois de La Roque stand im geöffneten Fenster der Bibliothek. Er mußte sie beobachtet haben. Ihr Onkel war nicht sehr groß, aber dennoch eine beeindruckende Erscheinung. Alles an ihm schien Kraft auszustrahlen, Kraft und Selbstsicherheit. »Joseph, führe den Herrn herauf! Und du, Marguerite, gehst auf dein Zimmer. Du holst dir sonst noch den Tod!«


  »Mademoiselle, es war mir eine Freude, Euch wiederzusehen«, sagte der Sekretär mit einer erneuten Verbeugung, bevor er Joseph folgte.


  Marguerite nickte knapp. Sie wäre gern bei den Ställen geblieben, aber es war nicht klug, sich den Anweisungen ihres Onkels zu widersetzen, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.


  Wütend stapfte sie zurück in die Küche. Damienne unterbrach ihren Schwatz mit Marcel, dem Koch: »Mein Schäfchen, komm ans Feuer, du bist ja ganz blau gefroren!«


  »Nenn mich nicht so«, fauchte Marguerite, »komm lieber mit!«


  Damienne lächelte in sich hinein. Sie kannte das Temperament ihres Schützlings und war vielleicht die Einzige, die mit den Ausbrüchen Marguerites umgehen konnte.


  »Wir haben aber wieder mal eine Laune heute«, schmunzelte sie.


  »Meine Laune ist ganz hervorragend!«, blaffte Marguerite zurück. »Komm jetzt!« »Wenns unbedingt sein muß«, murrte Damienne und erhob sich langsam von ihrem Stuhl. »Wir sehen uns später, Marcel.«


  Der Koch nickte und brummte etwas, was ein Ja gewesen sein mochte. Er war kein Freund großer Worte, aber ein Meister darin, aus wenigen Zutaten ein hervorragendes Essen zu zaubern - eine Kunst, die im Hause de Roberval in letzter Zeit zunehmend bedeutsam geworden war.


  »Nun mach schon«, drängte Marguerite. Sie wartete nicht ab, bis ihre frühere Amme und jetzige Hausdame herangekommen war, sondern lief bereits den Gang zum Treppenhaus entlang.


  »Nun hetz mich alte Frau nicht so!«, schimpfte Damienne, lief aber tatsächlich eine Winzigkeit schneller. »Wo soll es denn so eilig hingehen?«


  »Onkel Jean hat Besuch.«


  »Und der will mich dringend sehen?«, fragte Damienne mit todernster Miene.


  »Ach, Unsinn!«, rief Marguerite, bevor sie bemerkte, daß ihre Amme sie wieder einmal auf den Arm nahm.


  »Ich bin sicher, es hat etwas mit Onkels großem Auftrag zu tun. Jetzt komm schon, sie sind im Arbeitszimmer.«


  Damienne blieb stehen. »Du weißt, daß sich das nicht gehört.«


  Marguerite packte Damienne am Arm und zog sie weiter die Treppen hinauf. Der Widerstand der Hausdame war geradezu bedenklich gering.


  »Mir erzählt hier ja nie einer etwas! Da muß ich eben sehen, wo ich bleibe.«


  Sie hatten den zweiten Stock erreicht.


  »Ja, ja, schon recht. Aber es ist Sünde, andere Menschen zu belauschen«, wandte Damienne noch einmal ein.


  »Davon steht nichts in der Bibel, jedenfalls habe ich nichts darüber gefunden«, kicherte Marguerite. Sie zog die zögernde Damienne weiter durch den kalten Gang hin zu einem leerstehenden Raum, der direkt über der Bibliothek lag. Die Kamine beider Räume waren am selben Schornstein angeschlossen. Wenn man die Abzugsklappe öffnete, konnte man verstehen, was ein Stockwerk tiefer gesprochen wurde.


  »Es wird noch einmal ein schlimmes Ende mit dir nehmen, Marguerite«, murmelte Damienne tadelnd, als sie vor der Tür innehielten.


  »Mit uns beiden, Damienne«, scherzte Marguerite mit gedämpfter Stimme, »aber leise jetzt!«


  Sie drückte die Klinke - abgeschlossen!


  »So ein Mist!«, entfuhr es Damienne. »Ich meine natürlich, Gott sei Dank!«


  De Roberval kehrte dem eintretenden Sekretär bewußt den Rücken zu.


  »Euer Gnaden«, begann Soubise und verbeugte sich in vollendeter und tausendfach geübter Geste.


  Der Gastgeber ließ den Gast warten, was diesem aber nicht das Geringste auszumachen schien.


  »Was kann ich für den Grafen de Boutillac tun?«, fragte de Roberval, als er sich endlich doch umdrehte.


  »Mein Herr, der Graf, entbietet Euch seine Grüße. Er möchte einer der Ersten sein, die Euch zu Eurer Ernennung beglückwünschen.«


  »Hat es sich also schon herumgesprochen? Es ist noch nicht offiziell«, erwiderte de Roberval, ohne sich allzu viel Mühe zu geben, seinen Stolz zu verhehlen.


  »Es ist ein offenes Geheimnis, Euer Gnaden. Ganz Paris spricht davon.«


  »Ihr seht, das Glück hat sich gewendet. Der König hat sich meiner erinnert.«


  »Das freut meinen Herrn sehr. Er sagt, daß der König Euch bei alledem, was in den vergangenen Jahren geschehen ist, gar nicht vergessen konnte.«


  De Roberval warf Soubise einen scharfen Blick zu. Er hatte die kunstvoll verkleidete Beleidigung durchaus bemerkt. Es war noch gar nicht lange her, daß er, Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval, Frankreich bei Nacht und Nebel hatte verlassen müssen.


  Er schritt langsam zum Kamin und legte ein Holzscheit ins Feuer, wo es knisternd neue Flammen schlug. Dabei würdigte er den Sekretär keines Blickes.


  »Der Graf von Boutillac hat mich beauftragt, seiner Freude Ausdruck zu verleihen und die besten Wünsche für die bevorstehende Aufgabe zu übermitteln. Gleichzeitig möchte er, auch wenn es ihm überaus schwerfällt, an gewisse Verbindlichkeiten erinnern, die Euer Gnaden gegenüber dem Grafen ...«


  Wütend unterbrach de Roberval den Sekretär: »Glaubt der Graf, ich sei vergeßlich? Ich habe mich schon gewundert, daß ich diesen Monat noch kein Schreiben erhalten habe, das mich an meine Schulden erinnert. Die La Roques stehen zu ihren Schulden!«


  »Das ehrt die Familie, deren Ruf in der Tat in dieser Hinsicht unübertroffen ist. Es wäre jedoch für meinen Herrn angenehmer und seiner Bewunderung für die La Roques um so zuträglicher, sie würden zu ihren Schulden nicht nur stehen, sondern sie auch begleichen.«


  »Das ist eine Unverschämtheit!«, schäumte de Roberval, durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und baute sich drohend vor dem Sekretär auf. Zu seiner Überraschung ließ sich der Sekretär davon nicht im Mindesten einschüchtern, sondern lächelte weiter in aalglatter Unterwürfigkeit.


  De Roberval stockte, drehte sich um und machte ein paar schnelle Schritte zum Tisch. In der Mitte lag immer noch das Schreiben mit dem königlichen Siegel.


  »Boutillac wird sein Geld bekommen. Ich stehe in der Gunst des Königs.«


  »Mein Herr, der Graf, freut sich, daß Ihr bei Hofe wieder in hohem Ansehen zu stehen scheint. Und er findet, Ihr solltet die Gelegenheit nutzen, um Angelegenheiten aus schlechten, doch zum Glück vergangenen Zeiten zu bereinigen.«


  Der Sekretär griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen Umschlag hervor.


  »Der Graf de Boutillac ist der Meinung, daß Ihr jetzt zumindest die offenen Verbindlichkeiten begleichen solltet, deren Fälligkeit länger als zwölf Monate zurückliegt. Ich habe mir erlaubt, einige Zahlen für Euer Gnaden zusammenzustellen.« Er sprach leise, aber bestimmt und jede Demut war aus seiner Stimme gewichen.


  De Roberval drehte sich um und sah dem Sekretär mit gespielter Gelassenheit ins Auge. »Boutillac weiß doch, welche ungeheuren Schätze auf der anderen Seite des Meeres warten. Ich werde bald so reich sein, daß wir über die Summe, die ich ihm heute schulde, lachen werden.«


  »Es gibt sicher niemanden, der lieber mit Euch gemeinsam über gewisse Geldbeträge lachen würde als mein Herr. Dennoch weist er darauf hin, daß diese Reichtümer bislang nur Gerüchte sind. Der geschätzte Monsieur Cartier jedenfalls ist bei seinen Reisen in dies ferne Land bislang leider nicht reich geworden, wie es scheint. Der arme Cartier, was wird er wohl sagen, wenn er erfährt, daß die nächste Reise in die Neue Welt nicht unter seinem Kommando steht? Ist es nicht bedauerlich, daß er bei Hofe keine namhaften Gönner, wie zum Beispiel meinen Herrn, den Grafen de Boutillac, hat?«


  De Roberval schwieg und starrte in das knisternde Kaminfeuer.


  »Aber, wie Euer Gnaden schon sagte, Eure Ernennung ist noch nicht offiziell und das Leben ist voller Überraschungen - guter wie auch anderer. Was wird man bei Hofe denken, wenn der Mann, der den Glanz Frankreichs in die Wildnis tragen soll, vor Gericht gezerrt würde wegen gewisser, wie Ihr selbst sagtet, lächerlicher Summen?«


  De Roberval fuhr herum. »Ein Prozeß würde sich über Jahre hinziehen«, polterte er, »und am Ende wären beide Seiten ruiniert!« »Die Geduld der de Boutillacs ist noch größer als ihr Reichtum, wie man sagt. Mein Herr hat mich beauftragt, auf die Zahlung dieser hier aufgelisteten Summen bis zum nächsten Ersten zu bestehen, da er sonst nicht umhinkommt, seine Rechte einzuklagen.« Mit diesen Worten trat der Sekretär zwei Schritte vor und legte die Liste auf den Tisch.


  De Roberval nahm sie und studierte die Zahlenkolonnen. »Boutillac weiß, daß ich das Geld nicht habe.«


  »Es wird ihn schmerzen, dies zu erfahren, Euer Gnaden. Doch mein Herr sieht keine andere Möglichkeit, als auf die Zahlung dieser Summen zu bestehen, es sei denn ...«


  De Roberval drehte sich langsam um: »Ja?«


  »Es sei denn, Euer Gnaden könnten sich damit einverstanden erklären, zusätzliche Sicherheiten zu leisten.«


  »Ah! Jetzt ist die Katze aus dem Sack! Was will der Blutsauger noch?«


  »Mein Herr, der Graf, hat sich erlaubt, eine kleine Liste von Besitztümern aufzustellen, die ihm für eine Weile als Sicherheit genügen würden.«


  Mit diesen Worten zog Soubise ein weiteres Papier aus seinem Mantel, das er mit eleganter Geste auf den Tisch legte.


  De Roberval warf einen Blick auf die Liste und lief rot an. »Ich soll das Schloß als Sicherheit geben? Das Château de Roberval ist seit Generationen im Besitz meiner Familie!«


  »Man sieht, daß es alt ist«, entgegnete der Sekretär gelassen.


  De Roberval war die Beleidigung nicht entgangen.


  »Geht nicht zu weit, rate ich Euch, Monsieur . Sous!


  »Soubise, wenn Euer Gnaden erlauben.«


  De Robervals Stimme klang gepreßt, als er leise fortfuhr: »Was die Güter in der Picardie angeht, so habe ich darüber keine Verfügungsgewalt. Sie gehören meiner Nichte, wie Ihr wahrscheinlich wißt.«


  »Mein Herr ist sich dessen bewußt. Doch sind Euer Gnaden nicht der Vormund der Mademoiselle, bis sie mündig wird? Wie alt ist sie jetzt? Sechzehn? Siebzehn? Mein Herr ist sicher, daß Ihr in der Lage sein werdet, die Verbindlichkeiten bis zum Tag ihrer Volljährigkeit abzutragen.«


  »Sie gehen ebenfalls in ihren Besitz über, wenn sie vor diesem Tag heiraten sollte«, murmelte de Roberval.


  »Wenn mein Herr, der Graf von Boutillac, richtig informiert ist, dann müssen Euer Gnaden dieser Hochzeit zustimmen. Ist es nicht so?«


  De Roberval schwieg, dann streckte er die Hand aus: »Zeigt mir diese Papiere!«


  Etwas später, es dämmerte bereits, stieg ein sehr übellauniger Monsieur Soubise in den Sattel seines frisch beschlagenen Pferdes. De Roberval hatte ihm mit nachdrücklichem Bedauern erklärt, daß - leider! - alle Zimmer im Schloß belegt seien, es aber im Nachbardorf einen sehr preiswerten Gasthof gebe.


  Noch vor dem Abendessen ließ de Roberval Marguerite in sein Arbeitszimmer rufen. Als sie eintrat, saß er im Sessel und studierte wieder die Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er blickte sehr ernst, als seine Nichte eintrat.


  »Ich hoffe, du warst nicht zu enttäuscht«, begann er.


  »Wovon, Monsieur?«


  »Du weißt, wovon ich rede. In letzter Zeit sind mir einige Gerüchte zu Ohren gekommen. Die Dienerschaft flüstert und weiß Dinge, die sie nichts angehen. Dinge, die niemand wissen kann, es sei denn, er lauscht an meiner Tür oder an gewissen offenen Kaminen.«


  Marguerite schluckte.


  »Offensichtlich ist es mir gelungen, diesem Mißstand inzwischen einen Riegel vorzuschieben. Weißt du, was ich mit einem Diener machen würde, den ich beim Lauschen erwische?«


  »Nein, Monsieur.«


  De Roberval stand auf und trat zum Fenster.


  »Die Ohren abzuschneiden wäre eine gerechte Strafe, findest du nicht?«


  Marguerite schwieg. Ihr gegenüber war der Onkel niemals grob geworden, aber sie hatte Diener gesehen, denen der Onkel die Haut vom Rücken hatte peitschen lassen, weil sie ihren Dienst nicht ordentlich versehen hatten. Wenn er zornig war, konnte er furchtbar grausam sein.


  »Aber es ist meine Schuld«, fuhr de Roberval fort, »ich habe deine Erziehung zu sehr vernachlässigt und dich statt dessen diesem normannischen Weib überlassen.«


  »Damienne kann nichts dafür! Es war meine Idee! Sie hat sogar versucht, es zu verhindern.«


  »Es scheint, als würdest du ihr allmählich über den Kopf wachsen. Nun, wie auch immer, es sieht so aus, als würde sich in naher Zukunft einiges ändern. Wir werden bald mehr Zeit miteinander verbringen, und dann werden wir sehen, ob es mir nicht doch noch gelingt, eine anständige junge Dame aus dir zu machen.«


  De Roberval ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich wieder.


  Marguerite fühlte sich unbehaglich. Ihr Onkel hatte noch keine Strafe ausgesprochen. Warum ließ er sie nur so lange zappeln? Und was würde sich in Zukunft ändern?


  »Weißt du, was das ist, mein Kind?«


  »Eine Landkarte, Monsieur.«


  »Weißt du auch, was sie darstellt?«


  Marguerite trat näher heran. Sie betrachtete die seltsamen Fabelwesen, die geheimnisvollen Inseln und Flüsse und Landschaften mit ihren fremdartigen Namen.


  Der Onkel wartete ihre Antwort gar nicht erst ab: »Manche sagen, es sei die Ostküste Asiens, andere glauben, es sei eine ganz neue, unbekannte Welt.«


  »Gibt es dort wirklich Einhörner?«, fragte Marguerite, die die Abbildung eines solchen Tieres entdeckt hatte.


  »Das weiß niemand mit Bestimmtheit zu sagen, Marguerite. Aber es ist möglich. Es gibt dort riesige Wälder und große Ländereien, in denen nur einige Wilde wohnen.«


  »Sind das die Wilden?«, fragte Marguerite und deutete auf die Gruppe unterhalb des Wappens.


  »Ja. Es heißt, daß sie ihre Haut rot anmalen.«


  »Haben sie keine Kleidung?«


  »Oh, soweit ich weiß, schon. Monsieur Cartier hat einen interessanten Bericht für den König verfaßt. Du solltest ihn lesen. Zur Vorbereitung.«


  Marguerites Augen begannen, in einer Vorahnung zu leuchten.


  »Vorbereitung? Worauf, Monsieur?«


  »Der König hat vor, ein neues Frankreich auf der anderen Seite des Ozeans zu schaffen - und ich bin der Mann, der es gründen wird. Selbstverständlich wird meine Nichte mich begleiten, denn was wäre ein Königreich ohne eine Prinzessin?«


  Marguerite war sprachlos - etwas, was sehr selten geschah. Sie starrte ihren Onkel ungläubig an. Er lächelte.


  


  Fontainebleau


  


  Der Winter war noch einmal zurückgekommen, mit viel Schnee und beißendem Frost, und so brach die Gesellschaft in einer weiß verhüllten Winterlandschaft zu ihrer Reise zum Königshof auf. In der Kutsche würde es auf geradem Weg gute drei Tage bis nach Fontainebleau dauern - wenn alles gut ging, kein Rad von der Achse sprang und sich keines der Pferde verletzte. Doch sie brachen bereits fünf Tage vor dem vereinbarten Termin auf, weil de Roberval die Fahrt nutzen wollte, um einige seiner Güter an den Ufern der Oise zu inspizieren. So erklärte er es zumindest. In Wahrheit war es einfach nur viel billiger, auf den eigenen Gütern zu übernachten, als sich in den Gasthäusern entlang des Weges einzuquartieren, und natürlich lagen die Weiler und Höfe der de Robervals nicht auf direktem Wege zum königlichen Schloß, sodass die Reise zwei Tage länger dauern würde.


  Standesgemäß reisten sie in zwei Kutschen. Der Onkel mit Bertrand, dem Verwalter, voraus, Marguerite und Damienne im zweiten Wagen hinterher. Vor und hinter den Wagen ritten jeweils drei Bewaffnete. Reisende waren in jenen Tagen keineswegs sicher vor Räubern, und außerdem war der Onkel der Meinung, daß einem Manne seines Standes eine Eskorte zustand. Einem klugen Räuber wäre sicher aufgefallen, daß die Bewaffneten viel zu verfroren waren, um eine ernste Gefahr darzustellen. Aber die wirklich klugen Räuber waren bei diesem grimmigen Frost ohnehin zu Hause geblieben und für dümmere Banditen war die bewaffnete Schar Abschreckung genug. Es waren Pierre, der Schmiedegeselle, und fünf Reit- und Holzknechte, die de Roberval in neue und ansehnliche Rüstungen gesteckt hatte. Die Harnische waren sogar mit dem Wappen der de Robervals verziert  was für die Reiter nur ein schwacher Trost war. Die Rüstungen hatten die unangenehme Eigenschaft, die Kälte hervorragend zu leiten, und so froren die armen Kerle unter ihren Helmen bitterlich, während sich an ihren Bärten Eiszapfen bildeten. Marguerite taten die Reiter leid. Sie selbst saß mit Damienne in der geschlossenen Kutsche unter mehreren Lagen Decken und Pelzen und fror trotz alledem noch. Immerhin war der Onkel so einsichtig, daß er zu Mittag an Gasthäusern anhalten ließ, wenn kein eigenes Gut in der Nähe war. Dann konnten sich alle ein halbes Stündchen bei einer heißen Suppe aufwärmen, bevor es weiterging.


  »Ich verstehe nicht, daß wir all diese armseligen Güter abklappern müssen!«, schimpfte Marguerite am vierten Tag ihrer Reise, als sie wieder einmal die Heerstraße verließen und sich über verschneite Feldwege zu einem abgelegenen Dorf mühten.


  »Geduld, mein Kind«, seufzte Damienne. »Du wirst den König schon noch zu Gesicht bekommen.«


  Marguerite sprach seit Tagen von nichts anderem. Endlich würde sie den König sehen! Vielleicht würde sie ihm sogar vorgestellt? Ihr Onkel meinte zwar, das sei im Protokoll nicht vorgesehen, aber sie hoffte es trotzdem.


  Damienne seufzte: »Ich wollte nur, diese Straßen wären gepflastert! Das ist Gift für mein geschundenes Kreuz!«


  »Ach, was Aufregenderes als ein Schlagloch wird uns auf der ganzen Reise nicht begegnen. Wenn es wenigstens noch Wölfe in dieser Gegend gäbe!«


  »Ach, hör auf!«, rief Damienne, »das hätte uns gerade noch gefehlt! Wölfe  als wären die Wege nicht schon schlimm genug! Man soll das Unglück nicht beschreien!«


  Aber es ließen sich keine Wölfe blicken, und der Feldweg führte sie bald an ihr Tagesziel, in eine warme Stube und zu einem Verwalter, der vor Angst zitterte, als er dem Onkel über die Einkünfte Auskunft erteilen mußte.


  Marguerite war dabei, als der Mann die Bücher des Gutes offenlegte und von schlechten Ernten und unvorhergesehenen Abgaben murmelte.


  Die Laune des Onkels wurde - wie schon in den vergangenen Tagen - auch bei diesem Bericht nicht besser. »Ich habe es satt, daß all meine Verwalter Ihre Unfähigkeit hinter schlechtem Wetter zu verbergen suchen! Mal hat es zu viel geregnet, mal zu wenig. Mal war der Winter zu streng, mal der Frühling zu früh. Und auf den Gütern meiner Nachbarn gedeiht das Korn! Ist denn die Natur nur ungnädig zu meinen Bauern? Ich glaube eher, es fehlt die strenge Hand, die der faulen Bande zeigt, was es heißt zu arbeiten!«


  Marguerite kannte diese Seite ihres Onkels, auch wenn er sie ihr gegenüber nie zeigte. Er konnte ungeheuer hart zu seinen Dienern sein. »Zu ihrem Besten«, wie er stets versicherte. Vielleicht mußte er wirklich so streng sein. Marguerite wußte es nicht, aber ihr tat der Mann leid, der mit gesenktem Haupt vor ihrem Onkel stand und seine Mütze verlegen in den Händen drehte.


  »Nun, Bertrand, Ihr seht, in meiner Abwesenheit wartet eine Menge Arbeit auf Euch«, wandte sich de Roberval an den Verwalter.


  Bertrand seufzte und nickte. »Oh, ich bin zuversichtlich, daß wir auch dieses Gut auf Vordermann bringen werden, Euer Gnaden«, versicherte er und kratzte mit unruhiger Feder einige Notizen in sein riesiges Verwaltungsbuch. Er war ein blasser Mann, klug ohne Zweifel, aber die Last seines Amtes schien so schwer auf seinen Schultern zu liegen, daß sein Rücken längst die Form einer Sichel angenommen hatte.


  Marguerite bezweifelte, daß der Mann der Aufgabe gewachsen war. Er hatte weit verstreut liegende Besitztümer zu betreuen und er erschien ihr in allem furchtbar langsam und pedantisch. Alles mußte er sich notieren, nie gab er eine Auskunft, ohne vorher noch einmal in die Bücher zu sehen. Alles rechnete er mindestens dreimal nach, selbst wenn schon beim zweiten Mal das gleiche Ergebnis wie zuvor herausgekommen war. Aber, und das stand außer Frage, er war unbestechlich und vertrauenswürdig. Das war wichtig, vielleicht noch wichtiger als ausgewiesene Tüchtigkeit. Wer konnte schon wissen, wie lange sie fort sein würden? Nicht vor vier oder fünf Jahren würden sie zurückkommen, hatte ihr Onkel gesagt. Was für eine unvorstellbar lange Zeit! Würden sie überhaupt jemals wiederkommen? Sie hatte Cartiers Bericht gelesen. Dieses neue Land war gefährlich, die Natur ungezähmt, die Winter waren hart und die Eingeborenen unberechenbar. Sie bekam Angst, wenn sie daran dachte.


  Endlich, am fünften Tag der Reise, näherte sich die kleine Gesellschaft dem Wald von Fontainebleau.


  »Eigenartig, daß der König sein Schloß mitten im Wald baut und nicht näher bei Paris«, meinte Marguerite, die immer noch ein wenig enttäuscht davon war, daß sie nicht in die Stadt kam.


  Damienne nickte: »Die Albernheiten der Könige! Ich hab ja nichts dagegen, daß er ein Schloß in seinem Lieblingsjagdrevier baut - aber daß deshalb gleich der ganze Hof hierher umziehen muß? Was ist mit Saint-Germain? Ein wundervolles, mächtiges Schloß! Als junges Mädchen war ich dort. Prachtvoll! Und es war für all seine Vorgänger gut genug. Jetzt steht es leer, nehme ich an. Verfällt wahrscheinlich zur Ruine. Und das hier? Ein Schloß, mitten im Wald! Der nächste König - möge Gott König François hundert Jahre alt werden lassen! - liebt vielleicht die Berge und will sein Schloß dann dort errichten. Und dann wird dieses Fontainebleau zur nächsten Ruine!«


  »Ach, hör auf! Wenn ich Königin in der Neuen Welt werde, dann will ich mir auch ein eigenes Schloß bauen lassen!«


  »Vizekönigin«, murmelte Damienne abwesend. »Außerdem habe ich gehört, daß die Könige dort auf Bäumen hausen.«


  »Dann bin ich eben die Erste, die ein richtiges Schloß baut. Oder wenigstens ein richtiges Haus.«


  »Eigenhändig? Oder dürfen dir ein paar Bauarbeiter zur Hand gehen, Majestät?«, spottete Damienne.


  »Du nimmst mich nicht ernst«, schimpfte Marguerite und schaute aus dem Fenster der Kutsche. Der Forst schien kein Ende zu nehmen. Marguerite wurde ungeduldig. Der Abend dämmerte bereits und sie wollte das Schloß unbedingt bei Tageslicht sehen. Doch draußen standen nur schneebedeckte Baumreihen. Dann endlich sah sie die ersten Lichter durch die Bäume schimmern. Der Weg führte aus dem Wald heraus und in der Abenddämmerung lag Fontainebleau endlich vor ihnen und - es war eine Baustelle! Marguerite war verblüfft. Das hatte sie nicht erwartet. Das Gebäude, auf das sie zuhielten, strahlte festlich mit großen, hell erleuchteten Fenstern in die beginnende Nacht und wirkte wahrhaft königlich. Doch rechts und links davon schlossen sich unverputzte Gemäuer mit leeren Fensterhöhlen an. Gerüste standen an die Wände gelehnt und die Dächer waren nicht gedeckt und doch schien im Augenblick dort niemand zu arbeiten. Vielleicht wegen des strengen Frostes?


  Die beiden Kutschen und ihre frierende Eskorte bogen durch ein schmiedeeisernes Tor in einen engen ovalen Hof ein. Der Hufschlag der Pferde erfüllte dröhnend den Hof. Bedienstete sprangen die Treppen hinab, um mit dem Gepäck zu helfen.


  »Recht klein«, meinte Damienne, als sie ausstiegen.


  »Es wird aber sicher einmal sehr prachtvoll«, erwiderte Marguerite, die sich verpflichtet fühlte, daß Schloß des Königs gegen Kritik zu verteidigen.


  »Na, ich brauch ja nicht viel Platz«, gähnte Damienne und streckte sich in sehr undamenhafter Weise.


  »Benimm dich bitte! Wir sind bei Hofe«, raunte Marguerite, die sich bemühte, möglichst vornehm zu wirken.


  Ihr Onkel wartete, bis einer der Diener seinen Wagenverschlag geöffnet hatte, und stieg dann aus. Er wurde von einem Mann in tiefblauer, golddurchwirkter Kleidung empfangen. »Monsieur de Roberval, darf ich mir erlauben, Euch im Namen des Königs herzlich in Fontainebleau willkommen zu heißen? Charles de Guisbert, Haushofmeister seiner Majestät. Zu Euren Diensten.«


  »Sieh nur, was für prachtvolle Stoffe er trägt«, flüsterte Marguerite.


  »Schade, daß sie seine Glatze nicht verdecken«, entgegnete Damienne trocken.


  Sie hatte offenbar nicht leise genug gesprochen, denn der Haushofmeister warf ihr einen eisigen Blick zu. Marguerite kicherte.


  »Wenn Euer Gnaden und die Seinen mir bitte folgen wollen«, sagte de Guisbert und schritt voran.


  Marguerite bemerkte sofort, daß an diesem Hof alles gut organisiert war. Der Haushofmeister mußte keinen einzigen Befehl aussprechen, und doch kümmerten sich einige Diener eifrig um ihr Gepäck, während andere den steif gefrorenen Reitern aus ihren Sätteln halfen. Auf Château de Roberval war das leider etwas anders. Keiner ihrer Bediensteten tat einen Handschlag, wenn man es ihm nicht ausdrücklich befahl. Marguerite nahm sich vor, daß an ihrem zukünftigen Königshof, pardon: Vizekönigshof, in der Neuen Welt alles ebenso wunderbar funktionieren sollte. Dann folgte sie dem Haushofmeister.


  Die ersten Säle waren prachtvoll ausgestattet, so wie es sich nach Marguerites Empfinden für ein Schloß gehörte, aber dann bog der Haushofmeister ab und führte sie durch einen langen Gang in einen Nebentrakt. Hier steckte man offensichtlich noch mitten in der Arbeit. Gerüste standen an den Wänden und Maler packten soeben ihr Handwerkszeug zusammen, um Feierabend zu machen. De Guisbert entschuldigte sich wortreich für die Arbeiten, führte sie aber entgegen Damiennes recht laut geäußerter Vermutung, sie müßten vielleicht auf einem Baugerüst schlafen, schließlich zu Zimmern, die in der Tat prachtvoll eingerichtet waren. Man hatte zwei Zimmer für sie vorbereitet: eines für den Onkel, eines für Marguerite und Damienne. Sie lagen im ersten Stock, mit Blick auf den See und den Wald. Die Decken waren hoch, die Betten weich und riesig, und dunkle Wandbehänge mit Jagdszenen und kostbare Teppiche gaben den Räumen ein aristokratisches Flair.


  »Königlich«, urteilte Marguerite.


  »Zugig«, maulte Damienne.


  »Jetzt hör auf, wir beide werden so bald nicht wieder in einem Königsschloß übernachten.«


  »Es riecht nach Farbe«, sagte Damienne.


  »Ich bin sicher, wenn du fragst, dann haben sie auch noch ein Plätzchen unten bei den Dienstboten in der Küche für dich, vielleicht auch im Stall.«


  »Ach, laß mal gut sein. Zur Not ist das hier schon in Ordnung«, entgegnete Damienne.


  Dann strömten die Dienstboten mit dem Gepäck herbei, und die beiden hatten alle Hände voll zu tun, alles zu verteilen. Irgendwann schaute de Roberval herein: »Die Damen sind zu ihrer Zufriedenheit untergebracht, hoffe ich?«


  »Aber ja, Monsieur, es ist herrlich!«


  »Wenn euch etwas fehlt - die Diener werden es besorgen. Leider kann ich nicht mit euch zu Abend speisen. Ich muß in den königlichen Rat, es gibt noch viel zu besprechen.«


  »Ich werde sicher die ganze Nacht kein Auge zutun«, seufzte Marguerite, als der Onkel gegangen war. »Morgen sehe ich schließlich den König!«


  »Und der König wird dich möglicherweise auch sehen - dann solltest du frisch und ausgeruht sein. Also: Direkt nach dem Abendessen geht es husch, husch ins Bett!«


  »Ich kann doch sowieso nicht schlafen«, protestierte Marguerite.


  »Wir werden sehen«, lächelte Damienne.


  Sie sollte recht behalten. Die lange Fahrt an der frischen Winterluft hatte Marguerite stärker ermüdet, als sie gedacht hatte, und früh, viel früher, als sie wollte, schlief sie ein.


  Der königliche Thronsaal von Fontainebleau füllte sich allmählich mit Menschen. De Guisbert hatte Marguerite und Damienne abgeholt und sie durch lange Flure voller fleißig malender und hämmernder Handwerker in den Saal geführt. Jetzt standen sie etwas verloren unter all den prachtvoll gekleideten Menschen. Marguerite hatte noch nie einen so beeindruckenden Saal gesehen - so viel goldene Ornamente, kostbare Schnitzereien, unbezahlbare Gobelins - es war eine einzige Pracht.


  »Mach den Mund zu«, raunte ihr Damienne zu und stieß sie freundschaftlich mit dem Ellenbogen in die Seite. »In diesem Schloß zieht es auch so schon genug.«


  »Aber das alles hier ist so . so .« Marguerite suchte das passende Wort: »Kostbar!«, flüsterte sie.


  »Wenn du mich fragst, hat man hier einfach nur einen riesigen Haufen Geld verschwendet«, erwiderte Damienne mit einem Kopfschütteln.


  »Ich frag dich aber nicht«, gab Marguerite verärgert zurück. Sie wollte sich von ihrer Begleiterin nicht den Tag verderben lassen.


  Sie trug ein neues, lindgrünes Kleid, das ein Vermögen gekostet haben mußte, ein Vermögen, das sie vermutlich gar nicht hatten. Wie begeistert war sie gewesen, als sie sich das erste Mal darin im Spiegel gesehen hatte! Aber als sie jetzt die Kleider der Damen am Hofe sah, kam sie sich vor wie ein Bauernmädchen.


  Damienne hatte sich ebenfalls in ihr bestes Stück gezwängt und stand nun neben Marguerite und atmete flach. »Dieses Kleid bringt mich noch um«, murmelte sie.


  »Daheim hast du gesagt, es sitzt wie angegossen«, gab Marguerite leise zurück.


  »Das war vor einer Woche, es muß in der Zwischenzeit eingegangen sein«, seufzte Damienne.


  Marguerite lächelte. Sie hatte ihre frühere Amme und jetzige Hausdame noch nie in diesem Kleid gesehen. Damienne hatte es wohl sehr, sehr lange Zeit nicht getragen. Sie hatte sich, wenn sie nur konnte, immer vor den gesellschaftlichen Anlässen auf Chateau de Roberval gedrückt. Doch diesen Tag wollte auch sie nicht versäumen. »Ich muß doch auf mein Lämmchen aufpassen«, hatte sie gesagt. »An so einem Königshof treiben sich immer auch allerhand Wölfe herum!«


  Wölfe hatte Marguerite bislang nicht entdecken können, stattdessen jedoch eine Menge bedeutungsvoll dreinschauender Männer und wunderschön gekleideter Frauen. Ihr Blick fiel auf einen Mann, der im Schatten einer Säule stand. Er trug schlichtes Grau und schien sich für das, was rund um ihn herum geschah, nicht sonderlich zu interessieren. Er wirkte wie ein Fremdkörper in dieser schillernden Aufregung und doch hatte er etwas Besonderes an sich.


  »Wer ist dieser Herr dort?«, fragte Marguerite ihre Begleiterin.


  »Das ist Kapitän Cartier, Mademoiselle«, antwortete eine fremde Stimme.


  Die Stimme gehörte einer der Damen, deren Kleidung Marguerite so bewundert hatte. Aus der Nähe sah sie, daß das Kleid nichts war im Vergleich zu dem Schmuck, den die Unbekannte trug.


  »Ich bin Madame de Lanctot, wenn ich mich vorstellen darf. Und Ihr seid Mademoiselle de La Roque de Roberval, wenn ich mich nicht irre?«


  Es war selten, daß Marguerite mit vollem Namen angesprochen wurde, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Sie konnte die Augen einfach nicht von dem Perlenschmuck der Fremden lassen.


  »Was für wundervollen Schmuck Ihr tragt, Madame«, entfuhr es ihr.


  Die Fremde lächelte. Sie war eigentlich gar keine besonders schöne Frau, und doch verbreitete sie eine gewisse Aura der Attraktivität, die sie nicht nur ihrem Schmuck zu verdanken hatte. Nun war sie aber nicht nur attraktiv, sondern auch furchtbar erkältet. Ihre Nase war gerötet und ihre Stimme belegt.


  »Ein aufrichtiges Kompliment hört man selten bei Hofe, Mademoiselle. Vielen Dank.«


  Marguerite hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, und errötete. Die Lanctot überging dies. »Euer Onkel hat mich beauftragt, während der Zeremonie nach Euch zu sehen, Mademoiselle«, sagte sie und nieste.


  »Ziemlich zugig hier, nicht wahr?«, stellte Damienne fest.


  »Santé«, wünschte Marguerite und tat, als hätte sie ihre Hausdame nicht gehört. »Wißt Ihr, wo mein Onkel ist?«


  »Er wird gleich mit den Vertretern des königlichen Rates erscheinen. Es gibt wohl vor der Zeremonie noch das eine oder andere zu besprechen.«


  Kaum hatte sie es gesagt, öffnete sich eine der vielen Türen des Saales und Jean-François de La Roque Sieur de Roberval betrat den Saal, begleitet von einigen bedeutend aussehenden Herren.


  Marguerites Onkel war kein großgewachsener Mensch, aber an diesem Tag schien er alle in seiner Umgebung zu überragen. Sein Gesicht glänzte vor Stolz. Noch nie hatte Marguerite ihn so strahlend gesehen wie in diesem Augenblick. Er und seine Begleiter schoben sich durch die Menge nach vorne in die Nähe des Throns.


  Dann klopft es dreimal schwer auf den Boden. Es war der Haushofmeister mit seinem Stab: »Seine allerchristlichste Majestät, König François von Frankreich!« Es wurde still im Saal.


  Die großen Flügeltüren des Saales öffneten sich und der König trat ein. Marguerite hatte sich vor diesem Augenblick oft gefragt, wie der König von Frankreich wohl aussehen mochte. Ihr Onkel hatte ihn nur recht vage als »herrliche Erscheinung« beschrieben. Sie hatte ihn sich jung vorgestellt, schlank, vermutlich blond.


  Nichts davon traf zu. François von Frankreich war ein Mann im besten Alter, mit einer zu langen, schmalen Nase, eng stehenden, kleinen Augen und einem sorgsam gestutzten Bart, ebenso dunkel wie sein Haar. Obwohl der König von Frankreich zu Marguerites leiser Enttäuschung so gar nicht ihren Vorstellungen entsprach, war sie doch beeindruckt. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so sehr Macht verkörperte wie dieser Monarch, der mit anscheinend grenzenlosem Selbstvertrauen durch die Menge schritt. All die Würdenträger und hochgestellten Damen machten ehrerbietig Platz und verneigten sich vor dem gelegentlich leutselig nickenden Monarchen. Marguerite war so beeindruckt, daß sie beinahe vergessen hätte, ihren so mühsam einstudierten Hofknicks zu machen, als der Monarch in einigen Metern Entfernung an ihr vorüberschritt. Es wäre ein unvergeßlich festlicher Moment gewesen - hätte nicht von ferne das Hämmern und Sägen der Handwerker durch die langen Korridore bis in den Thronsaal herübergeklungen.


  Der König schien ähnlich zu empfinden. Er nahm auf dem Thron Platz und wandte sich dann mit einem Lächeln an den Haushofmeister. »De Guisbert, teilt bitte meinen Handwerkern mit, daß auch ihr armer König zu arbeiten hat und dabei gerne für einige Augenblicke Ruhe hätte.«


  Die launige Bemerkung des Königs löste die Spannung im Saal. Ein Raunen und Kichern ging durch den Saal. Nur de Guisbert lachte nicht, sondern lief rot an. Offenbar faßte er den Wunsch des Königs als Tadel auf. Er eilte mit schnellen Schritten aus dem Saal. Kurz darauf hörte das Hämmern und Sägen auf.


  Jemand reichte dem König ein Pergament. Der Monarch erhob sich und entrollte es, warf einen langen Blick darauf, doch dann rollte er es wieder zusammen und richtete zunächst eine allgemeine Ansprache an die Versammelten. »Wie Ihr wißt, ist die Welt in den letzten dreißig Jahren größer geworden, seit ein gewisser Italiener entdeckte, daß man Indien auch erreicht, indem man nach Westen segelt. Und wie Ihr vielleicht auch wißt, haben die Könige von Spanien und Portugal - deren Botschafter ich bitte, meine herzlichsten Grüße zu übersenden - diese neue und größere Welt in zwei Hälften unter sich aufgeteilt, und der Papst, dessen Vertreter ich ebenso herzlich willkommen heiße wie die Vertreter der vorgenannten Königreiche, gab seinen Segen dazu. Doch wo in der Bibel steht, daß die Welt diesen beiden Kronen gehöre? Wir haben nichts dergleichen gefunden, aber vielleicht kann einer der gelehrten Herren Botschafter mir die entsprechende Stelle zeigen?«


  Marguerite konnte die drei angesprochenen Würdenträger ohne Schwierigkeiten an den versteinerten Mienen erkennen.


  »Nein? Niemand?«, fragte der König und fuhr fort. »Hat unser aller Stammvater Adam denn auf dieser Erde nur zwei Erben hinterlassen? Den König von Spanien und den König von Portugal? Wir können nicht glauben, daß dies so ist - und deshalb wird auch Frankreich seinen Platz in der Welt finden. Auch wir sind Kinder Adams. Unsere Schiffe sind in Regionen vorgedrungen, deren Bewohner weder von Spanien noch von Portugal je gehört haben. Wie erstaunt wären sie, wüßten sie, daß sie diesen Reichen angehören!«


  Wieder durchlief ein leises Gelächter den Raum.


  »Deshalb haben wir im Namen Frankreichs beschlossen, ein zweites blühendes Frankreich auf der anderen Seite des Atlantiks zu errichten. Und somit ernennen wir am heutigen Tage, dem 15. Januar im Jahre des Herrn 1541, Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval, Stallmeister des Königs, zum Herrn über Norembega, zum Vizekönig und Generalleutnant von Kanada, Hochelaga, Saguenay, Carpunt, Labrador und Baccalaos. Dort soll er eine Kolonie errichten zum Ruhme Frankreichs und zur Ehre Gottes und die Lehre der katholischen Kirche verbreiten unter den Heiden.«


  Ein paar der Zuhörer husteten. Marguerite bemerkte einige hochgezogene Augenbrauen und der Vertreter des Papstes lief rot an.


  »Was ist los?«, fragte Marguerite flüsternd ihre Nachbarin.


  »Offenbar glauben nicht alle, daß Euer Onkel nach seinen . Irrungen . den Weg zurück in den Schoß der Kirche gefunden hat, Mademoiselle.«


  Marguerite wußte von diesen Gerüchten, und sie selbst hatte ihre Zweifel, die sie aber geheimhielt. Im Château versicherten alle, er sei wieder gut katholisch, aber warum ging er dann nie zur Messe? Ihr Onkel war niemand, den man nach solchen Dingen fragen durfte.


  Marguerite hielt es für ihre Pflicht zu widersprechen: »Aber der König würde ihm doch nie den Auftrag geben, wenn mein Onkel nicht katholisch wäre!«


  Die Lanctot lachte leise: »Ah, das ist hohe Politik, davon verstehen wir beide nichts.«


  Marguerite fühlte sich unbehaglich. Sie hatte das Gefühl, daß soeben ein Schatten auf den Tag gefallen war. Mit einem Mal sah sie den ganzen Saal, die ganze festliche Ernennung mit anderen Augen. Es lag etwas in der Luft, eine spürbare Spannung. Sie ahnte plötzlich, daß in diesem festlich geschmückten Saal sehr gefährliche Mächte versammelt waren, daß der König mit seinen freundlichen, fast scherzhaften Worten einen Kampf angezettelt hatte, dessen Ausgang ungewiß war. Sie sah den Botschafter Spaniens und den Nuntius des Papstes, und sie erkannte, daß François, König von Frankreich, soeben die stärksten Mächte der Erde herausgefordert hatte.


  Ihr wurde flau im Magen - war sie nicht auch Teil dieser Herausforderung?


  Sie spürte einen Stoß in den Rippen. »Was ist los? Wird dir schlecht?« Damienne sah sie scharf an und zischte: »Reiß dich zusammen! Wie würde es aussehen, wenn du hier vor allen Leuten umfielest?«


  »Ihr seht wirklich blaß aus, Mademoiselle«, sagte die Lanctot.


  Marguerite versuchte, die dunklen Gedanken zu verscheuchen, und lächelte schwach. »Es ist nichts, nur die Luft hier drinnen.«


  »Ich sag ja, hier ziehts. Und jetzt still, ich will den König hören!«


  Erschrocken stellte Marguerite fest, daß sie nicht aufgepaßt hatte. Wie ungehörig, der Rede des Königs nicht zuzuhören!


  »Ihm zur Seite stellen wir als Generalkapitän Jacques Cartier, den wir erneut nach Westen senden, nach Kanada und Hochelaga, wie diese Küste Asiens genannt wird, und zu allen Ländern westlich davon«, erklärte der König soeben und lächelte dann: »So weit der wichtige Teil für das Protokoll. Wir möchten die hier versammelte Gesellschaft nicht länger von ihren Verpflichtungen fernhalten als unbedingt nötig. Besonders die Herren Botschafter werden sicher noch einige Depeschen zu verfassen haben. Bitte richtet unsere Grüße aus.«


  Das Gelächter im Saal klang gedämpfter als zuvor.


  »Monsieur Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval, Monsieur Jacques Cartier - tretet vor und empfangt die Ernennungsurkunde aus der Hand Eures Königs.«


  Marguerite stellte sich auf die Zehenspitzen, um nur ja nichts zu verpassen. Ihr Onkel trat zuerst vor, verbeugte sich leicht und nahm die Urkunde entgegen. Dann zwinkerte der Monarch ihm verschwörerisch zu und legte ihm die Hand freundschaftlich auf die Schulter. Marguerite konnte es nicht fassen. Sie wußte natürlich, daß ihr Onkel früher bei Hofe gelebt hatte, aber sie hatte diese Behauptung, er sei ein enger Jugendfreund des Königs gewesen, immer für . leicht übertrieben gehalten. Jetzt sah sie, daß diese beiden Männer wirklich einmal sehr vertraut miteinander gewesen sein mußten.


  Monsieur Cartier hingegen nahm seine Urkunde ohne Freundschaftsbezeugungen des Königs entgegen. Er wirkte nicht sehr glücklich, im Gegensatz zu ihrem Onkel, der vor Stolz fast zu platzen schien.


  »Und nun bitten wir die anwesenden Damen und Herren um Vergebung - die nächsten Staatsangelegenheiten bedürfen unserer Anwesenheit.«


  Und ohne sich weiter aufzuhalten, eilte der König, begleitet von seinen Gardisten, davon. Die Menge teilte und verneigte sich.


  Kaum war der König durch die Flügeltüren verschwunden, brach eine ganze Schar der Anwesenden auf, um dem König zu folgen, so wie ein Schweif einem Kometen folgt.


  »Marguerite, ich möchte dich mit jemandem bekannt machen«, polterte die Stimme ihres Onkels durch den Saal. Er schleppte den Entdecker Hochelagas und Kanadas hinter sich her. »Monsieur Jacques Cartier, meine Nichte, Marguerite de La Roque de Roberval.«


  »Mademoiselle, es ist mir eine Ehre.«


  Marguerite versuchte, sich möglichst damenhaft zu geben. »Ich freue mich sehr, den berühmten Entdecker persönlich kennenzulernen. Und noch mehr freue ich mich darüber, daß Ihr uns auf dieser Reise begleitet.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, vor allem da Euer Onkel mir erzählte, daß Ihr ihm schon bald nach Saint-Malo, in meine Heimatstadt, folgen werdet. Ich hoffe, es gefällt Euch dort.«


  


  Saint-Malo


  


  Saint-Malo war zu jener Zeit einer der wichtigsten Häfen Frankreichs. Die Seefahrer dieser Stadt waren berühmt und als Korsaren berüchtigt. Jacques Cartier war hier geboren und er war von seiner Heimatstadt aus schon zweimal gen Westen gesegelt, zu den neuen, unbekannten Ländern jenseits des Atlantiks. Die Stadt lag auf einer dem Festland vorgelagerten Halbinsel, auf drei Seiten von Wasser umgeben und nur über eine schmale Landverbindung zu erreichen. Sie war schon von Natur aus bestens gegen Angreifer geschützt und zusätzlich von mächtigen Mauern umgeben. So war sie während des Hundertjährigen Krieges auch nie in die Hände der Engländer gefallen.


  Die schützenden Mauern zwängten die Stadt gleichzeitig aber auch ein, und so waren die Straßen von Saint-Malo viel enger und dunkler, als Marguerite erwartet hatte. Die Häuser waren aus grauem Granit und standen dichtgedrängt. Jeder Quadratmeter Boden war genutzt - Platz für Parks oder Gärten gab es nicht. Ihr neues Zuhause war ein Herrenhaus mitten in der Stadt, mit einem plumpen Wohnturm und winzigen Fenstern.


  »Für eine zukünftige Königin ist das nicht gerade sehr repräsentativ«, sagte sie, als sie ihr Zimmer das erste Mal betrat.


  »Vizekönigin«, murmelte Damienne.


  Regen klatschte aus dichten Wolken gegen die Fenster und ließ die schmalen Gassen noch dunkler und schmutziger wirken.


  »Zum Glück bleiben wir nicht allzulange«, seufzte Marguerite.


  »Abwarten«, sagte Damienne, »es kommt selten so, wie man denkt.«


  »Ach, du! Immer rechnest du mit dem Schlimmsten!«


  »Und meistens habe ich recht«, grinste Damienne auf sehr undamenhafte Art, »aber vielleicht geht es ja auch schneller als erwartet. Jedenfalls tut es gut, wieder am Meer zu sein. Der Geruch des Salzwassers hat mir mehr gefehlt, als ich dachte. Auch wenn es hier für meinen Geschmack ein bißchen zu sehr nach Bretonen riecht.«


  Damienne stammte aus der Normandie und Marguerite hörte aus ihren Worten die tiefe gegenseitige Abneigung zwischen Normannen und Bretonen heraus.


  »Sie werden dich schon nicht beißen«, lachte Marguerite.


  »Auch das bleibt abzuwarten, mein Kind«, sagte Damienne würdevoll. »Jetzt laß uns aber lieber mal mit dem Auspacken beginnen.«


  Die ersten Tage im neuen Heim waren aufregend und es gab viel zu tun. Das Gepäck mußte verteilt und ausgepackt, die Dienerschaft eingewiesen werden. Auch wenn sie nur einige Wochen in Saint-Malo zu bleiben planten, so beschlossen Marguerite und Damienne doch, aus dem grauen Haus ein gemütliches Heim zu machen.


  »So kann ich schon mal üben, für unseren späteren Palast«, sagte Marguerite.


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, müssen wir schon froh sein, wenn wir dort drüben überhaupt in einem vernünftigen Haus unterkommen«, murmelte Damienne. Marguerite hatte ihrer Hausdame aus den Reiseberichten Cartiers vorgelesen. Die Abschnitte über das primitive Fort, das die Männer auf ihrer ersten Reise gebaut hatten, hatten Damiennes Mißfallen erregt. »Und ich hoffe sehr, daß sie es wenigstens schaffen, für Männer und Frauen getrennte Schlafräume einzurichten!«, schimpfte sie.


  Auch Marguerite hatten diese Passagen nicht besonders gefallen. Abenteuer in fernen Ländern waren etwas Wunderbares, aber mußte man dabei die Nacht unbedingt in einer Holzbaracke auf einer dünnen Lage Stroh verbringen? Mit vierzig weiteren Personen in einem Raum?


  In diesem Punkt hatte sie einige Meinungsverschiedenheiten mit ihrem Onkel. Eines Abends hatte sie ihn nach ihrem zukünftigen Zuhause gefragt, und er hatte ihr klargemacht, daß man zumindest die ersten Monate oder vielleicht sogar Jahre mit dem Allernotwendigsten werde auskommen müssen. Er hatte sogar angedeutet, daß Marguerite sich in ihrem Reisegepäck noch weiter würde einschränken müssen. Noch weiter? Schon jetzt hatte sie doch nur einen Bruchteil ihrer wichtigsten Möbel, Bücher und Kleider mitgenommen! Sie konnte unmöglich auf weitere Dinge verzichten. Vor allem nicht auf einen gewissen großen Spiegel, vor dem sie sich anzukleiden pflegte. Ihr Onkel hatte jedoch gelacht und dann sehr bestimmt gesagt, daß es wichtigere Dinge gebe. Sie hatte sich die Reise in ihrem Kopf aufregend und wunderbar ausgemalt, doch ihr Onkel verstand es fast noch besser als Damienne, dieses Bild ein ums andere Mal zu zerstören.


  Für das, was er das »Tagesgeschäft« nannte, hatte de Roberval ein Kontor an der Stadtmauer, dicht am Hafen, angemietet. Hier wurden Mitreisende angeworben, Kapitäne verpflichtet und Seeleute angeheuert. Der König hatte 40 000 Livres zur Ausrüstung der Schiffe bereitgestellt und damit stellten Cartier und Roberval nach und nach eine beachtliche Flotte zusammen. Die Grande Hermine, mit der Cartier schon zweimal in der Neuen Welt gewesen war, war das Flaggschiff. Dazu gesellten sich die Émérillon, die Saint-Brieu, die Georges und die Valérie.


  Marguerite hielt sich oft im Kontor auf. Sie staunte, wenn sie sah, welch ungeheuren Umfang die Reisevorbereitungen erreichten. Es mußten, von lebenden Hühnern und Schweinen bis zu Fässern mit Pökelfleisch, Tonnen von Proviant beschafft werden. Vom Nagel über die Säge bis zum Schmiedeamboss, wurde alles erdenkliche Werkzeug bestellt und verladen. Die Liste der Reisenden wuchs und wuchs, erst waren es hundert, dann zweihundert, schließlich vierhundert - und das waren noch lange nicht genug: Geplant war, daß tausendfünfhundert Menschen die Reise in die Ferne antreten sollten. Dreihundert Soldaten zum Schutz der jungen Kolonie würden darunter sein. Die marschierten mit wehenden Fahnen Ende Februar in Saint-Malo ein. Sie standen unter dem Kommando eines gewissen Colonel Victor de Villeforte, eines alten Haudegens, den de Roberval noch aus dem Krieg kannte.


  Vielleicht - vielleicht! - wäre alles anders gekommen, wenn Marguerite sich nicht eines Tages Anfang März in den Kopf gesetzt hätte, selbst einkaufen zu gehen. Normalerweise war das die Aufgabe von Marcel, dem Koch, aber an diesem Tag, der frisch und klar war und schon ein bißchen nach Frühling schmeckte, wollte Marguerite unbedingt aus dem Haus.


  »Diese ewige Stickerei hängt mir zum Hals raus, liebe Damienne«, begründete sie ihre Entscheidung. »Du kannst ja hierbleiben, aber ich will an die frische Luft.«


  Damienne seufzte und tat ein bißchen mürrisch, aber natürlich kam sie mit. Und so schlenderten die beiden Frauen an einem der ersten kühlen Vorfrühlingstage über den Markt von Saint-Malo.


  Erst einmal angekommen, schien Damienne förmlich aufzublühen. Sie feilschte mit den Händlern, bis sie die Waren zu einem Preis bekam, der weit unter dem lag, was Marguerite längst zu zahlen bereit gewesen wäre.


  »Ich wußte gar nicht, daß du so gut handeln kannst, Damienne«, staunte sie.


  »Oh, das habe ich von meiner Mutter gelernt. Erst wenn die Händler Tränen in den Augen haben, ist der Preis halbwegs angemessen, pflegte sie zu sagen.«


  »Wir sollten dich zur Verwalterin unserer Güter ernennen«, sagte Marguerite, und sie meinte es nur zur Hälfte im Scherz.


  »Ach, hör auf«, wehrte Damienne lachend ab, »schau lieber, ob du ein paar anständige Hühner für heute Abend findest!«


  Es gab dort, in der Ecke des Marktes, einen Stand, der Eier, aber auch lebende Hühner feilbot. Sie suchten zwei fette Hennen aus, die mit zusammengebundenen Füßen in einem Käfig saßen und aufgeregt gackerten. Damienne drückte sie der verdutzten Marguerite in die Hände und begann, in aller Ruhe mit dem Händler zu feilschen. Nun hatte Marguerite in jeder Hand ein Huhn, das heftig mit den Flügeln schlug. »Mistviecher«, murmelte sie ganz undamenhaft. Da fiel ihr Blick auf eine Gruppe von vier Soldaten, die über den Markt schlenderten. Sie gehörten zu Colonel de Villefortes Männern. Sie kamen in Marguerites Richtung, vorneweg ein junger Leutnant mit blonden Locken, der ihr sofort auffiel. Er sah sie unverhohlen an, und als sich ihre Blicke trafen, errötete Marguerite, ohne zu wissen, warum. Für einen Augenblick war sie abgelenkt und genau in diesem Moment unternahmen die beiden Hühner in ihren Händen wild flatternd einen Fluchtversuch. Marguerite stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte über einen Korb mit Eiern auf die Straße, während das Federvieh das Weite suchte. Der Händler fluchte, jemand lachte laut, die Hühner gackerten, Damienne rief: »Festhalten!«, und Marguerite lag auf der Erde, über einem Korb zerbrochener Eier, und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  »Darf ich Euch aufhelfen, Mademoiselle«, fragte eine Stimme.


  Sie blickte auf und sah in das grinsende Gesicht des jungen Offiziers.


  Zornig blitzte sie den Fremden an: »Ich komme zurecht, helft lieber meiner Begleiterin, die Hühner wieder einzufangen - oder sind Euch Hühner zu gefährlich, Herr Soldat?«


  Der Offizier schmunzelte: »Wir werden sehen, ob wir diesen Feind nicht für Euch zur Strecke bringen können, Mademoiselle. Kameraden - zum Angriff!«


  Unter Johlen und Lachen der Menge stürzten die vier Soldaten den Hühnern nach, die kaum mehr Widerstand zu leisten wagten und bald eingefangen waren.


  »Mademoiselle: die Gefangenen!«, verkündete der Leutnant mit übertriebenem Stolz und hielt die Hühner triumphierend in die Höhe. »Ihr seht, auf die Soldaten Frankreichs ist Verlaß!« »Wie schade, daß die Spanier keine Hühner in den Kampf schicken«, entgegnete Marguerite.


  Die Umstehenden lachten, dem Soldaten blieb der Mund offen stehen. Dann lachte auch er.


  »Danke, junger Mann«, mischte sich Damienne ein, »ich nehme Euch die Kriegsbeute besser ab. Komm, Marguerite, wir sind spät dran.«


  »Sagt, mein Freund, wer war dieses junge Mädchen«, fragte der Leutnant den Eierhändler, als Marguerite und Damienne außer Hörweite waren.


  Der Eierhändler war dabei, die wenigen heil gebliebenen Eier aufzusammeln.


  »Kennt Ihr sie nicht? Das war Mademoiselle de La Roque de Roberval, die Nichte des neu ernannten Vizekönigs von Neufrankreich, auch wenn ich, bei allem Respekt, sehr daran zweifle, daß es dieses neue Frankreich jemals geben wird.«


  »Die Nichte de Robervals? Interessant«, sagte der Leutnant. Sein Blick folgte Marguerite noch lange durch die Menge.


  »Was für ein unverschämter Kerl!«, ereiferte sich Marguerite, als sie zu Hause waren.


  Damienne grinste: »Ich glaube, das hast du schon mal gesagt.«


  Das war stark untertrieben. Den ganzen Weg vom Markt hatte Marguerite über den frechen Leutnant geschimpft, der sie in aller Öffentlichkeit blamiert hatte.


  »Mit solchen Soldaten sollen wir den Ozean überqueren und eine neue Welt gründen? Das ist ... unmöglich!«, schimpfte sie weiter.


  »Er scheint jedenfalls ziemlichen Eindruck auf dich gemacht zu haben«, sagte Damienne mit einem versonnenen Lächeln.


  »Wie? Eindruck?«, Marguerite schnappte empört nach Luft.


  »Nur die Ruhe, Lämmchen. Am besten, du bringst die Hühner jetzt in die Küche, wo sie hingehören.«


  Während sich Marguerite mit dem widerspenstigen Federvieh, das sein Schicksal wohl schon ahnte, in die Küche begab, hatte Jean-Frangois de La Roque de Roberval indes mit ganz anderen Schwierigkeiten zu kämpfen.


  »Es sind immer noch zu wenige, viel zu wenige.«


  Er blickte aus dem dritten Stock des Kontors auf den Hafen, wo seine Flotte vor Anker lag. Obwohl ein leichter Regen eingesetzt hatte, brachten Matrosen Frachtgut auf die Schiffe. Ein paar Zimmerleute bauten an Bord der Grande Hermine einen Pferch für das lebende Vieh, das sie mit auf die Reise nehmen wollten.


  »Vielleicht sollten wir auch noch Werber nach Marseille ... überhaupt in den Süden schicken«, meinte Cartier.


  »Daran habe ich auch gedacht, doch ist der Erfolg solcher Werbung mehr als zweifelhaft«, erwiderte de Roberval, »deshalb habe ich dem König in der Zwischenzeit eine andere Möglichkeit vorgeschlagen.«


  Cartier runzelte die Stirn. Wieder einmal hatte ihn de Roberval nicht um Rat gefragt. Ihr Verhältnis war ohnehin nicht das beste. Cartier war immer noch gekränkt, daß man nicht ihm die Leitung der Expedition anvertraut hatte - ihm, der schon zweimal in der Neuen Welt gewesen war. Statt dessen war er einem Mann unterstellt, dem jede Erfahrung in derlei Unternehmungen fehlte. Nun, das war eine Kröte, die er wohl schlucken mußte, aber daß de Roberval ihn immer wieder in wichtigen Fragen überging, das machte die Zusammenarbeit noch schwieriger. Und sie mußten zusammenarbeiten, wenn sie ihre Expedition überhaupt auf den Weg bringen wollten. Es gab schon genug Schwierigkeiten, auch wenn sie sich nicht stritten.


  Derzeit war ihr größtes Problem, daß sich nicht genug Freiwillige fanden. Die Matrosen waren angeheuert, die Soldaten abkommandiert, aber die Siedler fehlten. Offenbar glaubten nicht allzu viele Menschen daran, daß dieses Unternehmen ein Erfolg werden würde.


  »Und darf ich fragen, wie Euer Lösungsvorschlag aussieht?«, fragte Cartier.


  »Ich habe Seine Majestät um Vollmacht ersucht, auch in den Gefängnissen zu werben. Es wird genug Menschen geben, die lieber ihr Glück auf See suchen, als in den Gefängnissen zu vermodern.«


  »Sträflinge?«, fragte Cartier. »Ihr wollt Mörder und Diebe anheuern?«


  De Roberval hatte nicht erwartet, daß Cartier ihm beipflichtete. Der Bretone stimmte kaum je einem seiner Vorschläge zu; lieber bekämpfte er sie, vermutlich einfach nur, weil sie von seinem Vorgesetzten stammten. De Roberval kümmerte sich nicht darum.


  »Ich halte das für eine gefährliche Idee«, wandte Cartier ein.


  »Es sind genug Soldaten und Matrosen an Bord«, erwiderte de Roberval. »Außerdem sind es zähe Burschen. Wer unsere Gefängnisse überlebt, der schafft es auch in der Wildnis.«


  »Es wird uns nicht gerade helfen, weitere Freiwillige zu finden, wenn die Leute erst erfahren, daß sie das Schiff mit Verbrechern teilen.«


  »Nun, sie werden schon zurechtkommen. Auf hoher See sind alle Menschen gleich. Außerdem hat der König dem Vorschlag bereits zugestimmt. Offenbar hält er die Idee für brauchbar. Seid Ihr etwa anderer Meinung als Seine Majestät, Monsieur Cartier?«


  Cartier schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Er seufzte. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur eine weitere Widrigkeit. Aber auf eine mehr oder weniger kommt es dabei kaum noch an.«


  »Ihr seid zu pessimistisch, Cartier! Wir haben die Schiffe, die Besatzungen, Soldaten, bald auch genug Siedler. Es geht voran.«


  »Ohne Zweifel«, entgegnete Cartier trocken, »allerdings frißt uns jeder kleine Fortschritt ein neues Loch in die Geldtruhe. Die Werft hat die Preise für die Takelung der Flotte erhöht, angeblich weil Segeltuch und Seil teurer geworden sind. Und nicht nur das. Die Händler haben gemerkt, daß mit uns gut Geschäft zu machen ist, und die Preise kräftig erhöht. Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.«


  De Roberval nickte. Seit sie angefangen hatten, Vorräte und Material für die Reise zusammenzukaufen, waren die Preise in die Höhe geschnellt, und die Händler gaben keinen Kredit, weil sie wußten, wohin die Reise gehen würde. Da half es wenig, an ihre Liebe zu Frankreich zu appellieren - bei Geld hörte diese Liebe offensichtlich auf.


  »Wir haben bei Weitem noch nicht genug Material«, fuhr Cartier fort. »Acht Schiffe sollten es sein, bislang sind es nur fünf. Außerdem fehlt noch das schwere Gerät. Ihr wollt Bergwerke anlegen, Wälder roden und starke Befestigungen errichten. Wir haben noch nicht einmal genug Ackergerät und Vieh. Die Kanonen, die der König schicken wollte, sind auch noch nicht eingetroffen. Wir werden sie brauchen, denn die Eingeborenen werden uns nicht unbedingt willkommen heißen.«


  »Übt Euch in Geduld, Monsieur Cartier! Immerhin ist durch die Vollmacht für die Gefängnisse die Frage der Siedler gelöst. Alles andere wird sich finden.«


  »Es wäre vor allem gut, wenn sich noch Geld fände«, sagte Cartier trocken. »Die Werft wird sonst unsere Schiffe nicht takeln.«


  De Roberval nickte mißmutig. Natürlich hatte Cartier recht, aber das machte es nicht besser, ganz im Gegenteil.


  De Roberval war außerordentlich schlecht gelaunt, als er sich am Abend zu Tisch begab. Er hatte wenig Appetit auf die Hühner, die der Koch zubereitet hatte. Seltsamerweise wollte auch Marguerite an diesem Abend nichts essen und kaute nur gedankenverloren auf einem Stück Weißbrot. Und so kam es, daß für Damienne zwei ganze Hühner übrig waren, die sie mit ihrem berüchtigten guten Appetit prompt verzehrte.


  Einige Tage später ergab sich eine andere Gelegenheit, festlich zu speisen. De Roberval lud von Zeit zu Zeit die wichtigsten Kapitäne seiner Schiffe ein, und an diesem Abend durfte auch Marguerite dabei sein, was keineswegs selbstverständlich war. »Du wirst uns während des Essens Gesellschaft leisten. Es wird Zeit, daß du die Männer, denen wir auf dieser Reise unser Leben anvertrauen, besser kennenlernst. Außerdem bist du alt genug, ein paar gesellschaftliche Verpflichtungen zu übernehmen«, hatte ihr Onkel ihr am Nachmittag knapp mitgeteilt. Sie hatte ergeben genickt und sich nicht anmerken lassen, daß sie geradezu darauf brannte, spannende Seefahrergeschichten zu hören. Aber sofort machte ihr der Onkel einen Strich durch die Rechnung: »Nach dem Essen werden wir viel zu besprechen haben, Dinge, die dich sicher nicht interessieren. Du kannst dich dann zurückziehen.«


  »Aber ich würde gerne mehr über diese Reise erfahren, Monsieur.«


  De Roberval lächelte: »Glaube mir, mein Kind, die Unterhaltung von Seemännern am späten Abend ist nicht geeignet für junge Mädchen.«


  Die Einwände Marguerites ließ der Onkel nicht gelten. Auch wenn der Abend also nicht vollständig nach ihren Wünschen verlaufen würde, wollte sie sich doch als gute Gastgeberin präsentieren - und ganz nebenbei durch die Wahl ihrer Garderobe beweisen, daß sie nicht mehr das kleine Mädchen war, für das ihr Onkel sie offenbar hielt.


  Damienne war ihr bei der Auswahl keine große Hilfe. Sie war immer eher für das Praktische, nicht für das Schöne, und für Marguerites Gejammer, daß in ihren Kleidertruhen kein einziges diesem Abend angemessenes Kleid zu finden sei, hatte sie nicht allzuviel Verständnis.


  Schließlich entnahm Marguerite ihrer Truhe das lindgrüne Kleid, das sie in Fontainebleau getragen hatte. Damienne schüttelte den Kopf: »Nimm lieber das blaue«, sagte sie knapp, »das grüne ist zu elegant für einfache Seeleute.«


  Marguerite seufzte, aber Damienne hatte recht. Das lindgrüne


  Kleid war mit der Erinnerung an den Hof des Königs verbunden. Es wäre so etwas wie eine Entweihung gewesen, es in diesem bescheidenen Haus zu tragen. Sie nahm das blaue.


  Cartier traf am Abend als Erster ein. Marguerite hatte ein gespaltenes Verhältnis zu ihm. Einerseits bewunderte sie den großen Entdecker, andererseits war nicht zu übersehen, daß sich Cartier mit ihrem Onkel nicht sonderlich gut verstand, und natürlich mußte Marguerite zunächst grundsätzlich auf der Seite ihres Onkels stehen. Trotzdem begrüßte sie ihn mit aller gebotenen Höflichkeit.


  Cartier war zwar ein Abenteurer und Entdecker, aber doch aufmerksam genug, ihr ein Kompliment für ihr Aussehen zu machen. Marguerite versuchte, dies mit der nötigen Gelassenheit hinzunehmen, aber es gelang ihr nicht und sie lächelte dankbar.


  Kurz nach Cartier traf ein Mann ein, den sie fast noch mehr bewunderte als den Entdecker. Es war der alte Jean Alfonse de Xaintonge, ein Kapitän wie aus einem Bilderbuch, mit wettergegerbtem Gesicht, strahlenden grauen Augen und schlohweißem Haar. Selbst Cartier hatte vor diesem erfahrenen Seemann Respekt. Jean de Xaintonge war die Bescheidenheit in Person, geradeheraus und offen, aber zurückhaltend. Nie widersprach er de Roberval, wenn ein anderer zugegen war, aber unter vier Augen hielt er mit seiner Meinung nicht hinterm Berg. Er galt unter seinesgleichen schlicht als der beste Seemann Frankreichs und war einer der wenigen Männer, deren Ratschläge de Roberval annahm. De Xaintonge würde das Flaggschiff befehligen. De Roberval war zwar der offizielle Kommandant der Flotte, aber er war schließlich kein Seemann.


  Zusammen mit Kapitän de Xaintonge traf Albert de Lacq ein, ein erfahrener Seemann aus Navarra. De Lacq hatte den Ruf, zuverlässig, tüchtig und unbedingt loyal zu sein. De Roberval hatte ihn persönlich ausgewählt.


  Marguerite hatte sich auf einen Abend voller abenteuerlicher Seefahrer- und Entdeckergeschichten gefreut, wurde aber zunächst enttäuscht. Während des Essens - es gab Rehrücken - kam die Konversation nur stockend in Gang. Die Männer sprachen von Vorräten, die noch zu besorgen waren, vom Zustand der Schiffe, den angezogenen Preisen für gutes Tauwerk und desgleichen mehr. Vor allem ihr Onkel war schweigsam, und Marguerite spürte, daß es einige ernste Probleme geben mußte, die ihm auf der Seele lasteten. Es war jedoch unmöglich, ihn darauf anzusprechen, schon gar nicht in Gesellschaft. Also richtete sie das Wort an Jacques Cartier.


  »Monsieur Cartier«, begann sie, »Ihr wart nun schon zweimal in der Neuen Welt. Wie ist es dort?«


  »Mademoiselle«, lachte Cartier, »diese Welt ist so riesig, und es gibt so viel zu berichten, daß ein Abend wie dieser nicht ausreichen würde, davon zu erzählen. Was genau möchtet Ihr wissen?«


  Marguerite kam sich vor wie ein kleines Kind, das eine sehr dumme Frage gestellt hatte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ihr seid doch dort auch den Eingeborenen begegnet. Erzählt mir doch von den Menschen dort!«


  »Es sind Wilde«, begann Cartier, »unglückliche Heiden, die noch nie von Jesus Christus gehört haben. Sie kennen nichts außer ihren Wäldern und Flüssen und leben in schlichten Hütten. Städte wie dieses herrliche Saint-Malo sind ihnen gänzlich unbekannt.«


  »Ich bin so neugierig, schließlich sind sie die Bewohner des neuen Frankreich. Erzählt mir mehr von ihnen!«


  »Sie leben in Stämmen. Am Saint-Laurent-Fluß, der unser Ziel sein wird, leben mindestens zwei Stämme. Zunächst trafen wir einige Micmac, bei denen wir Vorräte eintauschen konnten. Weiter flußaufwärts dann die Irokesen, die dort eine Siedlung namens Stadacona angelegt haben. Ihr Häuptling heißt Donnacona, zugegebenermaßen eine beeindruckende, wenn auch nach unseren Maßstäben ungebildete Person.«


  »Wie meint Ihr das, Monsieur?«


  »Wir haben dort auf einem Berg zu Ehren Jesu ein Kreuz aufgerichtet, aber sie wußten nichts von Gott und wollten sogar verhindern, daß wir das Kruzifix aufstellten. Ich mußte Donnacona sagen, daß es nur eine Landmarkierung ist, um ihn zu beruhigen.«


  »Dann habt Ihr ihn angelogen?«, fragte Marguerite, die dafür prompt einen tadelnden Blick ihres Onkels auffing.


  »Nun, Mademoiselle, ich hatte weniger als hundert Mann auf zwei Schiffen und befand mich inmitten eines Landes, das vielleicht von Abertausenden Wilden bewohnt wird. Ich wollte um jeden Preis Streit vermeiden.«


  »Aber wie hab Ihr Euch überhaupt verständlich gemacht?«


  »Das war schwer genug, Mademoiselle. Deshalb haben wir bei unserer Abreise zwei der Söhne des Häuptlings mitgenommen. Sie sollten uns bei zukünftigen Reisen als Dolmetscher dienen.«


  »Und ihr Vater hat seine Einwilligung dazu gegeben?«


  »Ehrlich gesagt, haben wir ihn nicht gefragt, Mademoiselle. Wenn Ihr so wollt, war es eine Entführung.«


  »Mein Gott, was müssen diese Menschen von Euch gedacht haben!«


  »Nun, ich weiß nicht, wie diese Wilden denken, Mademoiselle, ich weiß aber, daß unsere Entscheidung dem Wohle Frankreichs diente. Manchmal muß man für höhere Ziele auch schwierige Entscheidungen treffen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, daß wir Domagaya und Taignoagny auf unserer Reise anständig behandelt haben, und wir haben sie ja schon ein Jahr später wohlbehalten zurückgebracht.«


  »Aber war der Häuptling nicht furchtbar wütend auf Euch, Monsieur Cartier?«


  »Der Empfang bei unserer zweiten Reise war in der Tat wesentlich kühler, aber durch die Dolmetscher haben wir viel mehr über dieses Land gelernt als bei der ersten Fahrt. Seht, zunächst habe ich angenommen, der Fluß Saint-Laurent sei nur eine Bucht! Ich konnte mir nicht vorstellen, daß eine Flußmündung so groß und weit ins Landesinnere hineinreichen würde. Selbst die Eingeborenen wissen nicht, wo der Fluß entspringt, aber Häuptling Donnacona berichtete mir von großen Königreichen weit stromaufwärts. Ich selbst habe die riesigen Wasserfälle gesehen, hinter denen diese Länder beginnen sollen. Es ist möglich, daß uns dieser Fluß direkt bis nach China führt!«


  Marguerite verstummte für einen Moment. Der Gedanke, daß vom neuen Frankreich ein Landweg in das geheimnisvolle China führen könnte, überwältigte sie. Es gab märchenhafte Geschichten über dieses Land, in dem es fast sicher Drachen gab und aus dem die unbezahlbare Seide nach Europa gelangte.


  »Glaubt Ihr«, mischte sich Kapitän de Xaintonge in die Unterhaltung ein, »daß uns die Eingeborenen willkommen heißen, nach all dem, was zuletzt passiert ist?«


  »Sie sollten nicht die ganze Wahrheit erfahren, das wäre unklug«, meinte Cartier.


  »Was ist denn geschehen?«


  »Wir haben Donnacona und einige seiner Stammesangehörigen nach Frankreich gebracht - nein, Mademoiselle, nicht entführt. Leider waren die Wilden der langen Seereise und unserem Klima offenbar nicht gewachsen. Sie sind fast alle gestorben, auch Donnacona.«


  »Ein sehr bedauerlicher Umstand, das muß ich sagen«, warf de Roberval mürrisch ein. »Wir hätten einige Übersetzer und eingeborene Führer gut gebrauchen können. Aber ich gebe Monsieur Cartier recht, ihr Stamm sollte auf keinen Fall von diesem Unglück erfahren.« Er erhob sich. »Und jetzt entschuldige uns, mein Kind. Wir Männer haben noch einiges zu besprechen.«


  Wie gerne wäre Marguerite noch geblieben, aber selbstverständlich zog sie sich zurück.


  Kaum war sie oben in ihrer Kammer, hörte sie lautes Gelächter aus dem Kaminzimmer. Wahrscheinlich erzählten die Männer sich jetzt jene spannenden und rauhen Seemannsgeschichten, auf die Marguerite sich den ganzen Abend vergeblich gefreut hatte.


  In den folgenden Tagen war der Onkel übellaunig und kaum ansprechbar. Er war viel im Kontor, und zu Hause war er bis tief in die Nacht auf und verfaßte lange Briefe: einige an den König, andere an seine Verwandtschaft, die er um Unterstützung seines Vorhabens bat.


  Unterdessen trafen unten im Hafen die ersten Sträflinge ein. Als es zum ersten Mal seit Langem nicht regnete, fragte Marguerite ihren Onkel, ob sie zum Hafen hinuntergehen dürfe, und zu ihrer Überraschung hatte er nichts dagegen. »Das sind die Menschen, mit denen wir eine neue Welt aufbauen werden. Es kann also nicht schaden, wenn du sie kennenlernst. Allerdings wendest du dich bitte an Colonel de Villeforte, damit er dir einen seiner Offiziere zur Seite stellt. Ein junges Mädchen hat unten am Hafen alleine nichts verloren. Schon gar nicht, wenn der Kai voller Sträflinge ist.«


  »Damienne wird mich begleiten.«


  De Roberval erlaubte sich ein Lächeln. »Ich bin sicher, daß die gute Damienne fast jeden Gegner in die Flucht schlagen könnte. Dennoch ist mir wohler, wenn du unter dem Schutz eines Offiziers stehst. Es steht dir aber frei, auch zu Hause zu bleiben, wenn dir das nicht recht ist.«


  Natürlich wollte Marguerite nicht zu Hause bleiben, also fügte sie sich den Wünschen ihres Onkels und begab sich mit Damienne zum Haus der Stadtwache, wo auch die Truppen des Colonel ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten.


  Victor de Villeforte, ein spitzbäuchiger Mann von Mitte fünfzig, war gerade damit beschäftigt, in einem Wust von Papieren die Soldlisten abzugleichen, als Damienne und Marguerite eintraten. Er wirkte unglücklich.


  »Ihr seht aus, als wäre Euch eine Laus über die Leber gelaufen, Colonel«, platzte Damienne heraus. Marguerite knuffte sie in die Seite. Damienne war immer so schrecklich direkt. Der Colonel schien das jedoch nicht übel zu nehmen. »Verzeiht bitte, Mesdames, aber so eine Truppe zu führen, bringt einen Haufen Papierkram und noch mehr Verdruß mit sich.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Marguerite.


  »Meine Männer sind ohne Zweifel die besten Soldaten Frankreichs - wenn man sie ordentlich bezahlt. Wenn man sie nicht oder zu spät bezahlt, haben sie die Neigung, sich in Luft aufzulösen!« Er wedelte aufgeregt mit einer langen Papierrolle vor Marguerites Nase herum. »Seht Euch das an, Mademoiselle: Dreihundert Männer sollten es laut dieser Liste sein! Beim Appell heute morgen waren es aber gerade einmal zweihundertachtzig! Ich muß meine Werber erneut losschicken, um die Reihen aufzufüllen - aber wie es aussieht, muß ich das Handgeld dazu aus meiner eigenen Schatulle vorlegen. Wie soll man so eine neue Welt erobern?«


  »Aber warum ist denn kein Geld da? Es sind doch Soldaten des Königs.«


  »Das sind sie, ohne Zweifel, Mademoiselle. Ja, der König hat viele Soldaten. Zu viele, nach Meinung seines Schatzmeisters; zu wenige, wenn Ihr mich fragt. Die Spanier rüsten zum Krieg. Das tun sie eigentlich ständig. Also muß auch der König zum Kriege rüsten. Und damit man Geld hat, um neue Soldaten anzuwerben, müssen die alten eben ein bißchen länger auf ihren Sold warten. So ist das eben.«


  »Es gibt Krieg?«, fragte Marguerite entsetzt.


  »Oh, sicher gibt es den, Mademoiselle, fragt sich nur, wann! Es kann nächste Woche passieren, vielleicht aber auch erst nächstes Jahr, wer kann das schon sagen?«


  »Ihr solltet dem Kind keine Angst machen, Colonel, wenn kein Anlaß besteht«, sagte Damienne, und zu Marguerite gewandt, fuhr sie fort: »So sind die Männer eben, vor allem die Soldaten. Dauernd wollen sie Krieg spielen. Aber derzeit ist Frieden, ist es nicht so, Colonel?«


  Der Colonel seufzte. »Verzeiht einem alten Soldaten seine schlechten Angewohnheiten, Mesdames. In der Tat, derzeit herrscht Frieden. Aber Mademoiselle de Roberval, Ihr seid sicher nicht zu mir gekommen, um über Krieg und Frieden zu sprechen. Was kann ich für Euch tun?«


  »Mein Onkel besteht darauf, daß wir nicht alleine hinunter zum Hafen gehen. Wir möchten uns die Reisenden ansehen, die heute aus den Gefängnissen eintreffen, und mein Onkel bittet Euch, daß Ihr uns einen Eurer Offiziere als Begleitung mitgebt.«


  »Aber selbstverständlich, Mademoiselle. Am Hafen treibt sich auch so schon genug merkwürdiges Volk herum, wenn Ihr mich fragt, und jetzt, mit diesen Unglücklichen aus den Gefängnissen, da ist für zwei so vornehme Damen eine Eskorte sicher angebracht. Aber wen nehme ich da? Wer ist geeignet für eine so heikle Mission?«


  Der Colonel kam ins Grübeln und murmelte halblaut ein paar Namen in seinen grauen Kinnbart: »Chopinet? Nein, der ist, mit Verlaub, ein Säufer. De Pousier ist untadelig, aber ein Langweiler, ein untadeliger Langweiler, den können wir Mademoiselle nicht zumuten. DApine ist ein Muster an Erziehung und Höflichkeit, aber unterwegs, wie immer, wenn man ihn mal braucht! Bleibt eigentlich nur Fourraine. Ein bißchen jung vielleicht, der Leutnant, aber von ganz angenehmem Wesen.«


  De Villeforte klingelte mit einer kleinen Glocke nach seinem Burschen. »Philippe, geh und hol mir den Leutnant Fourraine. Ich habe einen Auftrag für ihn. Und er soll in bester Uniform erscheinen, das rate ich ihm!«


  Als der Leutnant Fourraine nach einigen Minuten erschien, verschlug es Marguerite den Atem: Es war der junge blonde Soldat vom Markt!


  »Leutnant Fourraine, darf ich Ihnen Mademoiselle Marguerite de La Roque de Roberval sowie ihre Hausdame, Damienne Lafleur, vorstellen? Ihr habt die ehrenvolle Aufgabe, sie sicher hinunter zum Hafen zu geleiten.« »Wir sind uns bereits begegnet, scheint mir«, lächelte der Soldat.


  »So? Bei welcher Gelegenheit?«, gab Marguerite spitz zurück.


  »Am Markt, erinnert Ihr Euch nicht, Mademoiselle?«


  Es gab nichts, woran Marguerite so ungern zurückdachte wie an ihr Mißgeschick auf dem Markt. Daß dieser Tölpel sie auch noch darauf ansprach!


  »Ach, Ihr wart das«, sagte sie. »Ich habe Euch ohne die Hühner nicht gleich wiedererkannt.«


  Damienne grinste und der Offizier lachte. Zugegeben, er hatte ein entwaffnendes Lachen.


  Auf dem Weg hinunter zum Hafen gab sich Marguerite alle Mühe, den Leutnant wie Luft zu behandeln. Sie unterhielt sich mit Damienne über das Essen vom Vortag und die Planung der Mahlzeit für den kommenden Tag. Zu ihrem Unglück ließ sich Damienne nicht darauf ein, sondern antwortete nur einsilbig. So ergab sich bald schon eine Gelegenheit für Leutnant Fourraine, sie anzusprechen.


  »Nun, Mademoiselle, wie findet Ihr das Wetter?«


  Marguerite blieb stehen. Dieser ungebildete Trampel wollte doch nicht ernsthaft mit ihr über das Wetter reden?


  »Mir scheint, das ist nicht schwer. Ich trete vor die Tür - und das Wetter ist da!«, antwortete sie schnippisch.


  »Verstehe«, lachte der Soldat. Entweder machte ihm der Spott in Marguerites Antwort nichts aus oder er ignorierte ihn einfach. »Und wenn Ihr es gefunden habt, wie beurteilt Ihr es dann?«


  »Ich versuche, ihm möglichst ohne Vorurteile zu begegnen, und nehme es, wie es kommt. Ich glaube auch nicht, daß das Wetter sich nach meinem Urteil richtet.«


  Sie gingen weiter die graue Gasse hinunter. Die große Stadtmauer mit dem Tor zum Hafen lag vor ihnen.


  »Das wäre aber eine hübsche Idee, Mademoiselle. Wenn ich dieses Wetter verurteilen könnte, würde ich es ins Gefängnis stecken.


  Seit Wochen nichts als Regen! Wir müssen dankbar sein, daß er uns wenigstens im Moment verschont.«


  »Hoffentlich geht Ihr bei dem dauernden Regen nicht ein, Herr Leutnant.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, und es kommt mir sogar so vor, als sei ich in letzter Zeit sogar gewachsen.«


  »Ihr seid noch im Wachstum? Seid Ihr dann nicht noch ein wenig zu jung für das Militär? Oder seid Ihr schon in Soldatenstiefeln zur Welt gekommen?«, fragte Marguerite spitz.


  »Ganz im Gegenteil, Mademoiselle. Mein Vater war Tuchhändler, und nach seinem Tod hätte ich sein Geschäft übernehmen sollen - aber immer nur rechnen und handeln, das ist kein Leben für mich. Also habe ich mir von meinem Erbe das Offizierspatent gekauft und bin jetzt ein Leutnant des Königs.«


  »Dann steht Ihr wohl mit ehrbaren Berufen ebenso auf Kriegsfuß wie mit dem Wetter?«


  »Wißt Ihr«, fragte der Leutnant, und er schien Marguerites spitze Bemerkung erneut überhört zu haben, »was mich an diesem grauen Himmel am meisten stört?«


  »Nein, aber ich bin sicher, ich werde es gleich erfahren.«


  »Bei diesem trüben Grau-in-Grau kommt Eure Schönheit nicht vollendet zur Geltung, Mademoiselle.«


  Das war entweder das Dümmste oder das Schönste, was man ihr je gesagt hatte. Ihr Mund klappte kurz auf und dann wieder zu. Eine schlagfertige Antwort wollte ihr nicht einfallen. Sie hörte, wie Damienne einige Schritte hinter ihr leise kicherte.


  Marguerite blieb stehen. Sie hatten während des Gesprächs das Tor zum Hafen durchschritten und nun fiel ihr Blick auf eine lange Reihe von Sträflingen unten am Kai. Sie waren abgemagert und zerlumpt, ein trauriger Anblick. Fast alle waren in Ketten. Soldaten bewachten sie. Unter einem notdürftigen Zeltdach hatte einer der Seeoffiziere einen Tisch aufgeschlagen und notierte die Namen, bevor die Gefangenen an Bord der Schiffe gebracht wurden.


  Marguerite betrachtete das Elend und fühlte einen Stich im Herzen, aber das wollte sie nicht zeigen. Sie sagte: »Ich weiß nicht, was trauriger ist, Herr Leutnant, der Anblick dieser armen Gestalten oder Eure trüben Komplimente. Jedenfalls ertrage ich keines von beidem länger. Wir gehen nach Hause.«


  »Ich begleite die Damen gerne dorthin.«


  »Danke, Monsieur, aber das ist wirklich nicht nötig. Wir kennen den Weg. Auf Wiedersehen, Herr Leutnant. Komm, Damienne!« Und damit drehte sich Marguerite um, schnappte sich Damiennes Arm und zog die verdutzte Normannin hinter sich her.


  »Auf Wiedersehen, Mademoiselle!«, rief Leutnant Fourraine und sah den beiden schmunzelnd nach.


  Mitte April waren noch immer nicht alle Probleme beseitigt, doch es sah so aus, als könne die Flotte bald in See stechen. Geplant war, daß sie zunächst nach Honfleur segeln sollte. Dort lagen drei weitere Schiffe vor Anker, die de Roberval mit den endlich eingetroffenen Geldern des Königs erworben hatte. Die Briefe de Robervals an seine Verwandtschaft waren ebenfalls von Erfolg gekrönt: Einige seiner Vettern waren bereit, Geld in das Unternehmen zu stecken, und es war genug, um die Schiffe auszurüsten. Der Königshof hatte weitere Mittel in Aussicht gestellt und die Lieferung der dringend erwarteten schweren Kanonen angekündigt. Die fünf im Hafen von Saint-Malo liegenden Schiffe waren beinahe vollständig ausgerüstet. Die Zahl der Kolonisten war stetig gewachsen. Die Gefängnisse Frankreichs hatten sich dabei als ergiebige Quellen erwiesen - beinahe tausend Kolonisten, Matrosen und Soldaten warteten auf die Abfahrt. Endlich lief alles nach Plan. De Roberval war ansteckend guter Laune und selbst das Wetter wurde langsam besser.


  Marguerite fieberte zwar dem Zeitpunkt der Abreise entgegen, gleichzeitig aber waren ihre Gedanken auch oft bei einem gewissen jungen Leutnant der Königlichen Arkebusiere. Obwohl sie ihn seit zwei Wochen nicht gesehen hatte, dachte sie doch täglich an ihn. Es war ihr unmöglich, an so etwas Nebensächliches wie Handarbeit zu denken. Sie ließ den Stickrahmen sinken und seufzte. Durch das Fenster drang das Licht des Apriltages herein. Die Frühlingssonne wurde soeben von einer Regenwolke verdeckt und ein kurzer Schauer prasselte gegen das Fenster.


  Damienne hatte in der Stube zwei Kerzen entzündet. Das gab zwar nicht viel Licht, aber es wirkte gleich viel gemütlicher. Sie saß mit dem Rücken zum Fenster auf ihrem Stuhl und war in ihre Stickerei vertieft. Offensichtlich hatte sie das Seufzen ihres Schützlings überhört. Sie summte leise. Das Geräusch eines Karrens drang von der Gasse herein.


  Marguerite seufzte noch einmal, dieses Mal mit etwas mehr Nachdruck.


  »Ja, Lämmchen?«, fragte Damienne, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


  »Wir sind doch bald in der Neuen Welt?«


  Damienne nickte.


  »Und Onkel Jean ist dort Vizekönig.«


  Damienne nickte erneut und ließ die Nadel geschickt durch den Stoff gleiten. Marguerite war immer wieder erstaunt, wie diese grobknochigen Hände, die so fest zupacken konnten, derart geschickt mit Nadel und Faden umgehen konnten, viel geschickter als ihre eigenen.


  »Bin ich dann nicht so etwas wie eine Vizeprinzessin?«


  Damienne lachte leise. »Ich weiß nicht, ob es so etwas gibt. Wenn ich Monsieur Cartier richtig verstanden habe, dann gibt es in dieser Gegend vor allem Bäume, Bären und ein paar Wilde. Ich weiß nicht, ob die viel Wert auf Titel legen.«


  »Aber auf jeden Fall bin ich als Nichte des Vizekönigs die erste Dame des Hofes.«


  »Das bist du, gewiß, mein Lämmchen.«


  Marguerite runzelte die Stirn. Wenn Damienne sie »Lämmchen« nannte, nahm sie sie nicht ernst.


  »Aber die erste Dame des Hofes wird doch wohl nicht sticken können müssen!«


  Damienne nahm ihre Nadel wieder auf. »Man kann nie genug können, hat meine Mutter immer zu mir gesagt. Vielleicht bist du irgendwann eine vornehme Dame, vielleicht wirst du sogar Königin bei diesen Wilden. Auf jeden Fall wirst du nicht dümmer davon, wenn du sticken und nähen kannst. Und das lernt man nur, indem man übt!«


  »Aber ich kann sticken! Für die Eingeborenen wird es auf jeden Fall reichen!«


  Marguerite war zu ihrer eigenen Überraschung wütend geworden. Wenn es aufhören würde zu regnen, könnte sie Damienne überreden, hinunter zum Hafen zu gehen, aber so saßen sie in der Stube bei Handarbeiten fest. Unten bei den Schiffen hatte sie Leutnant Fourraine das letzte Mal gesehen.


  »Dann laß mal sehen, was du heute vollbracht hast«, seufzte Damienne und ließ ihren Stickrahmen sinken. Sie warf einen prüfenden Blick auf Marguerites Werk. »Du hast zumindest einen ausgefallenen Sinn für Motive - ein dürrer Ast mit einem welken Blatt, sehr originell«, sagte sie.


  »Das ist eine Rose!«, entgegnete Marguerite entrüstet. Sie hatte das Zucken der Mundwinkel in Damiennes Gesicht nicht gesehen und bemerkte nicht, daß ihre Hausdame sie wieder einmal auf den Arm nahm.


  »So«, sagte die gedehnt, »eine Rose? Nun, die Dornen hast du gut hingekriegt.«


  Marguerite lag eine spitze Antwort auf der Zunge, aber ein lautes Pochen am Hoftor ließ sie herumfahren. Sie sprang auf und blickte neugierig zum Fenster hinaus. Ihr Onkel war im Kontor, also war es ihre Aufgabe, eintreffende Gäste zu begrüßen.


  Der alte Joseph schlurfte hinaus in den Regen, schob langsam die ächzenden Riegel zurück. Im Torbogen stand ein unscheinbarer grau gekleideter Mann, auf dem Kopf einen völlig durchnäßten und verformten Hut. Marguerite erkannte ihn sofort. Es war Monsieur Soubise, der Sekretär des Grafen de Boutillac.


  »Was für eine Freude, Euch wiederzusehen, Mademoiselle«, begann der Sekretär, als sie ihn in der kleinen Halle empfing. Dabei vollführte er wieder seine übertriebene Verbeugung, die Marguerite schon auf Château Roberval albern erschienen war.


  »Monsieur Soubise, was kann ich für Euch tun?«, begrüßte ihn Marguerite kühl.


  »Ich bin auf der Suche nach dem Herrn dieses Hauses. Ein wohl gewähltes Domizil, wenn ich das anmerken darf, bescheiden und trotz der ärmlichen Einrichtung behaglich.«


  Marguerite bemühte sich weiter, gelassen, kühl und freundlich zu bleiben, auch wenn sie aus jedem der höflichen Worte des Sekretärs spöttische Geringschätzung heraushörte.


  »Monsieur de La Roque Sieur de Roberval ist im Kontor, wo er die Gründung des neuen Frankreich vorbereitet.« Sie fand, es konnte nicht schaden, ein bißchen dick aufzutragen.


  »Ah, ich verstehe. Man hört, daß nach gewissen finanziellen Schwierigkeiten die Reise in die Ferne nun doch bald beginnen wird. Niemand freut sich mehr darüber als mein Herr, der Graf de Boutillac, wie ich Euch versichern darf. Bleibt uns allen nur zu wünschen, daß die Expedition ein solcher Erfolg wird, wie es Euer Onkel, der verehrte Sieur de Roberval, annimmt - schon Euch zuliebe, Mademoiselle. Dafür bete ich jeden Abend.«


  »Nun, zunächst sollten Eure Gebete nicht dem Erfolg, sondern jenen gelten, die die Heimat verlassen, um die Neue Welt aufzubauen. Trotzdem danke ich Euch für Eure freundlichen Worte«, antwortete Marguerite. Sie spürte, daß in den ausschweifenden Sätzen des Sekretärs versteckte Bosheit lauerte.


  »Natürlich, Mademoiselle, meine Gebete gelten auch all jenen unglücklichen Seelen, den armen Sträflingen, Huren und Mördern, die Eurem Onkel dabei helfen werden, das neue Frankreich zu errichten. Aber verzeiht, wenn ich es mir anmaße, Euer junges, strahlendes Leben und Eure reine Seele ganz besonders dem Schutz der göttlichen Vorsehung anzuempfehlen.«


  »Danke, bemüht Euch nicht«, antwortete Marguerite knapp. Dann wurde ihr bewußt, daß sie dabei war, sich von Soubise zu unbedachten Reaktionen hinreißen zu lassen, und setzte der Höflichkeit halber dazu: »Ich hoffe nicht, daß ich den besonderen Schutz der Vorsehung benötige.«


  »Oh, das weiß man nie, Mademoiselle, aber sicher ist doch, daß sich die Prüfungen des Schicksals besser ertragen lassen, wenn in so alltäglichen, niederen Fragen wie den Angelegenheiten des Geldes ein gewisser Erfolg, eine gewisse materielle Sicherheit vorhanden ist.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Monsieur.«


  »Das ist auch nicht wichtig, Mademoiselle, es sind nur die Gedanken eines unwürdigen Sekretärs, der von seinem niederen Stand her gezwungen ist, vornehme Herren wie Euren Onkel mit so schnöden Dingen wie Geldfragen zu belästigen.«


  Marguerite war von Anfang an klar gewesen, daß Soubise nicht zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen war, sondern um Schulden anzumahnen; aber da schien noch etwas anderes zu sein. Der Sekretär mußte doch wissen, daß sie mit den Geldangelegenheiten ihres Onkels nichts zu tun hatte. Sie war schließlich nur ein junges Mädchen und der Onkel ihr Vormund. Es mußte einen Sinn haben, warum er ihr gegenüber davon anfing.


  »Ich bin sicher, mein Onkel wird sich über Euren Besuch ebenso freuen wie ich«, sagte Marguerite - und das war nicht einmal gelogen -, »gleichgültig, mit welcher Frage Ihr ihn ... wie sagtet Ihr? - belästigt.«


  Der Sekretär verneigte sich und lächelte: »Verzeiht bitte, wenn ich Euch mit meiner Anwesenheit zur Last gefallen bin, Mademoiselle. Ich weiß, Ihr seid mit den Vermögensfragen Eures Onkels nicht vertraut und könnt sicher auch keine Auskunft geben zum aktuellen Wert einiger beliehener Güter in der Picardie. Deshalb bitte ich noch einmal um Vergebung für mein Eindringen. Ich werde Euch nun nicht länger aufhalten und mich zum Hafen begeben, um das Kontor Eures Onkels aufzusuchen. Es war überaus freundlich von Euch, mich zu empfangen, Mademoiselle.«


  »Ich danke für Euren Besuch«, antwortete Marguerite höflich. »Joseph wird Euch hinausbegleiten.« Sie verzichtete bewußt auf übliche Floskeln wie: »Ihr seid jederzeit willkommen.« Sie wollte sich nicht mehr verstellen als unbedingt nötig.


  Als Joseph den Sekretär zur Tür begleitete, war sie erleichtert. Dieser rätselhafte Mensch mit seiner gekünstelten Höflichkeit und den versteckten Bosheiten erschien ihr wie eine schattenhafte Bedrohung. Er war ein Bote des Unheils, wie eine Krähe, und sie ahnte, daß ihr Onkel wieder einmal in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Natürlich besprach er diese nie mit ihr, und sie würde es auch nie wagen, ihn danach zu fragen. Sie wußte nicht einmal, daß Ihr Onkel sogar seine Güter in der Picardie beliehen hatte. Es waren kleine Güter, ganz wie die Besitzungen ihrer Eltern, ihr Erbe, das sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag antreten würde. Bis dahin oblag die Verwaltung ihrem Onkel. Da sie nicht ihm gehörten, konnte er sie natürlich nicht beleihen. Aber weshalb hatte Soubise dann ausdrücklich die Picardie erwähnt?


  Als ihr Onkel am Abend aus dem Kontor nach Hause kam, hätte Marguerite ihn gern darauf angesprochen, doch ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, daß es klüger war zu schweigen. De Roberval war wütend, sehr wütend, und unendlich schlecht gelaunt. Für den Abend hatte er ein Treffen mit Cartier und de Xaintonge einberufen und bis dahin war er für niemanden zu sprechen.


  »Messieurs, wie es aussieht, sind wir gezwungen, unsere Pläne zu ändern«, eröffnete de Roberval die Besprechung am Abend. Sie saßen am Kartentisch. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer.


  »Schon wieder?«, fragte Cartier. Er schien allerdings kaum überrascht.


  De Xaintonge sagte nichts, er verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte nur.


  »Es haben sich zu meinem Bedauern Dinge ergeben, die die Ausrüstung der Schiffe in Honfleur verzögern.«


  »Ihr redet von Euren Schulden beim Grafen de Boutillac?«, fragte Cartier.


  De Roberval stockte. Woher wußte Cartier davon? Wahrscheinlich durch Soubise oder einen anderen Mittelsmann des Grafen. Er hatte nie vergessen, daß die Familie de Boutillac Cartier in seiner Bewerbung um die Leitung dieses Unternehmens unterstützt hatte - wenn auch nur halbherzig und mehr, um de Roberval unter Druck zu setzen.


  Da es sinnlos war, seine Schulden zu leugnen, nickte er nur knapp.


  »Es wäre für unser Unternehmen weitaus günstiger, wenn Ihr Eure Geldangelegenheiten besser im Griff hättet, Monsieur de Roberval!«, sagte Cartier scharf.


  De Roberval sprang auf: »Es ist mein privates Vermögen, das in dieser Expedition steckt, ganz im Gegensatz zu dem Euren, Monsieur Cartier. Wenn wir auf Euer Vermögen angewiesen wären, müßten wir den Atlantik in Ruderbooten überqueren!«


  »Es ist auch das Geld des Königs!«, widersprach Cartier heftig, »und vielleicht wäre es in den Händen eines anderen besser aufgehoben als in den Euren.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, Monsieur Cartier?« De Roberval war weiß vor Wut.


  »Ihr seid mit der Leitung der Expedition ganz offensichtlich überfordert, Monsieur. Wir sitzen hier schon seit drei Monaten fest und immer noch fehlen die wichtigsten Dinge.«


  »Ich weiß, Monsieur Cartier, daß Ihr durchaus eigenen Ehrgeiz in dieser Frage habt. Aber die Vorbereitungen wären weitaus besser gediehen, wenn Ihr mich mehr unterstützen und weniger unterminieren würdet!«


  Cartier sprang auf, sein Stuhl kippte um und schlug auf die Steinplatten des Fußbodens. Kalt blickte er de Roberval in die Augen: »Was wollt Ihr mir unterstellen, Monsieur? Meine ganze Kraft widme ich unserem Ziel, und das schon seit einer Zeit, als Ihr noch ein Verbannter wart!«


  Kapitän de Xaintonge trat zwischen die beiden Streithähne. »Meine Herren, beruhigt Euch bitte! Gegenseitige Schuldzuweisungen und Vorwürfe bringen uns nicht weiter.«


  Für eine Minute starrten sich de Roberval und Cartier an, dann entspannte sich de Roberval und drehte sich um. »Ihr habt recht, Monsieur de Xaintonge. Wir brauchen Lösungen.«


  Auch Cartier entspannte sich wieder. Er hob den umgestürzten Stuhl auf und setzte sich.


  »Nun gut, Lösungen«, begann er. »Habt Ihr eine Idee, wie wir weitermachen können, Monsieur de Roberval? Ich darf Euch daran erinnern, daß wir dem König unsere baldige Abreise angekündigt haben.«


  »In der Tat, ich habe einen Vorschlag, Messieurs.« De Roberval stand am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Die Butzenscheiben zeigten die verzerrten Spiegelbilder der beiden anderen Männer. De Xaintonge stellte kein Problem dar, er war zuverlässig und loyal. Bei Cartier war das anders. Er war immer noch gekränkt, daß nicht er die Leitung dieser großen Unternehmung innehatte. Vielleicht witterte der Entdecker Neufrankreichs sogar eine Chance, durch seine - de Robervals - Schwierigkeiten doch noch an die Spitze der Kolonisten zu rücken.


  Den ganzen Mittag, seitdem Monsieur Soubise mit einer letzten höhnischen Verbeugung das Kontor verlassen hatte, hatte de Roberval verzweifelt über eine Lösung nachgedacht. De Boutillac setzte ihn erneut unter Druck. Er hatte nicht nur die Einlösung bekannter Verbindlichkeiten verlangt, sondern auch noch Schulden eingefordert, die de Roberval bei anderen Gläubigern hatte. De Boutillac hatte deren Schuldscheine aufgekauft und konnte ihm so erst recht das Messer an die Kehle setzen. De Roberval blieb keine andere Möglichkeit - er mußte bezahlen oder er würde alles verlieren. Sein Schloß, all seine Güter und sogar die verpfändeten Güter seiner Nichte. Letzteres konnte ihn womöglich ins Gefängnis bringen. De Boutillac schien darauf aus zu sein, ihn zu ruinieren - warum auch immer. De Roberval mußte also alle Mittel, die eigentlich für die Expedition vorgesehen waren, umleiten und de Boutillac in den Rachen werfen.


  Damit konnte de Roberval auf dieser Seite das Schlimmste verhindern, aber die Konsequenzen waren fürchterlich. Er hatte dem König versprochen, alsbald in See zu stechen. Außerdem mußten all die Kolonisten, die am Hafen auf die Abfahrt warteten, versorgt werden. Und schließlich war da noch Cartier, der die Gelegenheit sicher nutzen würde, gegen ihn zu intrigieren.


  Lange hatte de Roberval sein Hirn vergeblich zermartert, im Kontor, auf dem Heimweg, zu Hause über dem Kartentisch. Vergeblich. Dann, ganz plötzlich und wie von selbst, war ihm eine Lösung eingefallen. Sie war so einfach und so elegant, daß er sich wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.


  Er seufzte und drehte sich um. De Xaintonge sah ihn erwartungsvoll an, Cartier starrte finster in das Kaminfeuer.


  »Wir teilen die Flotte auf«, verkündete de Roberval.


  »Aufteilen?«, fragte Cartier.


  »Ja, Ihr, Monsieur Cartier, nehmt die Grande Hermine und die Schiffe, die im Hafen liegen, und segelt los, sobald ihr so weit seid. Die Schiffe sind ausgerüstet, die Kolonisten bereit - warum sollten wir also länger warten? Ich selbst und Kapitän de Xaintonge werden in ein oder zwei Monaten nachkommen. Bis dahin dürfte ich meine Angelegenheiten hier geregelt haben und die Schiffe in Honfleur sollten ausgerüstet sein. Mit etwas Glück werden auch die schweren Kanonen, die der König versprochen hat, bald eintreffen.«


  De Xaintonge nickte beifällig. Cartier starrte ihn mit offenem Mund an. Offenbar suchte er nach einer Möglichkeit, dem Plan zu widersprechen. Wenn er keine stichhaltigen Einwände gegen den Plan vorbringen konnte, hätte de Roberval gewonnen.


  Cartiers Suche nach Gegenargumenten blieb jedoch erfolglos und nach einem langen Moment des Zögerns stimmte er dem Plan schließlich zu.


  De Roberval war sehr erleichtert. Er hatte gewissermaßen drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Erstens konnte er sein Versprechen, bald in See zu stechen, dem König gegenüber einhalten, zweitens würden die Kolonisten, sobald sie unterwegs waren, nicht mehr auf seine Kosten versorgt werden müssen, und drittens - und das war das Beste - würde es Cartier sehr schwerfallen, bei Hofe gegen ihn zu intrigieren, wenn er erst einmal auf hoher See war.


  Die nächsten Wochen waren angefüllt mit fieberhafter Arbeit. Am Hafen wurden die Schiffe seeklar gemacht und Wagen mit frischen Lebensmitteln rollten in einem fort zum Anleger. Das lebende Vieh wurde in die Verschläge an Bord verladen.


  Marguerite bekam ihren Onkel nur noch zu sehen, wenn sie hinunter zum Kontor oder zum Hafen ging.


  »Du scheinst ja mit einem Mal sehr anhänglich geworden zu sein«, neckte Damienne, als sie wieder einmal auf dem Weg zum Kontor waren.


  »Er ist schließlich mein Onkel, und er freut sich sicher, wenn er mich sieht.«


  »Mir kommt es eher so vor, als hätte er gar nicht die Zeit, sich über unsere Besuche zu freuen. Er sitzt ja kaum fünf Minuten ruhig auf seinem Platz! Ständig muß er Befehle und Anweisungen geben. Wie viele Sätze habt ihr bei unserem letzten Besuch gewechselt? Zwei? Drei?«


  »Trotzdem, er freut sich, wenn ich ihn besuche«, beharrte Marguerite.


  »Es gibt nicht zufällig einen anderen Grund, warum du in letzter Zeit so oft zum Kontor und zum Hafen willst?«


  Marguerite errötete. »Ich weiß gar nicht, was du willst. Es gibt unten am Hafen doch so viel Aufregendes zu sehen, viel mehr als bei uns in der Nähstube!«


  »Fluchende Seeleute, blökendes Vieh, schmutzige Sträflinge und ein paar wurmstichige Schiffe, sehr aufregend«, spottete Damienne, und nach einer Pause: »Es gibt allerdings, das muß ich zugeben, auch ein paar schmucke Soldaten zu bewundern.«


  Marguerite blieb stehen. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich? Gar nichts.« Ein schelmisches Grinsen huschte über ihre Lippen.


  »Dann sag auch nichts«, forderte Marguerite.


  Doch an diesem Tag war Leutnant Fourraine nicht am Hafen. Marguerite tat so, als sei ihr das gleichgültig, aber sie fühlte eine Enttäuschung, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Dieser Leutnant, wer war er schon? Sohn eines Tuchhändlers, nicht einmal von Stand, und dennoch . Er hatte so strahlend blaue Augen und so volles blondes Haar!


  In den nächsten zwei Wochen befiel Marguerite eine seltsame Unruhe. Die Flotte würde bald in See stechen - ohne sie und ihren Onkel. Aber was war mit dem Leutnant? Sie konnte schlecht zu Colonel de Villeforte gehen und ihn fragen - und ihren Onkel erst recht nicht. Die Ungewißheit nagte an ihr.


  Schließlich ergab sich dann doch eine Möglichkeit, als sie Colonel de Villeforte eines Tages zufällig vor dem Kontor traf. Unter vielem Schnaufen und Stöhnen erzählte ihr der alte Haudegen, daß er gerade die Liste seiner Soldaten übergeben habe, die mit der ersten Flottille den Hafen verlassen solle.


  »Von einem Colonel erwartet man, daß er seine Truppen anführt, also werde ich auf der Grande Hermine einschiffen, auch wenn ich Seereisen nicht gerade liebe und eine neue Welt nicht brauche - die alte ist mir groß genug. Aber es ist wohl besser, ich bringe es hinter mich.«


  »Wollt Ihr uns denn ganz ohne Schutz zurücklassen, Colonel?«


  »Auf mich werdet Ihr leider verzichten müssen, Mademoiselle, aber natürlich wird eine Kompanie zum Schutz des Kontors, der Ausrüstung und vor allem des Vizekönigs und Eurer hochgeschätzten Person zurückbleiben.«


  »Ihr seid sehr fürsorglich. Und wer wird die Kompanie führen, Colonel?«, fragte Marguerite aufgeregt. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß es Leutnant Fourraine sei.


  »Keine Sorge, die Führung liegt in bewährten Händen, Mademoiselle. Hauptmann de Pousier wird Euch in allen Belangen nach besten Kräften zur Verfügung stehen, dessen versichere ich Euch.«


  »De Pousier?«, fragte Marguerite. Sie konnte Ihre Enttäuschung nicht verhehlen.


  »Ein guter Mann, sehr zuverlässig, Mademoiselle, es gibt keinen besseren für diese Aufgabe, möchte ich sagen. Er wird mit etwa fünfzig Mann hierbleiben und noch ein paar junge Rekruten ausbilden.«


  Der Colonel bemerkte Marguerites Enttäuschung, verstand sie aber falsch: »Ich weiß, Mademoiselle, es gibt kaum einen langweiligeren Gesellschafter als den Hauptmann de Pousier und er ist für ein gutes Gespräch eine mindestens ebenso tödliche Gefahr wie für einen Feind. Er wird jedoch kaum Zeit haben, Eure gastfreundliche Tafel in Anspruch zu nehmen. Er muß neue Schützen ausbilden und sicher auch noch welche anwerben, wenn sich wieder einige aus dem Staub gemacht haben - was passieren wird, da bin ich leider sehr sicher, Mademoiselle. Er wird also wenig Gelegenheit haben, Euch zu langweilen.«


  »Er wird trotzdem jederzeit an unserer Tafel willkommen sein«, sagte Marguerite aus purer Höflichkeit. De Pousier war nur zwei- oder dreimal mit seinem Kommandanten zu einem Essen im Hause de Roberval erschienen. Bei Tisch war er wirklich eine Katastrophe. Er stotterte herum, redete fortwährend am Thema vorbei und verlor sich in endlosen Abschweifungen. In seiner Gegenwart schienen alle Gespräche im Nichts zu versickern. Er war wie ein grauer Schwamm, der alle Konversation aufsaugte und erstickte.


  »Nun, Mademoiselle, wir alle müssen Opfer bringen«, seufzte de Villeforte. Dann sagte er mit einem verschwörerischen Zwinkern: »Vielleicht kann ich ihn Euch zuliebe bitten, seinen Stellvertreter zu euren Abendgesellschaften zu schicken. Ich nehme sogar an, das wird ihm ganz recht sein, weil ihm gesellschaftliche Verpflichtungen, wie ich weiß, verhaßt sind.«


  »Und wer ist sein Stellvertreter?«


  »Ich glaube, Ihr kennt ihn: Es ist der Leutnant Fourraine, ein ganz angenehmer Mensch, wie mir scheint.«


  Obwohl es - so redete Marguerite sich ein - natürlich völlig unwichtig war, ob der freche Leutnant in Saint-Malo oder auf dem Mond war, machte ihr Herz einen kleinen Freudensprung und sie errötete, was der Colonel jedoch nicht bemerkte.


  Marguerite lächelte viel an den folgenden Tagen - eine Tatsache, die Damienne ein wenig beunruhigte. Sie hatte eine vage Ahnung, daß das Herz ihres Schützlings für einen gewissen Leutnant schlug. Eine kleine, harmlose Schwärmerei, die sich erledigen würde, sobald der Leutnant endlich auf See war, so dachte Damienne.


  Als sie aber einige Tage vor der Abfahrt der Flotte erfuhr, daß Fourraine nicht mit an Bord gehen würde, begann sie, sich ernsthaft Gedanken zu machen.


  Am 23. Mai 1541 war es soweit. Mit der Flut am frühen Morgen stach die Flotte unter dem Kommando von Jacques Cartier in See. Obwohl es gerade erst hell wurde, war die ganze Stadt auf den Beinen, um den Kolonisten Abschied zu geben. Zwölfhundert Menschen waren an Bord der fünf Schiffe: Seeleute, Soldaten, Handwerker, Bauern, Glücksritter und Sträflinge. Sie wußten, daß ihre Reise ein Wagnis war. In der Neuen Welt lauerten große Gefahren. Die Menschen, die sich auf den Stadtmauern versammelt hatten, um den Schiffen und Menschen Lebewohl zu sagen, wußten das ebenfalls.


  Auch Marguerite stand auf der Mauer, ganz in der Nähe ihres Onkels. Sie winkte den Schiffen mit einem weißen Taschentuch nach. Die Sonne ging auf. Möwenschwärme folgten den Schiffen hinaus auf das offene Meer. Die Menge folgte den immer kleiner werdenden Segeln mit bangen Blicken. So manch einer hatte Verwandte an Bord und fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde.


  Bald danach zerstreute sich die Menge. Es mochte sein, daß da gerade die Gründung des neuen Frankreich begonnen hatte, aber das Leben in Saint-Malo ging weiter. Die ersten Fischer kamen vom nächtlichen Fang zurück und direkt an der Kaimauer begann das alltägliche Feilschen um den Preis für Heringe und Schollen.


  Oben auf der Stadtmauer stand Jean-François de La Roque Sieur de Roberval mit seiner Nichte und blickte den Schiffen noch lange hinterher. »Es dauert nicht mehr lange, zwei oder drei Monate vielleicht, dann werden auch wir in See stechen, Marguerite.«


  Marguerite nickte. Die Segel der Flotte waren nur noch winzige Punkte am Horizont. Auch wenn sie glaubte, die Kolonisten bald wiederzusehen, war Marguerite doch traurig und konnte gar nicht genau sagen, warum. War es Fernweh? Sie seufzte.


  Ihr Onkel lächelte: »Keine Bange, mein Kind, wir werden rechtzeitig dazustoßen, sie werden das neue Frankreich schon nicht ohne uns gründen.«


  Zwei oder drei Monate, hatte der Onkel gesagt, aber daraus wurde nichts. Es kamen unangenehme Nachrichten aus der Heimat. Der Graf de Boutillac stellte neue Forderungen und die Verwandtschaft zeigte sich auf einmal weitaus weniger großzügig als angekündigt. De Roberval mußte nach Paris und Orléans, um Geld aufzutreiben. Aber wann immer er ein Loch gestopft hatte, tat sich anderswo ein neues auf. Es hätte nicht viel gefehlt und das Schloß der de Robervals, seit Generationen im Familienbesitz, wäre gepfändet und versteigert worden.


  In nervenzehrenden Verhandlungen mit Cousins und Großcousins, einem weitschweifigen und zeitraubenden Briefwechsel mit de Boutillac und dem schlichten Betteln um die Gunst des Königs gelang es de Roberval noch einmal, das abzuwenden. Drei Monate reiste er mit der Postkutsche quer durch ganz Frankreich, um Schulden zu bezahlen oder Kredite zu verlängern. Erst Anfang September war er wieder in Saint-Malo.


  Marguerite war in der Zwischenzeit Herrin des Stadthauses - zumindest theoretisch. Praktisch hatte Damienne alles unter ihrer Fuchtel und sorgte dafür, daß »der Laden lief«, wie sie sich ausdrückte. Wenn Marguerite gehofft hatte, während der Abwesenheit ihres Onkels einige Freiheiten zu genießen, wurde sie enttäuscht. Damienne paßte sehr genau auf, was sie tat. Gerne wäre Marguerite das eine oder andere Mal alleine zum Markt gegangen und vielleicht auch hinunter zum Hafen - ganz ohne Hintergedanken, wie sie sich selbst gegenüber behauptete -, aber daran war nicht zu denken. Keinen Schritt durfte sie ohne Damienne tun.


  »Es schickt sich nicht für eine junge Dame deines Standes, ohne angemessene Begleitung durch die Stadt zu gehen. Und damit meine ich nicht irgendeinen dahergelaufenen Soldaten, sondern mich!«


  Als de Roberval schließlich nach Saint-Malo zurückkehrte, war er ungenießbar schlechter Laune. Jeden Tag kamen von irgendwoher Boten, die den hochwohlgeborenen Sieur de Roberval an Schulden und Zahlungsversprechungen erinnerten - unter ihnen natürlich auch Sekretär Soubise. Etwa einmal die Woche klopfte er an die Pforte, um einen neuen Schuldschein zu überreichen und sich in dunklen Andeutungen gegenüber Marguerite zu ergehen. Sie kam zu dem Schluß, daß es diesem seltsamen Menschen einfach Spaß machte, andere mit seiner gespielten Unterwürfigkeit und seinen Unverschämtheiten zu provozieren.


  »Ach, die arme Seele«, sagte sie zu Damienne, als Soubise wieder einmal seine Aufwartung gemacht hatte.


  »Ich bin nicht sicher, ob seine Seele, der Gott gnädig sein möge, nicht längst vollständig von Neid und Mißgunst zerfreßen wurde«, konterte Damienne.


  Von da an begegnete Marguerite dem Sekretär mit freundlichem Mitgefühl, was diesen sichtlich irritierte. An den harten Geldforderungen, die er im Namen des Grafen de Boutillac aussprach, änderte dies allerdings herzlich wenig. Jean-François de La Roque Sieur de Roberval stand das Wasser wieder einmal bis zum Hals.


  Mitte Oktober kamen die ersten Anfragen aus Paris und Fontainebleau. König François wollte wissen, wann denn sein zukünftiger Vizekönig von Neufrankreich, Herr von Saguenay und Kanada, endlich in See zu stechen gedenke.


  Marguerite sah, welche Sorgen ihr Onkel hatte. Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er schlief nächtelang nicht und schrieb lange, drängende Briefe an seine Verwandtschaft, aber auch diese Geldquelle schien erschöpft. Gerne hätte Marguerite ihrem Onkel irgendwie geholfen, aber sie wußte nicht, wie. Über dieses Thema konnte sie mit ihm einfach nicht reden. Der Onkel verbot schlichtweg jedes Gespräch. Es waren sehr schweigsame - und karge - Abendessen in diesen Wochen.


  Dann, eines Abends, erwartete de Roberval wichtigen Besuch und er verbat sich jede Störung. So war es ganz sicher nur Zufall, daß Marguerite gerade auf dem Weg von der Küche zu ihrem Zimmer im ersten Stock die Halle durchquerte, als der geheimnisvolle Gast das Haus betrat - und es wäre sehr unhöflich gewesen, ihn nicht willkommen zu heißen. Es handelte sich um einen stattlichen Mann von Ende vierzig mit zwei beeindruckenden Narben auf der rechten Wange. Er trug die Kleidung eines Seemannes, eines Kapitäns.


  »Eure Tochter, de Roberval?«, fragte er, als Marguerite ihn begrüßte.


  »Meine Nichte, Marguerite de La Roque, wenn ich vorstellen darf.«


  Der Fremde verneigte sich: »Pierre de Bidoux, Seigneur de Lartigue, zu Euren Diensten, Mademoiselle. Wenn ich gewußt hätte, daß Ihr solche Schätze in Eurem Haus versteckt, de Roberval, hätte ich Euch früher besucht«, lachte der Fremde. Es war ein dröhnendes Lachen, und Marguerite hatte das Gefühl, das Haus würde erbeben. Der Fremde verbreitete eine Aura vollkommener Selbstsicherheit, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war beeindruckend und gleichzeitig furchteinflößend. Marguerite errötete und war nun doch froh, daß sie sich zurückziehen durfte.


  »Wo kommst du denn her, mein Kind?«, fing Damienne sie vor ihrer Tür ab.


  »Ich war in der Küche.«


  »Und auf dem Weg hierher bist du rein zufällig dem Gast begegnet, den dein Onkel unbedingt alleine empfangen wollte?«


  »Ja«, sagte Marguerite ganz schlicht.


  »Das gibt sicher noch Arger«, seufzte Damienne. »Du bist viel zu neugierig für eine junge Dame deines Standes, das schickt sich nicht!«


  »Ja, Damienne«, lächelte Marguerite, die wußte, welche Frage gleich kommen würde.


  »Und?«, fragte Damienne mit Verschwörermiene. »Wer ist es?«


  »Ich bin nicht sicher, ob es sich für eine junge Dame meines Standes schickt, sich an Klatsch und Tratsch zu beteiligen«, lächelte Marguerite,


  »Nun komm schon«, antwortete Damienne und knuffte ihr in die Seite.


  »Es ist ein Seemann, Pierre de Bidoux, Seigneur de Lar-«


  »Allmächtiger Gott!«, entfuhr es Damienne. »Bidoux de Lartigue?«


  »Ja, so heißt er wohl ... Was ist denn?«


  »Der Herr steh uns bei - Bidoux der Blutige, Bidoux der Pirat!«


  »Ein Pirat?«


  »Oh, nicht irgendein Freibeuter! Er ist der Schrecken der Meere!


  Ungezählte Schiffe hat er versenkt, das Blut Hunderter Seeleute klebt an seinen Händen!«


  »Wie aufregend!«, rief Marguerite.


  »Aufregend? Du Schaf!«, erregte sich Damienne. »Bidoux ist mit dem Teufel im Bunde! Wenn dein Onkel sich mit ihm einläßt, wird es um seine arme Seele geschehen sein. Und böse enden wird es allemal.«


  »Ach, das sagst du immer. Und sicher übertreibst du wieder maßlos. Mein Onkel wird sich doch nicht mit einem Piraten einlassen!«


  »Wir wollen beten, daß du recht behältst, mein Kind, wir wollen beten.«


  Am nächsten Morgen gab es ein Donnerwetter, weil Marguerite ohne Erlaubnis in der Halle aufgetaucht war. Zwei Wochen Hausarrest verhängte der Onkel. Und doch konnte sich Marguerite die Frage nicht verkneifen: »Ist Seigneur de Lartigue ein Pirat?«


  De Roberval stutzte, dann verfinsterte sich seine Miene. »Es ist nicht angebracht, Menschen so etwas zu unterstellen, Marguerite. Kommt das von Damienne? Natürlich, wer sonst könnte dir so einen Unsinn beibringen? Pierre de Bidoux ist von edler Geburt und Vizeadmiral der Bretagne. Mag sein, daß die Normannen ihn als Piraten bezeichnen - du weißt, sie mögen die Bretonen nicht sonderlich. De Bidoux genießt das Vertrauen des Königs und das meine - wir werden gemeinsam einige Fahrten gen Süden unternehmen, Handel treiben, Marguerite, nichts weiter. Deswegen haben wir uns gestern hier getroffen.«


  »Natürlich, Monsieur«, sagte Marguerite und wagte nicht, zu widersprechen oder nachzufragen.


  »Sicher, eine Handelsreise!«, sagte Damienne sarkastisch, als der Onkel ins Kontor gegangen war und Marguerite ihr von dem Gespräch mit ihm berichtete. »Daß ich nicht lache! Natürlich treffen sich ehrbare Kaufleute heimlich mitten in der Nacht, und natürlich hat der Vizeadmiral der Bretagne nichts Besseres zu tun, als mit deinem Onkel ein wenig in die Kauffahrtei einzusteigen. Nein, Marguerite, ich fürchte, da ist irgend etwas anderes im Gange, etwas Übles, das spüre ich. Wir werden nachher in der Kirche eine Kerze für die Seele deines Onkels aufstellen.«


  »Aber ich habe Hausarrest, Damienne.«


  »Nun, ich bin sicher, dein Onkel wird nichts dagegen haben, daß du zur Beichte gehst - erst recht nicht, wenn er es nicht erfährt.«


  Marguerite und Damienne gingen jeden Sonntag gemeinsam zur Messe. Ihr Onkel begleitete sie nie, und obwohl er öffentlich seine Rückkehr zur katholischen Kirche bekannt hatte, hielt sich das Gerücht, daß er immer noch ein Anhänger der neuen Religion war. Das hatte zur Folge, daß die Kirche all seine Unternehmungen mit Mißtrauen beobachtete. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß ein halbes Dutzend katholischer Priester mit Cartier nach Westen aufgebrochen war, um das Wort Gottes unter den Heiden zu verbreiten. De Roberval hatte anfänglich versucht, das Mißtrauen zu zerstreuen, und den Bischof von Saint-Malo um eine offizielle Audienz ersucht. Allerdings hatte der Bischof wegen angeblich dringender Angelegenheiten den Termin immer wieder verschoben. Das wiederum war für de Roberval der offizielle Grund - oder Vorwand -, nicht zur Messe zu gehen, was das Mißtrauen der Kirche wiederum verstärkte.


  Die Kathedrale St. Vincent lag inmitten der Stadt. Sie war ein mächtiges, altes Gotteshaus aus grauem Granit, das düster die Stadt überragte. Marguerite hatte sie von außen schon immer als ein wenig furchteinflößend empfunden. Jeden Sonntag war sie mit Damienne hier, um der Messe beizuwohnen, und meistens suchte sie die Kathedrale noch ein zweites Mal in der Woche auf, um die Beichte abzulegen.


  Ihr Beichtvater war Abbé André, ein fahriger, älterer Priester, der offensichtlich vergessen hatte, daß Völlerei eine Sünde war, und der seinen über die Jahrzehnte gemästeten Körper nur noch mühsam in den Beichtstuhl zwängen konnte.


  »Vergebt mir, Vater, ich habe gesündigt«, begann Marguerite.


  Es roch nach gebratenem Speck. Der Pater schien direkt aus der Küche gekommen zu sein. Unter kurzatmigem Schnaufen vernahm sie: »Ich höre.«


  »Es sind vierzehn Tage vergangen seit meiner letzten Beichte.«


  Marguerite schwieg. Ihrer Meinung nach gab es nicht viel mehr zu beichten.


  »Weiter, mein Kind.«


  »Und ich war ungehorsam gegenüber meinem Onkel.«


  »So? Gegenüber deinem Onkel?«


  Er klang fast gelangweilt. Der Abbe hatte wenig Interesse daran, im Namen Gottes hinter de Roberval herzuspionieren.


  Marguerite ihrerseits wollte nicht über Familienangelegenheiten reden. Ihr brannte eine andere Frage auf der Seele.


  »Vater, ist es Sünde, an einen jungen Mann zu denken?«


  »An einen jungen Mann?«


  »Ja.«


  »Du meinst, unkeusche Gedanken?«


  Marguerite war sich nicht sicher, ob ihre Gedanken unkeusch waren.


  »Er hat die schönsten blonden Locken, die man sich vorstellen kann, Vater.«


  »So, so. Und welche Gedanken hast du noch, was diesen lockigen jungen Mann betrifft?«


  »Ich habe mich gefragt, wie es ist, in seinen Armen zu liegen.«


  »Dir ist hoffentlich bewußt, daß dies eine Sünde ist, wenn es nicht durch das heilige Sakrament der Ehe gesegnet wurde?«, fragte der Priester.


  Marguerite fragte sich plötzlich, wie viele junge Mädchen dem Abbe schon Ähnliches gestanden hatten. Sie kam sich albern vor, daß sie ausgerechnet mit einem Priester über ihre Gedanken an den Leutnant redete. Aber mit wem sollte sie sonst reden?


  »Ja, Vater«, sagte sie.


  »Und bedenke, daß der Teufel seine Versuchungen gerne in schöne Gestalt kleidet«, mahnte der Priester.


  »Ja, Vater«, sagte Marguerite.


  »Weiter?«, fragte der Abbé.


  »Nichts weiter, Vater«, sagte Marguerite.


  »Gar nichts?«


  »Nein.«


  »Nun gut. Es ist gut, wenn deine Gedanken an diesen bewußten jungen Mann nicht weiter gehen. Zehn Vaterunser und zehn AveMaria. Ich erteile dir die Absolution.«


  »Danke, Vater.«


  »Das ging aber schnell«, sagte Damienne, als Marguerite den Beichtstuhl verlassen hatte.


  »Er wartet auf dich«, sagte Marguerite.


  »Vergiß nicht, für deinen Onkel eine Kerze anzuzünden«, sagte Damienne noch, bevor sie sich in den Beichtstuhl setzte. Wenn Damienne beichtete, konnte es eine Weile dauern. Sie hatte herausgefunden, daß Abbé André auch aus der Normandie stammte, und so wurde aus der Beichte immer eine lang anhaltende Plauderei - zum Leidwesen des Paters, dem es im Beichtstuhl immer schnell zu eng wurde.


  Marguerite durchquerte die düstere Kirche, die an diesem Morgen mitten in der Woche beinahe menschenleer war. Rechts vor der Kanzel war ein vielgliedriges schmiedeeisernes Gitter aufgestellt, auf dem die Gläubigen die Fürbittenkerzen aufstellen konnten. Zahlreiche Kerzen brannten bereits dort. Sie leuchteten für die Seelen Verstorbener und für das Heil der Lebenden. Man entzündete ein Licht für Kranke und für die glückliche Heimkehr von Soldaten. Die Frauen von Fischern und Matrosen stellten ihren Männern Kerzen auf, wenn diese auf See waren - als Cartier mit seinen Schiffen aufgebrochen war, hatte der Platz auf dem Gitter für die zahllosen Kerzen kaum gereicht. Marguerite verharrte einen Augenblick vor dem Lichtermeer.


  »Kann ich Euch behilflich sein, Mademoiselle?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Marguerite fuhr erschrocken herum und vor ihr stand - Leutnant Fourraine!


  »Was macht Ihr denn hier«, entfuhr es Marguerite.


  »Um ehrlich zu sein, ich bin Euch gefolgt, Mademoiselle.«


  »Aber warum?«, fragte Marguerite.


  »Ich habe Euch draußen vor der Kirche gesehen, als der Wind sanft durch Euer Haar strich, und ich habe ihn beneidet. Da wußte ich, ich muß Euch folgen! Wißt Ihr, ich kann nur noch an Euch denken, Mademoiselle. Ihr habt mich verzaubert!«


  Marguerite war völlig überrumpelt. Sie hatte so oft an den Leutnant gedacht, hätte ihn so gerne wiedergesehen in den letzten Wochen. Sie hatte sogar überlegt, was sie sagen könnte, hatte im Geiste ganze Gespräche geführt, Gespräche, in denen sie kluge und witzige Dinge sagte. Doch gerade jetzt war ihr Kopf wie leergefegt.


  »Habt Ihr keine Angst?«, flüsterte sie.


  »Wovor?«, fragte der Leutnant verblüfft.


  »Daß es Eurem Ruf schadet, wenn Ihr gesehen werdet.«


  »Ich glaube nicht, daß mein Ruf sehr leidet, wenn ich in einer Kirche gesehen werde!«


  »Ich meine, daß es meinem Ruf schadet!«, zischte Marguerite, und sie mußte sich sehr zusammenreißen, um ihre Stimme zu dämpfen.


  »Ich bin sicher, auch Euer Ruf wird durch das Stiften einer Kerze nicht beschädigt, Mademoiselle«, sagte Henri.


  Marguerite durchlief eine kleine Welle der Wut - Wut auf sich selbst und Wut auf den Leutnant, der sie offenbar nicht ernst nahm.


  »Was wollt Ihr denn nun hier? Zum Beten seid Ihr doch wohl nicht gekommen!«


  »Euch sagen, wie unsagbar schön Ihr seid, Mademoiselle.« »Schmeichler!«, entfuhr es Marguerite. Heiße und kalte Schauer liefen ihr über den ganzen Leib.


  »Es ist wahr, Mademoiselle! Im Licht dieser Kerzen erstrahlt Euer Gesicht wie pures Gold!«


  »Monsieur, Ihr verspottet mich!«


  »Nennt mich Henri, bitte, Mademoiselle. Ich kann nicht anders. Seit Wochen geht mir Euer Bild nicht aus dem Kopf, und jetzt, wo ich Euch sehe, stelle ich fest, daß Ihr noch viel schöner seid als in meiner Erinnerung.«


  Er trat einen Schritt näher. Marguerite wäre zurückgewichen, hätte da nicht eine der Säulen im Weg gestanden. Sie meinte plötzlich, einen Hauch von Rotwein zu riechen. War der Leutnant etwa betrunken?


  Er nahm ihre Hand. »Ich kann nicht anders, Mademoiselle, ich muß Euch gestehen, hier vor Gott: Ich liebe Euch.«


  »Aber ...«, stammelte Marguerite.


  »Und ich schwöre, hier vor dem Altar, ich werde Euch ewig lieben. Hier und in der Neuen Welt!«


  Seine Hand berührte ihren Nacken. Seine Lippen näherten sich ihren. Es war eine sanfte, beinah schüchterne Berührung und sein Atem schmeckte wirklich leicht nach Rotwein - aber Marguerite hatte nie etwas Wärmeres, Weicheres, Süßeres gespürt, und sie wußte, sie würde diesen ersten Kuß bis an das Ende ihres Lebens nicht vergessen.


  In diesem Moment trat Damienne aus dem Beichtstuhl und entdeckte ihren Schützling, ihr Lämmchen, in den Armen des Soldaten. Es war gut, daß sie sich in einer Kirche befanden, sonst hätte die Szene sehr häßlich enden können. Aber auch so fand Damienne einige Worte, die man für gewöhnlich nicht in Gotteshäusern hörte.


  Henri unterbrach ihre Schimpftirade, verteidigte sich und schwor, daß er Marguerite liebe und zu heiraten gedenke.


  »Heiraten? Ein kleiner Leutnant will die Nichte des Vizekönigs heiraten? Eher friert die Hölle zu - der Herr möge mir verzeihen! Wenn Ihr Glück habt, läßt de Roberval Euch für Eure Unverschämtheit nur aus der Armee und nicht gleich ins Gefängnis werfen!«


  »Aber Damienne, du wirst es ihm doch nicht sagen?«, flehte Marguerite.


  »Ich habe vor niemandem Angst, nicht einmal vor Eurem Onkel, Mademoiselle!«, sagte Henri.


  »Solltest du aber, mein Junge, solltest du!«


  »Sag ihm nichts, Damienne, er bringt ihn um!«


  »Ach? Du hintergehst mich und ich soll meinen Mund halten? So möchte es Mademoiselle wohl gerne haben. Aber ich will verflucht sein, wenn ich dieses Treiben nicht unterbinde!«


  »Madame Lafleur! Ihr seid im Hause Gottes!«, donnerte es da hinter ihnen.


  Doch Damienne war so außer sich, daß selbst das Erscheinen von Abbé André sie nicht beruhigen konnte.


  »Ah, der Abbé läßt sich auch endlich blicken? Habt Ihr Euch endlich aus dem Beichtstuhl herausgequetscht? Hervorragend! In Eurer Kirche wird Unzucht getrieben und Ihr schaut tatenlos zu!«


  »Aber Damienne, es war doch nur ein Kuß!«


  »Du Schaf! So fängt das Unglück immer an! Ein Kuß von einem Soldaten - wer weiß, wie viele der Herr Leutnant schon geküßt und ins Unglück gestürzt hat?«


  »Madame, meine Gefühle für Marguerite sind die reinsten, die ...«


  »Der reinste Unsinn sind sie, Dummkopf!«, unterbrach ihn Damienne. »Das hört mir sofort auf! Verschwindet, Herr Leutnant, oder ich melde Euch Eurem Hauptmann . oder Sieur de Robeval - oder gleich beiden! Und Ihr, Abbé, Ihr zwängt Euch am besten gleich wieder in den Beichtstuhl hinein, aus dem Ihr gekommen seid - hier muß jemand seine Seele erleichtern!«


  Marguerite standen Tränen in den Augen. Sie hatte Damienne noch nie so zornig gesehen, und sie wußte, es war besser zu gehorchen. Henri war mit einem Mal sehr blaß geworden. Er verneigte sich knapp, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand ohne ein weiteres Wort. Erst als er am Kirchenportal war, drehte er sich noch einmal um und rief: »Mademoiselle, ich liebe Euch!«


  »Liebe! So ein Unsinn«, zischte Damienne und zerrte die weinende Marguerite in Richtung Beichtstuhl. Der dicke Abbe folgte den beiden seufzend. Bevor er sich wieder in den Beichtstuhl hineinbemühte, wandte er sich noch einmal an Damienne: »Madame Lafleur, ich erwarte Euch ebenfalls gleich noch einmal zur Beichte.«


  »Mich?«


  »Ich verstehe Euren gerechten Zorn, Madame, aber dies ist das Haus Gottes - und Er erwartet, daß in seinem Haus gebetet, und nicht, daß geflucht wird. Ich empfehle Euch, schon einmal damit anzufangen. Mit dem Beten.«


  Auf Geheiß des Abbe mußten Damienne und Marguerite nach ihrer Beichte eine volle Stunde mit dem abwechselnden Beten des Ave-Maria und des Vaterunser zubringen. Damienne schien zunächst eher Verwünschungen zu zischeln, aber sie wurde mit der Zeit friedlicher und verfiel schließlich in das übliche monotone Murmeln. Auch Marguerites Tränen trockneten, ihre wild kreisenden Gedanken wurden langsamer und sie beruhigte sich.


  Gegen Mittag erteilte der Abbe - er war zwischenzeitlich noch einmal in der Küche gewesen und hatte sich gestärkt - ihnen endlich die Absolution für ihre Sünden und entließ sie mit mahnenden Worten. Schweigend gingen die beiden Frauen nach Hause. Erst kurz vor dem Tor blieb Marguerite stehen und hielt Damienne am Arm.


  »Du wirst es dem Onkel doch nicht sagen, oder?«


  »Wenn du versprichst, mit diesem Unsinn aufzuhören!«


  »Wie kann ich das? Ich liebe ihn!«


  Damienne seufzte: »Was weißt du schon von der Liebe, mein Kind! Fein, ich werde deinem Onkel nichts sagen. Du hast ohnehin schon Hausarrest, und in zwei Wochen sieht die Sache ganz anders aus, glaube mir. Es ist besser, dein Onkel erfährt von unserem Gang zur Kirche nichts.«


  »Ja, Damienne.«


  »Gut.«


  »Damienne?«


  »Ja?«


  »Ich habe vergessen, für den Onkel eine Kerze anzuzünden.«


  »Nun, dann werden wir das nachholen - in zwei Wochen!«


  Es wurde Nacht über dem Haus de Roberval, doch Marguerite konnte nicht schlafen. Sie hörte, wie ihr Onkel erst spät aus dem Kontor zurückkam und dann noch lange unten auf und ab ging. Offenbar bereitete er noch etwas für die Reise vor. Gegen Mitternacht vernahm sie ein leises Geräusch. Es waren kleine Steine, die gegen ihr Fenster prasselten. Verwundert und neugierig öffnete sie es. Auf der Mauer des kleinen Vorhofes saß ein Schatten.


  »Mademoiselle La Roque«, rief der Schatten leise.


  »Leutnant Fourraine«, antwortete sie.


  Weiter kamen sie nicht, denn auch Damienne hatte die Steinchen vom Nachbarzimmer aus gehört. Etwas Dunkles flog durch die Nacht. Zum Glück für Henri war Damienne eine schlechte Werferin und der Blumentopf zerschellte an der Mauer. »Verschwindet!«, zischte die Normannin.


  Kurz darauf wurde unten eine Tür entriegelt. Der Schein einer Laterne erhellte den Vorhof. Der Schatten auf der Mauer verschwand.


  »Holla, wer da?«, fragte de Roberval. Er hielt eine große Pistole in der Hand.


  »Nur ein liebestoller Kater, Euer Gnaden. Verzeiht! Das Mistvieh hat mich nicht schlafen lassen.«


  »Ach, Ihr seid es, Madame Lafleur. Seltsam, ich habe gar nichts gehört. Habt Ihr ihn wenigstens erwischt?«


  »Nein, Euer Gnaden, leider nicht.«


  »Schade, aber nun gut, ich wünsche eine gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Euer Gnaden.«


  Am nächsten Morgen reiste Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval ab. Die Verabschiedung war knapp gehalten. Er übergab Marguerite für die Zeit seiner Abwesenheit die Herrschaft über das Haus - unter dem inoffiziellen Oberbefehl Damiennes, gewissermaßen - und mahnte, den Haushalt in gebotener Bescheidenheit zu führen. Falls er bemerkt haben sollte, daß sowohl Damienne als auch Marguerite angespannt und übernächtigt waren, sprach er es nicht an. Vielleicht war er mit seinen Gedanken schon auf See.


  Kurz nach seiner Abreise schloß Damienne die empörte Marguerite in ihr Zimmer ein und begab sich zum Hauptquartier der Arkebusiere. Sie führte ein längeres Gespräch mit Hauptmann de Pousier, dem sie wie beiläufig einzureden versuchte, daß es ganz dringend geboten sei, eine Abteilung Soldaten nach Honfleur zu schicken, um die dort vor Anker liegenden Schiffe und Lagerhäuser zu bewachen.


  »Aber Madame«, sagte der Hauptmann in seinem so typischen schleppenden Tonfall, »die Schiffe werden doch von der Besatzung bewacht. Und die Matrosen wachen auch über die Lagerhäuser. Kapitän de Xaintonge hat dort das Kommando. Er ist ein überaus tüchtiger Mann - wenn auch von Natur aus eher Seemann.«


  »Nun, sicher ist er das, Herr Hauptmann, aber ich habe neulich in einem Gespräch gehört, wie Sieur de Roberval, also der Vizekönig, seine Sorge äußerte, die Lagerhäuser seien in Gefahr. Ihr wißt ja - Matrosen, Seeleute: an Land zu nichts zu gebrauchen! Die Lagerhäuser brauchen Bewachung durch einige zuverlässige Männer. Soldaten, beispielsweise.«


  »Mir hat niemand etwas gesagt, Madame.«


  »Ich weiß, Herr Hauptmann, aber ich glaube, der Vizekönig geht davon aus, daß seine Kommandeure selbständig denken.«


  »Selbstständig?«, fragte der Hauptmann erschrocken.


  »Er sagte auch etwas davon, daß er die Fähigkeit seiner Hauptleute daran messe, ob sie auch ohne ihn Entschlußkraft zeigen. Ihr versteht - er will sich ein Bild von Eurer Tatkraft machen! Ich sage Euch das im Vertrauen, als eine Freundin. Der Vizekönig darf von diesem Gespräch nichts erfahren.«


  Der Hauptmann war eigentlich kein schlechter Soldat. Sein Verstand war lediglich ein wenig träge.


  »Danke, Madame, Entschlußkraft, natürlich ... dafür bin ich doch beinahe berühmt! Aber ... andererseits ... ich kann hier nicht weg. Ich habe doch den Befehl .«


  »Habt Ihr denn keinen Offizier, der einer solchen Aufgabe gewachsen wäre?«


  »Nun, den Leutnant Fourraine könnte ich schicken, auch wenn er sehr jung und ein wenig hitzig ist. Ist sehr beliebt bei den Soldaten. Beliebter als ich, scheint mir. Tanzt mir geradezu auf der Nase herum.«


  »Das dürft Ihr Euch nicht gefallen lassen. Wenn er hitzig ist, dann wird ihn der Wachdienst sicher abkühlen, Herr Hauptmann.«


  »Madame Lafleur, das ist eine ausgezeichnete Idee!«


  Und so erhielt noch am Morgen der Leutnant Henri Fourraine von seinem Hauptmann einen Marschbefehl und mußte trotz aller Proteste noch am selben Tag mit zwölf Mann nach Honfleur aufbrechen.


  In dieser Nacht wartete Marguerite vergeblich auf den Schatten auf der Mauer, der ihren Namen rief.


  Am nächsten Morgen saß Damienne bei Marcel in der Küche und frühstückte. Der Koch hatte wie immer für drei Personen gedeckt, aber Marguerite war nicht erschienen.


  »Was ist mit Mademoiselle? Ist ihr nicht wohl?«, fragte er.


  »Doch, sie hat nur schlecht geschlafen, Marcel«, sagte Damienne mit abwesender Miene. Sie kaute lustlos auf ihrem Baguette.


  »Du siehst auch nicht sehr frisch aus, meine Liebe«, sagte Marcel. »Hier - warme Milch. Das hilft.«


  »Wogegen?«, fragte Damienne.


  »Gegen fast alles. Auf jeden Fall gegen böse Träume und schlechte Nächte.«


  Damienne seufzte. Sie hatte in der Nacht selbst kein Auge zugemacht. Es bestand immerhin die Gefahr, daß der Leutnant - Befehl hin, Befehl her - wieder auftauchte. Zum Glück war dies nicht der Fall gewesen.


  Sie nippte an der warmen Milch. Marguerite würde ein großes Glas brauchen, ein sehr großes. Damienne hatte sie in der Nacht weinen hören, aber es galt, hart zu bleiben. Sie wußte Bescheid, hatte den Leutnant durchschaut. Er war Soldat - und das sagte eigentlich alles: Mit einer schönen Uniform armen Mädchen den Kopf verdrehen und sich dann davonstehlen in den nächsten Krieg! »So was taugt nichts«, murmelte sie.


  »Was taugt nichts? Die Milch? Ist sie schlecht geworden?«, fragte Marcel, der dabei war, Heringe für das Mittagessen auszunehmen. »Das ist nur der Fisch, der so riecht. Hering, wieder nur Hering«, brummte Marcel.


  »Die Milch ist in Ordnung, danke, hilft wirklich«, antwortete Damienne.


  Leider, so dachte sie weiter, war die Milch das Einzige, was in Ordnung war. Nicht nur daß der Liebste ihres Schützlings ganz sicher keinen Schuß Pulver wert war - er war auch nicht von Stand. Schon allein deshalb kam er für die Nichte des Vizekönigs von Neufrankreich nicht in Frage. Der Ehemann Marguerites würde von Adel sein. Und reich, hängte Damienne in Gedanken an. Wenn Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval sich zur Piraterie herabließ, dann mußte es um seine Finanzen wirklich schlecht stehen. Er würde nie jemanden als Gatten seiner Nichte akzeptieren, den er nicht anpumpen könnte.


  Damienne mußte grinsen, aber dann dachte sie an etwas anderes: Wenn der Onkel von Marguerites Kuß erfahren würde, waren die Folgen vorhersehbar. Sie kannte de Roberval. Er hatte einmal einem Holzdieb vor den Augen seiner Familie eigenhändig den rechten Unterarm abgehackt. Sie hatte auch Erzählungen von den Heldentaten de Robervals aus dem Krieg gegen die Spanier gehört, bei Festen auf dem Schloß, wenn der Wein die Zungen gelöst hatte. »Ein Löwe auf dem Schlachtfeld« sei er, erzählten seine alten Kameraden. Damit meinten sie aber, wie sich herausstellte, nicht nur seinen Mut, sondern auch seine Grausamkeit. Einmal, so hieß es, habe er einem spanischen Offizier, der sich ergeben wollte, den abgebrochenen Schaft einer Lanze durch die Kehle gebohrt und ihm beim Verbluten zugesehen. Überhaupt machte er nie Gefangene. Damienne hatte eine vage Ahnung davon, was Henri passieren könnte, würde de Roberval je von seiner Beziehung zu Marguerite erfahren. Nein, sie war sich sicher, aus dieser Geschichte konnte, ja: durfte nichts werden! Es war besser, die Sache zu beenden, bevor sie richtig begonnen hatte. Es war ja nur eine Liebelei unter jungen Leuten. »Das geht vorbei«, murmelte sie.


  »Vorbei?«, fragte Marcel. »Ja, ich bin fast fertig mit dem Fisch. Weißt du, manchmal tun mir die Viecher fast ein bißchen leid. Schwimmen frei im Meer, dann werden sie rausgefischt, aufgeschnitten, geputzt und gegessen. Kein schönes Ende.«


  »Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende, Marcel«, sagte Damienne und stand auf. Sie streckte sich und schüttelte die Müdigkeit aus den Knochen. »Danke für das Frühstück. Ich werde mal Mademoiselle aus den Federn holen, bevor sie den ganzen Tag verschläft. Es ist so viel zu tun im Haus.«


  »Ja, das hört nie auf«, seufzte Marcel und schlitzte mit kunstvollem Schwung einem weiteren Hering den Bauch auf.


  »Na, ich hoffe doch, daß das aufhört«, murmelte Damienne und verließ die Küche. Das würde nicht leicht werden, so viel war klar. Langsam stieg sie die steinernen Stufen empor. Aber ich werde hart bleiben, dachte sie, es ist das Beste für sie, auch wenn sie es noch nicht weiß. Später einmal wird sie mir danken. Viel später vielleicht, aber sie wird mir danken. Hoffe ich.


  Zunächst sah es besser aus, als Damienne gedacht hatte.


  Marguerite hatte zwar die ganze Nacht kein Auge zugetan und war blaß und übernächtigt, aber sie weinte und jammerte nicht mehr.


  Essen wollte sie allerdings auch nicht - und sie schwieg fast den ganzen Morgen. Sie war unruhig, und alle paar Minuten schreckte sie hoch, weil sie glaubte, Schritte im Hof gehört zu haben. Aber sie sagte nichts, klagte nicht, weinte nicht.


  Damienne konnte trotzdem nicht übersehen, daß Marguerite litt. Und mit jeder Minute Schweigen litt sie mehr mit. Bald fing sie selbst an, auf Geräusche vor der Tür zu lauschen. Es tat ihr weh, ihren Schützling leiden zu sehen.


  Trotzdem, bleib hart, Damienne, sagte sie zu sich selbst.


  Dann, gegen Mittag, fragte Marguerite plötzlich, aber immer noch ganz ruhig: »Warum kommt er nicht?«


  Damienne seufzte. »Ach weißt du, Kind, das wird schon seine Gründe haben.«


  »Welche?«


  Damienne kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich weiß es doch auch nicht, Lämmchen.«


  Bei dieser Lüge konnte sie Marguerite nicht in die Augen sehen. Mehr wurde an diesem Tag nicht über diese Angelegenheit gesprochen.


  In der Nacht wurde Damienne wach. Sie hörte nebenan leises Weinen. Ob sie hinübergehen sollte? Aber vielleicht war es besser, das Mädchen ein bißchen alleine zu lassen. Dann fragte sie sich wieder, warum es besser sein sollte, das Mädchen nicht zu trösten, sie war doch auch sonst immer für sie da gewesen. Schließlich wurde ihr klar, daß sie ein schlechtes Gewissen hatte. Du mußt trotzdem hart bleiben, Damienne. Es ist besser für sie. Sie ist ein vernünftiges Mädchen. Außerdem - die Liebe, das vergeht.


  Der nächste Tag war wie der vorige. Marguerite war in sich gekehrt, sprach wenig, lachte nicht und wollte, sehr zum Verdruß von Marcel, dem Koch, nichts essen. Sie schreckte bei jedem Geräusch hoch, blickte gebannt zur Tür und seufzte, wenn die Schritte auf der Straße vorübergingen. Sie litt still - und Damienne drückte es das Herz ab. Als sie auch in dieser Nacht das Mädchen weinen hörte, ging sie hinüber. Sie klopfte leise. Ein Schluchzer antwortete. Leise trat sie ein.


  »Na, was hast denn, mein Liebling?«, fragte sie vorsichtig.


  »Wo ist er nur? Ich mache mir solche Sorgen! Wenn ihm etwas zugestoßen ist?«, jammerte sie.


  Damienne überlegte. Es gab zwei Möglichkeiten - entweder sie gab nach, oder aber sie versuchte, das zarte Feuer der Liebe in Marguerites Herz zu ersticken - auch auf die Gefahr hin, daß es sehr wehtun würde.


  Sie räusperte sich, ihre Stimme war eigenartig belegt, dann sagte sie: »Ach, was soll einem Soldaten schon zustoßen? Er wird sich an die nächste unschuldige Tochter aus gutem Hause heranmachen, der Lump.«


  »Das glaube ich nicht! Nicht Henri!«


  »Du weißt doch gar nichts von ihm! Was war denn schon? Ein Kuß, mehr nicht. Und es war ihm sicher nicht ernst. Wahrscheinlich eine Wette unter Kameraden. So sind sie, die Soldaten! Stürzen andere Menschen ins Unglück und verschwinden. Und bevor sie heiraten, gehen sie lieber in den Krieg und lassen sich totschießen!«


  »Nicht mein Henri!«


  »Vor allem dein Henri, mit seinen unschuldigen Augen und den blonden Locken. Reihenweise werden sie ihm verfallen, die armen Mädchen. Sicher liegt er schon bei der Nächsten im warmen Bett.«


  Das war zu viel für Marguerite. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und schluchzte laut auf.


  »Na«, brummte Damienne, »so schlimm kann es doch nicht sein. Eine Liebelei ... Nächste Woche hast du ihn schon vergessen.«


  »Niemals, niemals«, heulte Marguerite.


  »Schau, Kind, er ist ein Soldat, ein armer Offizier, aber du bist die Nichte eine Vizekönigs - eine Prinzessin! Was soll schon daraus werden? Glaubst du denn wirklich, dein Onkel würde jemals einer Verbindung zwischen euch beiden zustimmen?«


  Marguerite schüttelte den Kopf.


  »Na, siehst du. Du bist für einen Prinzen bestimmt, nicht für einen Leutnant.«


  »Aber ich liebe ihn so sehr!«


  »Dann willst du ihn auch sicher nicht ins Unglück stürzen, oder? Stell dir vor, was dein Onkel mit ihm anstellen würde! Vielleicht bringt er ihn vor das Standgericht und läßt ihn erschießen.«


  »Er darf es nie erfahren!«


  »Natürlich nicht, mein Lämmchen, er wird es auch nie erfahren. Nicht von mir und nicht von dir. Schon, weil ja gar nichts passiert ist, nicht wahr?«


  »Wenn ich nur wüßte, was mit ihm ist, warum er sich nicht meldet! Kein Brief, kein Wort - ihm muß etwas zugestoßen sein!«


  »Ach was, er kann schon auf sich aufpassen. Paß auf, wenn du mir versprichst, mit dem Weinen aufzuhören, jetzt zu schlafen und morgen ordentlich zu essen, dann will ich zum Quartier der Soldaten gehen und Nachforschungen anstellen - diskret natürlich.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Am nächsten Morgen stand Damienne zeitig auf, spazierte in der Dämmerung zum Hafen und kaufte etwas Fisch, wieder nur Hering, dann weiter hinauf zum Markt, wo sie Schinken und ein Dutzend Eier erstand. Dann machte sie einen kleinen Umweg am Quartier der Arkebusiere vorbei. Sie machte einem ziemlich verschlafenen Hauptmann de Pousier ihre Aufwartung, schenkte ihm die Eier und den Schinken für ein ordentliches Frühstück und erkundigte sich ganz beiläufig nach dem Verbleib des Leutnants.


  »Nun, Madame«, gähnte de Pousier, »wie Ihr vorgeschlagen hattet, habe ich ihn nach Honfleur geschickt. Jetzt ist hier endlich Ruhe.«


  Gewaschen und rasiert hat sich der Hauptmann heute wohl noch nicht, dachte Damienne, dann blickte sie dem Hauptmann tief in die Augen und sagte sehr bestimmt: »Ihr seid zu bescheiden, Hauptmann, das war ganz allein Eure und zudem eine wirklich glänzende Idee.«


  »Ach, tatsächlich, meine Idee?«, murmelte der Hauptmann verblüfft. »Nun, wenn Ihr das sagt, Madame ...«


  Auf dem Heimweg betete Damienne zum Himmel, daß der Hauptmann sich nie verplappern möge. Allerdings ist er ja eher ein schweigsamer und bedächtiger Mensch oder vielmehr ein maulfauler Langweiler, den niemand freiwillig nach irgend etwas fragt, dachte sie. Doch wie sollte sie Marguerite die Nachricht überbringen? Sie schüttelte den Kopf. Was sie nicht alles auf sich nahm, um ihr Lämmchen zu schützen! Sie hätte natürlich gar nicht zum Hauptmann gehen müssen, schließlich wußte niemand besser als sie, warum Henri so plötzlich verschwunden war. Andererseits hatte sie gelernt, daß man bei einer guten Lüge möglichst nah an der Wahrheit bleiben mußte. Jetzt konnte sie ganz wahrheitsgemäß berichten, daß sie bei den Soldaten gewesen war und den Hauptmann beiläufig nach dem Leutnant gefragt hatte. Damienne seufzte. Wenn Abbé André das alles zu hören bekäme - wieder eine Beichte, die sich lohnen würde!


  Während sie sich noch in Gedanken zurechtlegte, wie sie Marguerite die Neuigkeiten unterbreiten würde, wurde ihr kleiner Plan von einem Reiter durchkreuzt.


  Marguerite saß in der Nähstube, den Stickrahmen in der Hand. Allerdings stickte sie nicht, sondern starrte gedankenverloren ins Leere. So saß sie eigentlich schon, seit Damienne das Haus verlassen hatte.


  Plötzlich hörte sie den Hufschlag eines Pferdes auf der Straße. Ihr Herz schlug schneller. Schon oft hatte sie dieses Geräusch vernommen, immer gehofft und, wenn der Hufschlag allmählich in den engen Gassen verhallt war, die Enttäuschung nur um so schlimmer empfunden. Doch dieses Mal zügelte der Reiter sein Pferd vor dem Haus. Marguerite hörte, wie er absprang. Dann klopfte es an die Pforte.


  Eigentlich wäre es die Aufgabe des alten Joseph gewesen zu öffnen, aber so viel Zeit hatte Marguerite nicht. Sie stürmte zum Tor und mußte sich sehr beherrschen, um es nicht jubelnd aufzureißen. Vor dem Tor stand - nicht Henri, aber ein Korporal der Arkebusiere. Er zog seinen gefiederten Hut, verbeugte sich und sagte: »Ich habe hier ein Schreiben für eine Mademoiselle de La Roque de Roberval, von Leutnant Fourraine.«


  Mit zitternden Händen riß Marguerite dem Soldaten das Papier aus der Hand.


  »Ich nehme an, Mademoiselle, daß Ihr das seid«, sagte der Soldat halb verblüfft und halb belustigt. Marguerite hörte es nicht, denn sie überflog bereits die Zeilen.


  »Verehrte Mademoiselle de La Roque, unser Hauptmann, der Holzkopf, hat mich abkommandiert nach Honfleur. Ich soll mit ein paar Männern das Lagerhaus dort bewachen. Da es fast leer ist, haben wir wenigstens ein trockenes Quartier. Unterwegs hat es geregnet. Für Euch, die Ihr meine Sonne seid, würde ich bis ans Ende der Welt gehen. Ein elender Marsch war das! Ich finde hier auf Papier nicht die Worte, um zu sagen, was ich für Euch empfinde, Mademoiselle, deshalb fasse ich mich kurz. Immer donnerstags sende ich mit der Post den Rapport an den Hauptmann. Dann werde ich Euch schreiben, wenn Ihr es erlaubt. Allerdings kann ich Euch nicht direkt schreiben. Das wäre zu gefährlich. Also sende ich meine Briefe einem Freund, dem Korporal Victor Hermès. Er sollte freitags bei Euch sein. Ihr könnt ihm auch einen Brief an mich mitgeben. Gebt ihm Trinkgeld, dann ist er vertrauenswürdig wie nur sonst einer. Ich hoffe ergeben auf Antwort und verbleibe mit den wärmsten Gefühlen, Euer Henri Fourraine.«


  Marguerite war flau im Magen. Als der Korporal sie etwas fragte, schreckte sie aus ihren Gedanken auf.


  »Was meint Ihr?«, fragte sie nach.


  »Ob Ihr dem Leutnant zurückschreiben wollt, Mademoiselle. Ich werde warten, wenn es nicht zu lange dauert.«


  »Schreiben? Ja, sicher. Kommt herein, geht in die Küche, Monsieur, unser Koch hat sicher etwas für Euch. Ich werde ihm schnell ein paar Zeilen schreiben.«


  Sie hatte das Gefühl zu glühen, als sie sich hinsetzte. Ihr war abwechselnd heiß und kalt und ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie nur schreiben? Es gab so viel zu berichten: von der Erinnerung an den Kuß in der Kirche, von der Sehnsucht nach ihm, seinem Lächeln, von den Gefühlen, die er entfacht hatte, doch - war das schicklich? Durfte sie so etwas zu Papier bringen? Im allerersten Brief?


  Irgendwann - viel zu früh, und doch waren schon etliche Minuten verstrichen - rief der Soldat von unten herauf. Er stand unten am Treppenabsatz und drehte den Hut in seiner Hand.


  »Mademoiselle, noch mehr Spiegeleier kann ich nicht essen - habt Ihr nun eine Botschaft für mich beziehungsweise für den Leutnant?«


  Marguerite war verzweifelt. Sie hatte noch kein einziges Wort geschrieben. Aber sie riß sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen: »Nun, Herr Korporal, die Zeit ist wohl doch zu knapp. Aber bestellt dem Herrn Leutnant Fourraine, daß mich sein Brief erreicht hat. Ich erlaube ihm, mir wieder zu schreiben. Vielleicht werde ich Euch nächsten Freitag eine Antwort mitgeben.« »Das ist alles?«


  »Ja, Monsieur, für den Moment.«


  Aber als der Soldat im Hof sein Pferd bestieg, öffnete sie oben ihr Fenster und rief hinterher: »Sagt ihm, ich habe mich sehr gefreut, und daß es mir gut geht, jetzt, da ich weiß, daß es auch ihm gut geht. Ich habe für ihn gebetet.«


  »Ich werde es ausrichten, Mademoiselle.«


  Als Damienne einige Minuten später mit ihrer beinahe wahren Lügengeschichte nach Hause kam, wurde sie von einer überglücklichen Marguerite fast überrannt. Sie hielt ihr ein Stück Papier unter die Nase und jubelte: »Er hat mir geschrieben! Er hat mir geschrieben!«


  Obwohl Marguerite die Worte völlig ungeordnet hervorsprudelte, verstand Damienne doch, daß der Leutnant einen Brief geschickt hatte, und zwar mit einem Boten, den sie hätte abfangen können, wenn sie nicht den Umweg über die Wache gemacht hätte. Nun hatte sie alle Hände voll zu tun, Marguerite wieder zu beruhigen. Auch wenn der Leutnant wohlauf und nicht verschollen sei, ändere das schließlich nichts an der Ausgangslage: »Er ist ein armer Schlucker und du bist die Nichte des Vizekönigs.«


  »Aber wir sind doch selbst arm!«


  »Arm? Mein Kind, wir sind nicht arm. Auch wenn wir seit Tagen ausschließlich Hering und Spiegelei essen! Deine Familie gehört zu den wohlhabendsten Frankreichs. Es gibt im Moment nur einen kleinen Engpaß, was die flüssigen Mittel angeht. Jedenfalls ist Henri nicht von Stand - und es ist besser, wenn du nicht weiter mit seinesgleichen verkehrst. Dein Onkel würde es nie erlauben.«


  »Meinst du denselben Onkel, der gerade mit dem Piraten de Lartigue auf Kaperfahrt ist?«


  »Das ist etwas völlig anderes! Auf jeden Fall verbiete ich dir, ihm zu schreiben.«


  »Dann schreibe ich ihm heimlich!«


  Wie Damienne zu ihrem Erstaunen feststellte, war Marguerite in dieser Sache hartnäckiger als jemals zuvor in ihrem Leben, aber die Normannin setzte auf die Zeit. Wie lange konnte so eine Schwärmerei unter jungen Leuten schon anhalten? Das würde vergehen. Sie hatte den ersten Brief Henris gelesen und beruhigt festgestellt, daß er nicht gerade ein Poet war. Vielleicht mußte sie überhaupt nichts tun, vielleicht erledigte sich das Problem einfach von selbst. Noch ein paar langweilige und belanglose Briefe über das Wetter, und Marguerite würde allmählich das Interesse verlieren. Und so wurde aus Damiennes anfänglichem »Du schreibst ihm auf keinen Fall« allmählich ein »Was ist denn eigentlich dabei, es sind ja nur Briefe«.


  Auf jeden Fall brachte es nichts, gegen Henri zu arbeiten; so viel war ihr bald klar. Alles, was sie gegen Henri vorgebracht hatte, hatte Marguerite in ihrer Zuneigung zu ihm nur noch bestärkt.


  Es war besser, sich nicht mehr offen gegen Henri auszusprechen. Es gab andere Möglichkeiten. Man konnte jemanden auch schlecht machen, in dem man ihn lobte. Wenn man es richtig anstellte. Damienne war in solchen Dingen gewieft; - zumindest glaubte sie das.


  Man mußte eben geduldig sein und nur darauf achten, daß nicht zu viele Leute von diesem Briefwechsel erfuhren. Vor allem nicht der Onkel.


  Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval hatte im Moment allerdings ganz andere Sorgen. Gemeinsam mit Pierre de Bidoux durchpflügte er die Gewässer vor den Küsten Frankreichs und Englands auf der Suche nach Beuteschiffen. Ihr Schiff, die Lis Bleue, war eine große Karacke, schnell, weil sie ohne Fracht fuhr - ein Umstand, den es zu ändern galt. Allerdings hatten sie nicht vor, Waren gegen Bezahlung an Bord zu nehmen - es sei denn, Blut wurde als Währung akzeptiert.


  Das Kapern von Schiffen war ein gefährliches Geschäft. Die Kanonen waren schwach und Beuteschiffe mußten im harten Kampf Mann gegen Mann genommen werden. Hier gaben Entschlossenheit und zahlenmäßige Überlegenheit den Ausschlag. Deshalb bestand die Besatzung der Lis Bleue aus fast zweihundert Mann. Frachtschiffe hatten selten mehr als dreißig Matrosen an Bord. Bei Kriegsschiffen sah das natürlich anders aus. Auch deshalb war die Freibeuterei, noch dazu so dicht am Festland, sehr gefährlich. Die englische Marine war zwar noch im Aufbau begriffen, dennoch kreuzten große Orlogschiffe vor den Küsten, um die Piraterie zu unterbinden. Auch die Holländer, eine der stärksten Seemächte, verstanden in dieser Frage keinen Spaß.


  »Segel steuerbord voraus«, rief der Ausguck vom Mast herab.


  »Handelsschiff?«, rief de Lartigue zurück.


  »Ja, ein Engländer!«


  »Dann alle Mann klar zum Gefecht!«


  De Roberval liebte den Kampf. Er war ein erprobter Soldat, auch wenn er bislang nur vom Rücken eines Pferdes aus gekämpft hatte. Ein Seegefecht war etwas Neues für ihn. Aber eine Schlacht war eine Schlacht, in seinen Augen eine einfache Sache - es war schlicht eine Frage des Mutes, und nach all den Monaten, in denen er sich mit juristischen Haarspaltereien und mit Gläubigern hatte herumschlagen und in denen er einen zähen und ermüdenden Kampf um jedes Stück Ausrüstung für seine Expedition hatte führen müssen, erschien ihm ein Kampf auf Leben und Tod beinahe wie eine Erlösung. Endlich kam es nicht mehr auf die besseren Notare und die wichtigeren Freunde bei Hofe an, sondern nur noch auf den Mann und die Waffe in seiner Hand. Da machte ihm niemand etwas vor.


  Drei Stunden jagten sie den Engländer durch die Biskaya, bis sie ihn endlich stellten. Als die Enterhaken flogen und die Büchsen krachten, war de Roberval unter den Ersten, die das feindliche Deck stürmten. Er kämpfte wütend und gnadenlos, stieß dem ersten Engländer, der sich ihm in den Weg stellte, das Schwert in die Brust, einem zweiten in den Hals, und er kämpfte weiter, bis jeder Widerstand erloschen war. Er konnte hinterher nicht genau sagen, wie viele Männer er getötet hatte, aber seine Bekleidung war blutgetränkt - und es war nicht sein eigenes.


  »Alle Achtung, Monsieur«, lachte de Lartigue, als sie nach dem Kampf die Beute inspizierten, »bislang war >Der Blutige< ganz allein mein verdienter Beiname, aber es sieht ganz danach aus, als müßte ich ihn bald mit Euch teilen.«


  In Saint-Malo ahnte man von diesen Vorgängen auf See nichts, bis eines Tages wieder ein Bote am Tor des Stadthauses der de Robervals klopfte. Es war zwar nicht Freitag, aber Marguerite war trotzdem als Erste am Tor. Erwartungsvoll öffnete sie.


  Vor ihr standen zwei Fremde, die die Livree des Königs trugen. Einer von beiden hatte einen großen, abgedeckten Korb in der Hand. Der andere sagte: »Guten Tag, Mademoiselle, ist dies das Haus des Sieur de Roberval?«


  »Das ist es, Monsieur«, antwortete Marguerite.


  »Würdet Ihr dann dem Sieur bitte mitteilen, daß ein Bote des Königs von Frankreich ihn zu sprechen wünscht.«


  »Ich bedaure, Monsieur. Mein Onkel ist verreist.«


  »Wer ist es?«, rief Damienne von drinnen. »Schon wieder ein Brief?«


  »Nein, es ist nur ein Bote des Königs«, rief Marguerite, und die Enttäuschung darüber war ihr deutlich anzumerken.


  Dann wandte sie sich an den Boten: »Wollt Ihr nicht eintreten, Messieurs? Joseph kümmert sich um die Pferde.«


  Der alte Diener hatte mit Marguerite in der Küche gesessen und war gemächlich hinter ihr hergeschlurft, nachdem es am Tor gepocht hatte. Jetzt war auch er endlich angekommen und übernahm die Zügel.


  Marguerite führte den Boten und seinen Begleiter in die Halle, wo eine neugierige Damienne auf sie wartete.


  »Nun, wenn Euer Onkel nicht zugegen ist, dann ist es wohl am besten, ich überbringe Euch die Botschaft seiner Majestät.« Der Bote öffnete eine Pergamentrolle und verlas: »Wir, François I. von Frankreich - ist es Euch recht, Mademoiselle, wenn ich die Titel Seiner Majestät überspringe? Es ginge dann schneller. Gut. Also: Wir, François I. von Frankreich und so weiter und so fort, möchten unsere ausdrückliche Mißbilligung aussprechen gegen die Unternehmungen des Jean-François de La Roque Sieur de Roberval, insbesondere gegen das Ausrauben der Schiffe, die unter Flagge und Schutz unseres Cousins Heinrich VIII. von England segeln. Es betrübt uns zu hören, daß die Schiffe unseres Cousins auf den Meeren durch Akte der Piraterie seitens französischer Seeleute nicht sicher sind. Auch bedauern wir aufs Äußerte die finanziellen Einbußen, die unser Cousin durch die Taten des Sieur de Roberval hinnehmen, und die Schmach, die die englische Seemacht durch ihre diversen Niederlagen im Kampf mit dem Schiff des Vorgenannten erleiden mußte. Wir verurteilen seine Taten auf das Schärfste und fordern die sofortige Einstellung aller Seeräuberei durch ihn und den Seigneur de Lartigue. Gezeichnet: François I. von Frankreich und so weiter und so fort.«


  Der Bote rollte das Pergament wieder ein und winkte seinen schweigsamen Begleiter mit dem verdeckten Korb heran. Marguerite und Damienne sahen einander an. Beide waren blaß geworden. Was stand ihnen nun wohl bevor?


  Der Bote räusperte sich: »Als Zeichen seiner Mißbilligung hat mich Seine Majestät gebeten, Euch ... das heißt ... eigentlich Eurem abwesenden Onkel, diesen Präsentkorb zu überreichen.«


  Der Schweigsame schlug die Decke zurück. Zum Vorschein kam ein großer Korb, randvoll gefüllt mit Weinflaschen, Brot, Schinken, Würsten, Käse und anderen Köstlichkeiten. Marguerite und Damienne waren fassungslos.


  Damienne faßte sich als Erste: »Mein Gott, ist das ein Schinken aus Parma?«


  »Möglich, Madame. Seine Majestät haben offenbar keine Kosten und Mühen gescheut, ihrem gerechten Zorn Ausdruck zu verleihen«, sagte der Bote mit einem verschmitzten Lächeln.


  So erfuhr der Abendbrottisch im Hause de Roberval durch die Mißbilligung des Königs eine unerwartete, aber durchaus willkommene Bereicherung.


  »Wenn dein Onkel noch etwas von dieser köstlichen Pastete will, muß er sich beeilen«, schmunzelte Damienne, als sie sich nach und nach durch die Köstlichkeiten kostete.


  »Er ist jetzt schon bald drei Monate auf See. Ob er wohlauf ist?«


  »Die Engländer beschweren sich über ihn - also muß es ihm gut gehen.«


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen, Damienne.«


  »Um deinen Onkel mußt du dich nicht sorgen, Lämmchen. Der kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«


  Aber auch Damienne machte sich Sorgen, wenn auch weniger um den Onkel als um ihren Schützling. Entgegen ihrer Hoffnung dauerte der Briefwechsel zwischen Marguerite und Henri immer noch an und - noch schlimmer! - sie war über den Inhalt der Briefe nicht im Bilde. Marguerite hatte das selbstlose Angebot der Hausdame, die gefährlichen Briefe für sie sicher zu verwahren, rundweg abgelehnt und Damienne Neugier unterstellt. Lächerlich! Sie war doch nicht neugierig, nicht im Geringsten, aber sie mußte doch zum Besten ihres Lämmchens wissen, was in diesen Briefen stand!


  Trotz all ihrer Bemühungen war es ihr auch nicht gelungen herauszufinden, wo Marguerite die Briefe versteckte. Wo sollte das nur hinführen, wenn das Küken schlauer war als die Henne? Damienne mußte versuchen, aus kleinen Zeichen herauszudeuten, was die Briefe enthalten mochten. Da Marguerite einen zufriedenen, an Freitagen sogar glücklichen Eindruck machte, insgesamt aber ruhig und ausgeglichen wirkte, nahm Damienne an, daß Henris Briefe nicht besonders aufregend sein konnten. Und ihr Lämmchen selbst würde niemals über die Grenzen des Anstandes hinausgehen.


  Damienne wußte nicht, wie falsch sie mit dieser Annahme lag. Nach den ersten Schreiben, in denen die beiden nur schüchtern Höflichkeiten ausgetauscht hatten, wurde der Briefwechsel mit jeder Zeile glühender. Henri fand in der Bibel - ein anderes Buch hatte er nie gelesen - bildhafte Vergleiche zur Beschreibung der Schönheit Marguerites, die ihr beim Lesen die Schamesröte ins Gesicht trieben. Und je länger die beiden einander nicht sahen, um so größer wurde ihr Verlangen. Doch Damienne hatte, wie man so sagt, noch einen Trumpf im Ärmel: »Marguerite, wenn dein Onkel wieder da ist, muß der Briefwechsel aufhören.«


  »Wir finden schon einen Weg.«


  »Ja, indem ihr den Unsinn sein laßt, bevor etwas passiert! Du kannst dir nicht vorstellen, was dein Onkel tut, wenn er erfährt, daß sich seine Nichte mit einem einfachen Soldaten einläßt!«


  »Er ist Leutnant.«


  »Solange er nicht mindestens General ist, ist er nicht gut genug für dich!«


  »Aber wir lieben einander!«


  »Liebe? Das geht vorbei. Glaub einer alten Frau! Das vergeht.«


  Was wußte Damienne denn schon von der Liebe, fragte sich Marguerite. Diese Liebe würde niemals enden! Allerdings hatte ihre Hausdame in dem anderen Punkt recht: Wenn ihr Onkel wieder hier war, war es in der Tat viel zu gefährlich, weiter Briefe zu schreiben. Hoffentlich blieb er noch lange auf See!


  Ihre Gebete wurden jedoch nicht erhört. Am 6. Dezember 1541 legte die Lis Bleue im Hafen von Saint-Malo an. Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval war wohlbehalten von seinen Abenteuern auf See zurückgekehrt.


  Die Begrüßung zwischen Marguerite und ihrem Onkel fiel gewohnt kühl aus. Es gab eine kurze Umarmung, bei der de Robeval Marguerite so zurückhaltend umfaßte, als habe er Angst, sie zu zerbrechen.


  »Ich freue mich, daß Ihr gesund zurückgekehrt seid, Onkel.«


  »Danke, mein Kind. Ist in meiner Abwesenheit etwas Besonderes vorgefallen?«


  »Nein, Monsieur. Das heißt, der König hat Euch einen Präsentkorb gesandt und einen Tadel für ... für ...« Marguerite stockte. Sie wußte nicht, wie sie sich taktvoll ausdrücken sollte. Der Onkel hatte behauptet, er wollte auf Handelsreise gehen. Wenn sie jetzt die Botschaft des Königs zitierte, würde sie ihn - wenn auch indirekt - der Lüge bezichtigen, und es war schwer vorauszusehen, wie ihr Onkel darauf reagieren würde.


  ». für meine Taten als Freibeuter?«, half de Roberval nach.


  »Ja, Monsieur«, sagte Marguerite und reichte ihm die Botschaft mit gesenktem Blick.


  De Roberval studierte das Schreiben.


  »Und der Präsentkorb?«


  »Er war riesig, Monsieur, mit Köstlichkeiten gefüllt! Ich fürchte nur, es ist nicht mehr viel davon übrig.«


  De Roberval las das Schreiben noch einmal.


  »Du verstehst wohl nicht, warum der König meine Taten letztendlich gutheißt?« De Roberval konnte seine Genugtuung kaum verbergen.


  Marguerite nickte.


  »Ich muß mich vor dir nicht rechtfertigen, mein Kind. Nur so viel: Ich bin Soldat. Durch offenen Kampf habe ich Schiffe erobert und ausgeraubt. Hundert Jahre lang haben wir Franzosen mit den Engländern im Krieg gelegen, ohne daß sie viel Gnade mit unseren Städten und Ländereien gehabt hätten. Das ganze Land haben sie geplündert, nicht nur ein paar Schiffe. Und Raub? Ich war bereit, mit meinem Blut für die Beute zu zahlen. Es gibt keine ehrlichere Währung! Es wird auch nicht das letzte Blut sein, das vergossen werden muß, um Neufrankreich zu gründen. All das weiß der König. Deshalb seine Anerkennung, von der mir aufgrund des guten Appetits meiner Nichte und ihrer Hausdame nicht allzu viel geblieben ist!«


  Marguerite war sehr erleichtert, daß ihr Onkel ihr bei der letzten Bemerkung zuzwinkerte. Er nahm es offenbar mit Humor. An einem schlechten Tag hätte das auch harte Strafen nach sich ziehen können. Allerdings irrte de Roberval, wenn er annahm, seine Nichte würde ihn wegen seiner Taten als Pirat verurteilen. Ganz im Gegenteil, sie hätte liebend gern mehr davon erfahren, aber ihr Onkel hatte nichts mehr dazu zu sagen.


  In der Nacht schreckte sie plötzlich hoch. Sie hatte etwas vergessen! Leise schlich sie ins Nachbarzimmer und weckte Damienne.


  »Was ist denn jetzt schon wieder«, murmelte die Gouvernante.


  »Es ist Donnerstag!«


  »Und deshalb weckst du mich? Ich hatte vor, bis morgen früh durchzuschlafen. Weck mich, wenn Freitag ist!«


  Damienne drehte sich um und zog die Decke wieder über den Kopf.


  »Versteh doch, Damienne, morgen ist Freitag!«


  »Sag ich doch. Dann darfst du mich wecken. Aber bitte nicht vor Sonnenaufgang.«


  »Der Bote!«


  »Gut, weck mich, wenn der Bote kommt.«


  »Der Bote von Henri! Was wird der Onkel sagen?«


  »Der Onkel?«


  Mit einem Mal war auch Damienne hellwach. Sie setzte sich auf.


  »Es wäre nicht gut, wenn dein Onkel den Boten zu Gesicht bekäme.«


  »Eben! Du mußt mir helfen!«, flehte Marguerite verzweifelt.


  »Ich? Dir helfen? Bei deinen Liebesgeschichten?«


  »Der Onkel bringt ihn um, wenn er es erfährt!«


  Damienne seufzte: »In Gottes Namen - was soll ich also tun?«


  Am nächsten Morgen hielt sich Damienne ungewöhnlich kurz beim Frühstück auf. Sie erklärte dem Koch, daß sie dringend frische Luft brauche und ein wenig spazieren gehen wolle. Marcel blickte aus dem Fenster. Draußen ging heftiger Schneeregen nieder.


  »Frische Luft? Bei dem Wetter bist du drinnen doch wohl besser aufgehoben.«


  »Ach, ich bin doch nicht aus Zucker!«, entgegnete Damienne.


  »Das hat ja auch niemand behauptet, trotzdem: In deinem Alter kannst du dir bei diesem Wetter den Tod holen!«


  »Ich bin Anfang vierzig!«, empörte sich Damienne, »was heißt denn da Alter?«


  »Ich meine es ja nur gut!«, murmelte Marcel.


  »Danke, mein Freund, ich weiß deine Fürsorge für eine alte Frau zu schätzen. Ich gehe trotzdem spazieren!«


  »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde jetzt das Frühstück für den Herrn vorbereiten. Für den Fall, daß er sich die Zeit nimmt. Vielleicht geht er auch wieder ohne Frühstück aus dem Haus, wie früher.« Marcel seufzte. Er würde nie begreifen, wie man den Tag ohne ein gutes Frühstück beginnen konnte.


  Damienne starrte den Koch an: Er hatte etwas gesagt, was weder sie noch Marguerite bedacht hatten. Es war möglich, daß de Roberval das Haus verließ, um zum Kontor zu gehen. Wenn es das Unglück wollte, dann zu der Zeit, zu der der Bote erwartet wurde. Der kam meistens zwischen neun und zehn. De Roberval durfte den Boten auf keinen Fall zu Gesicht bekommen! Aber wann würde er aufstehen? Er hatte keine regelmäßige Zeit. Ging er früh zu Bett, stand er früh auf. Hatte er am Abend lange gearbeitet, konnte es später werden.


  Gestern war er früh schlafen gegangen. Also stand er vermutlich auch früh auf. Andererseits: Vielleicht wollte er nach seiner anstrengenden Reise ausschlafen? Es machte sicher müde, Schiffe zu plündern.


  Damienne unterdrückte einen undamenhaften Fluch. Es war zum Verrücktwerden! Es half alles nichts, sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, warf ihren Winterschal um und verließ das Haus. Der Schneeregen wurde von einem nasskalten Wind getrieben. Sie fror auf der Stelle. Aber es mußte sein. Sie trat vor das Tor und spähte die Straße hinauf und hinab. Kein Mensch weit und breit.


  »Sehr vernünftig«, murmelte sie. »Keinen Hund schickt man bei dem Wetter auf die Straße! Nur mich!«


  Für gewöhnlich kam der Bote die Straße aus Richtung der Kirche heraufgeritten. Damienne beschloß, ihm ein Stück entgegenzugehen. An der ersten Abzweigung machte sie halt. Sie wußte nicht genau, welchen Weg der Bote nahm. Normalerweise würde er sicher direkt aus Richtung Kirche kommen, denn das war der kürzeste Weg. Aber was, wenn er einen Umweg machte? Am Ende hatte er irgendwo ein Liebchen in der Stadt, bei dem er jetzt gerade im warmen, trockenen Bett lag, während Damienne allmählich zum Eiszapfen erstarrte!


  Sie seufzte, dann suchte sie sich unter einem Mauervorsprung ein halbwegs trockenes Fleckchen und wartete. Wenn sie schlechte Laune hatte, konnte sie ein Gesicht machen, das sogar die Milch sauer werden ließ, wie Marcel stets behauptete. Dann ließ man sie besser in Ruhe. Falls einer der wenigen Passanten, die an diesem nasskalten Tag durch die Straßen hasteten, sich über sie wunderte, dann behielt er es für sich.


  Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis Damienne den Hufschlag eines Pferdes hörte - und es war wirklich Korporal Hermès. Sie hastete auf die Straße und stellte sich ihm in den Weg.


  »Ihr laßt Euch Zeit heute, Herr Korporal.«


  »Ich hatte gehofft, dieses Sauwetter würde irgendwann nachlassen, Madame Lafleur, aber meine Gebete wurden nicht erhört.«


  »Sehr bedauerlich«, sagte Damienne, »wirklich sehr bedauerlich.«


  »Und ihr? Spazieren an so einem Tag, Madame?«


  »Genau, Herr Korporal, ich bin an der frischen Luft, weil heute so ein schöner Tag ist. Natürlich nicht, Esel! Ich bin hier, um


  Euch abzufangen. Ihr müßt mir den Brief für Mademoiselle geben.«


  »Euch? Ich habe strikte Anweisung, die Schreiben nur an Mademoiselle Marguerite direkt zu übergeben. Der Inhalt ist ein wenig delikat, wenn Ihr versteht.«


  »Eure Anweisungen haben sich soeben geändert, Herr Soldat. Gebt mir den Brief, ich übergebe ihn!«


  »Madame, das kann ich leider nicht tun. Und nun entschuldigt mich, ich muß zu Mademoiselle. Einen schönen Tag.«


  Mit einem Schnalzen der Zunge setzte Victor Hermès sein Pferd wieder in Bewegung. Damienne wartete, bis er einige Meter entfernt war, dann rief sie ihm hinterher.


  »Wenn Ihr mir den Brief nicht geben wollt, dann freut sich sicher Monsieur de Roberval über Post am frühen Morgen.«


  Der Korporal riß sein Pferd herum. »Er ist wieder da?«


  »Seit gestern Abend«, sagte Damienne und streckte die Hand aus.


  Der Bote zögerte, dann griff er in die Tasche. »Und Ihr werdet Mademoiselle den Brief übergeben?«


  »Mein Wort drauf, Herr Korporal, ausnahmsweise spiele ich einmal den Boten. Allein schon, weil ich davon ausgehe, daß es das erste und letzte Mal ist.«


  »Was meint Ihr?«


  »Glaubt Ihr, ich habe nichts Besseres zu tun, als hier im Schneetreiben auf Euch zu warten? Was, wenn Monsieur de Roberval uns hier draußen erwischt? Habt Ihr eine Vorstellung davon, was er mit Fourraine, mit seiner Nichte, mit mir und auch mit Euch macht, wenn er von dieser unseligen Geschichte erfährt? Nein, Herr Korporal, das muß aufhören! Sagt das Eurem Freund! Bis jetzt sind es nur Briefe. Noch ist nichts geschehen. Dabei soll es bleiben. Oder will er Mademoiselle ins Unglück stürzen? Er soll sie sich aus dem Kopf schlagen, ein für alle Mal, bestellt ihm das von mir! Wie soll denn das gehen - ein kleiner Leutnant und die


  Nichte des Vizekönigs? Er soll endlich Vernunft annehmen und die Geschichte beenden. Richtet ihm das aus, Monsieur!«


  Der Korporal war nachdenklich geworden. Schweigend überreichte er Damienne den Brief. Zu ihrem Ärger war er, genau wie die Briefe zuvor, sorgfältig versiegelt. Sie steckte ihn in ihr Mieder und zog das ebenfalls versiegelte Schreiben Marguerites hervor. Sie drückte es dem Korporal in die Hand und hielt ihn dann am Arm fest: »Werdet Ihr ihm sagen, was ich Euch aufgetragen habe?«


  »Das werde ich, Madame, denn Ihr habt recht: Die ganze Sache ist nicht sehr vernünftig.«


  Er nahm die Zügel auf.


  »Nur leider«, fuhr er fort, »geht es hier nicht um Vernunft« - er lächelte -, »hier geht es um Liebe.«


  Dann gab er seinem Pferd die Sporen und sprengte davon. Damienne blieb empört zurück. Sie war es nicht gewohnt, daß jemand anderes das letzte Wort hatte. »Liebe«, grollte sie auf dem Heimweg. »Was die jungen Leute sich so denken. Nun, man wird sehen. Wie sagt das Sprichwort: Aus den Augen, aus dem Sinn!«


  Als sie heimlich, still und leise die Halle durchqueren wollte, traf sie, wie es das Unglück wollte, auf de Roberval.


  »Guten Morgen, Monsieur.«


  »Guten Morgen, Madame Lafleur. Nanu, bei dem Wetter draußen unterwegs?«


  »Ich war in der Kirche, zur Beichte, Monsieur.«


  De Roberval runzelte die Stirn: »Sie sollten das Kirchendach reparieren, scheint mir. Ihr seid ja vollkommen durchnäßt.«


  »Ich war noch ein wenig ... spazieren, Monsieur«, sagte Damienne, »und mit Eurer Erlaubnis würde ich mich jetzt gerne zurückziehen und ein paar trockene Sachen anziehen.«


  Mit einem schnellen Knicks beendete Damienne die Unterredung und eilte nach oben.


  De Roberval blickte ihr nach und schüttelte den Kopf. »Dieses normannische Weib wird immer närrischer«, murmelte er, und wieder einmal fragte er sich, ob sie wirklich der richtige Umgang für seine Nichte war.


  Inzwischen traf de Roberval weitere Vorkehrungen für die Reise. Die finanziellen Sorgen lagen hinter ihm - die Piraterie war ein einträgliches Geschäft, wenn auch nicht ganz ungefährlich. Jetzt konnte er sich wieder mit ganzer Kraft der Gründung des neuen Frankreich widmen.


  Cartier war inzwischen seit acht Monaten fort. Es gab noch immer keine Nachricht, wie es ihm ergangen war. Der Weg war lang und gefährlich. Geriet die Flotte in einen Sturm, dann konnte sie mit Mann und Maus versinken. So war es vermutlich Cabot ergangen. Auf seiner ersten Expedition unter englischer Flagge war der Italiener, der von Haus aus Caboto hieß, mit einem einzigen Schiff aufgebrochen und hatte die Insel Baccalaos entdeckt. »Neufundland« hatte er sie getauft. Seine zweite Reise hatte er mit fünf Schiffen angetreten - aber nur ein Schiff war zurückgekehrt. Von Cabot und dem Rest der Flotte hatte man nie wieder etwas gehört.


  Cartier war im Mai in See gestochen. Auch de Roberval wollte im Frühling aufbrechen, wenn die schweren Winterstürme über dem Atlantik nachgelassen hatten.


  Bis dahin gab es noch viel zu tun. Die Zahl der Kolonisten war erneut zu niedrig. Dreihundert Menschen sollten mit de Robevals Flotte nach Westen aufbrechen, davon etwa ein Drittel Matrosen und Soldaten. Er hatte erneut Listen auslegen lassen und nach Freiwilligen gesucht. Aber nicht mehr als fünfzig Kolonisten hatten sich aus freien Stücken gemeldet. Also galt es wieder, die Gefängnisse nach »Freiwilligen« zu durchforsten. Die drei Schiffe seiner kleinen Flotte sollten vorerst in Honfleur bleiben und fertig ausgerüstet werden - sehr zur Enttäuschung von Marguerite. Bis Weihnachten blieb sie ohne Zeichen von Henri, was sie fast wahnsinnig machte. Damienne beobachtete das mit wachsender Sorge. Es schien fast so zu sein, daß Marguerite noch öfter an ihren Leutnant dachte als zuvor.


  Das Weihnachtsfest verbrachten sie ohne den Herrn des Hauses, der indes Zuchthäuser auf der Suche nach geeigneten Kolonisten inspizierte. Damienne sah das mit Argwohn. Es hielt sich immer noch hartnäckig das Gerücht, de Roberval sei Anhänger der neuen Religion und seine Reise mochte vielleicht nur ein Vorwand sein, um nicht die Christmesse besuchen zu müssen. Andererseits ging es im Hause de Roberval wesentlich gemütlicher zu, wenn der strenge Herr nicht zugegen war. Marguerite wirkte immer unglücklicher, je näher das Weihnachtsfest rückte. Damienne tat es leid, daß ihr Schützling so litt - aber es mußte wohl sein. Wenn der Leutnant es nicht einmal schaffte, zu Weihnachten irgendein kleines Lebenszeichen zu senden, dann war er wirklich keinen Pfifferling wert. Das war er in Damiennes Augen ohnehin nicht, aber sie fühlte sich in ihrer Meinung zunehmend bestärkt.


  Die Mitternachtsmesse am Weihnachtstag war eine willkommene Abwechslung. Damienne wußte vielleicht nicht immer, wie man sich in einer Kirche zu benehmen hatte, aber sie war im Grunde ihres Herzens eine fromme Seele. Sie erlebte die Messe als etwas, was ihr Trost, Zuversicht und Stärke spendete. Früher war das auch bei Marguerite so gewesen, aber dieses Mal schien sie während der Messe nicht recht bei der Sache zu sein. Damienne machte sich Sorgen - wenn Marguerite dem Gottesdienst nicht folgte und die Gebete nicht mitsprach, sondern nur gedankenverloren nachplapperte, dann bestand ernste Gefahr für ihr Seelenheil. Damienne nahm sich vor, doch endlich mit Abbé André über die ganze unglückliche Geschichte zu reden. Immerhin war er beinahe Zeuge des ersten - und einzigen - Kusses zwischen den beiden gewesen.


  Zu ihrer Überraschung hatte der Priester während all der vergangen Wochen nicht ein einziges Mal nachgefragt. Vielleicht hat er es über seinen fünf täglichen Mahlzeiten vergessen, dachte sie. Sie schmunzelte kurz, aber dann bemerkte sie, daß die Gemeinde sang und sie den Einsatz verpaßt hatte, und schämte sich für ihre unfrommen Gedanken. Es war schwer, sich auf den Gottesdienst zu konzentrieren, wenn einem so viel durch den Kopf ging. Und dann war da noch etwas: Damienne hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendwo in den dunklen Schatten der Kirche stand jemand, der sie ansah. Sie konnte es fühlen, aber sich umzudrehen, untersagte sie sich. Dieses Weihnachtsfest war nicht, wie es sein sollte: der Herr des Hauses nicht in der Kirche, Marguerite unglücklich, sie selbst nicht bei der Sache - und jetzt starrte sie noch jemand an!


  Es war das erste Mal seit Langem, daß sie froh war, als die Messe zu Ende war. Als sie sich in der Menge langsam Richtung Ausgang schob, verlor sie Marguerite für einen Augenblick aus den Augen. Dann sah sie sie wieder im Gedränge, einige Meter weiter vorn. Nun, man würde sich draußen treffen.


  Plötzlich wurde sie leise angesprochen: »Auf ein Wort, Madame.«


  Sie drehte sich um. Es war der Korporal Victor Hermès.


  »Was wollt Ihr denn hier?«, zischte sie leise.


  »Auch Soldaten gehen in die Kirche, wenn auch vielleicht nicht sehr oft, Madame.«


  »Was wollt Ihr von mir?«


  »Gebt das Mademoiselle Marguerite«, sagte der Korporal und drückte ihr ein Stück Papier in die Hand.


  »Warum gebt Ihr es ihr nicht selbst?«, empörte sich Damienne.


  »Es könnte auffallen, Madame, und Ihr wollt doch sicher nicht, daß geredet wird.«


  »Ich werde es wegwerfen«, zischte sie. »Ich habe doch gesagt, er soll sie in Ruhe lassen. Hört Ihr?«


  Aber der Korporal hörte es nicht. Er war schon in der Menge verschwunden.


  Damienne versteckte den Umschlag schnell unter ihrem wollenen Umhang.


  Auf dem Heimweg stapften die beiden Frauen schweigend durch den Schneematsch der engen Gassen. Marguerite war nicht nach Reden zumute. Wie lange schon hatte sie nichts von Henri gehört. Auch Damienne war nicht nach Reden - sie kämpfte mit sich. Sollte sie das Schreiben wegwerfen oder an Marguerite weitergeben? Es wäre besser, sie würde es vernichten. Sie konnte es unauffällig im Ofen der Küche verbrennen. Marguerite würde es nie erfahren - und vielleicht würde sie den Leutnant doch noch vergessen. Es konnte leicht noch bis zum Frühling dauern, bis sie sich wieder einmal begegneten. Also: Verbrennen! Andererseits ... Irgendwann würden sich die beiden wieder begegnen. Egal wie es dann zwischen ihnen stünde, die Sprache käme sicher auf den Weihnachtsbrief - und dann? Dann würde sie eben alles abstreiten und den Leutnant als Lügner darstellen. Das konnte sie gut. Es würde also gleich ein schönes Feuerchen geben. Dumm nur, daß es einen Zeugen gab. Daß der Leutnant seine Briefe auch nicht selbst übergeben konnte! Damienne seufzte. Sie würde für alle Zeiten das Vertrauen von Marguerite verlieren. Ein großes Opfer! Wenn sie gewußt hätte, daß dies ausreichen würde, um die beiden für immer zu trennen, hätte sie es vielleicht getan. Aber es war eben nicht sicher. Außerdem - was mochte in dem Schreiben stehen? Vielleicht war es ein Abschiedsbrief? Der Leutnant hatte vielleicht ein anderes Mädchen, das er unglücklich machen wollte? Dann wäre es fatal, den Brief zu verbrennen. Dem Schuft wäre zuzutrauen, daß er diese Affäre ausgerechnet an Weihnachten beendete. Aber sie mußte in Gedanken zugeben, daß sich der Brief nicht wie ein Abschiedsbrief anfühlte. Marguerite würde sich sicher sehr freuen, Post von ihrem kleinen Leutnant zu bekommen. Sie wirkte so einsam in diesen Tagen. Noch einmal seufzte Damienne: Weitergeben oder verbrennen?


  Unter diesen Überlegungen erreichten sie das Haus.


  »Kommst du noch auf eine heiße Milch zu Marcel in die Küche?«, frage Damienne.


  »Ach, lass nur, mir ist nicht nach Unterhaltung. Ich werde ins Bett gehen.«


  »Nun, ich will dich nicht aufhalten, aber vielleicht möchtest du vor dem Schlafengehen noch etwas lesen?«


  »Mir ist auch nicht nach Lesen«, sagte Marguerite und stieg langsam die Treppe hinauf.


  »Auch nicht, wenn es ein Brief von jemand ganz Bestimmtem ist?«


  »Ein Brief?«


  Damienne lächelte. Marguerite war wie verwandelt. Aus dem müden, traurigen Mädchen war binnen Sekunden ein aufgeregtes Kind geworden, das freudestrahlend die Treppe herunterhüpfte.


  »Gib mir den Brief! Oh bitte, gib mir den Brief!«


  Damienne zog ihn umständlich aus ihrem Umhang. Bevor sie ihn der bettelnden Marguerite übergab, sah sie ihr streng in die Augen: »Du weißt, was ich von der ganzen Geschichte halte! Es ist unvernünftig und es wird kein gutes Ende nehmen. Ich sollte diesen Brief eigentlich verbrennen!«


  »Tust du aber nicht!«, lachte Marguerite, riß ihr den Umschlag aus der Hand und lief schon die Treppe hinauf.


  »Aber nur, weil Weihnachten ist«, rief Damienne ihr nach. Oben drehte sich Marguerite noch einmal kurz um. Sie strahlte. »Danke, Damienne«, rief sie, dann war sie verschwunden.


  Damienne lächelte versonnen und schüttelte den Kopf. Wie glücklich das Kind ausgesehen hatte! Trotzdem, ermahnte sie sich. Es ist falsch. Das war das erste und letzte Mal, daß ich den beiden geholfen habe. Der Herr ist mein Zeuge.


  Am nächsten Tag wurde der Herr - wenn er denn zusah - jedoch Zeuge ganz gegenteiliger Handlungen. Damienne besuchte nämlich das Hauptquartier der Arkebusiere, um dem Korporal Victor Hermès ganz unauffällig ein Antwortschreiben an Leutnant Fourraine zu übergeben. Sie hatte sich zwar lange gegen diesen Auftrag gewehrt, aber irgendwann doch nachgegeben. »Aber das ist das letzte Mal!«, hatte sie zu Marguerite gesagt. Und zum Korporal Hermès sagte sie das auch.


  Natürlich blieb es nicht dabei. In den folgenden drei Monaten mußte sie noch mehrfach als Postbotin herhalten. Sie war so oft »rein zufällig« im Hauptquartier der Arkebusiere, daß sich Hauptmann de Pousier schließlich einbildete, sie habe ein Auge auf ihn geworfen.


  Drei Monate - für Marguerite eine endlos lange Zeit. Nur noch alle vierzehn Tage kam ein Schreiben von Henri und nur alle vierzehn Tage konnte sie antworten. Aber das änderte nichts an ihren Gefühlen - eine Tatsache, die Damienne von Woche zu Woche schwerer im Magen lag. Bald würden sie in die Neue Welt aufbrechen, bald würden sich Marguerite und Henri täglich sehen.


  Sie hatte fest vor zu verhindern, daß Marguerite und Henri auf demselben Schiff segelten. Der Hauptmann de Pousier machte ihr - warum auch immer - neuerdings schöne Augen; das ließ sich sicher ausnutzen.


  Sie würden zehn oder zwölf Wochen unterwegs sein, hatte de Roberval gesagt. Wochen, in denen die beiden sich nicht sehen durften. Vielleicht würde das auch die Affäre beenden, die ja noch gar nicht wirklich begonnen hatte. Wenn diese unselige Geschichte nicht spätestens bis zur Landung in Neufrankreich vorbei war, würde es das größte Unglück geben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche, glaubte Damienne.


  Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Sie beschloß, eine dritte Person zu Rate zu ziehen. Diese Person mußte vertrauenswürdig und verschwiegen sein und sie durfte nur wenig, oder am besten gar keinen Kontakt zu de Roberval haben. Ihre Wahl fiel auf Abbé André.


  »Vater«, fragte sie ganz unvermittelt inmitten ihrer nächsten Beichte, besser gesagt, während der üblichen Plauderei über die Küche der Normandie, »gesetzt den Fall, Ihr würdet zwei junge Menschen kennen, von denen Ihr der Meinung seid, sie sollten nicht zusammenkommen, weil es ganz sicher das größte Unglück geben würde, mit Mord und Totschlag und so weiter. Was würdet Ihr unternehmen, damit die beiden eben nicht aneinander hängenbleiben?«


  Abbé André stutzte. »Ich kenne kein solches Paar«, entgegnete er nach ein paar Sekunden.


  »Ich sagte ja: gesetzt den Fall!«


  »Hm, kann es sein, daß ich die beiden jungen Menschen vielleicht doch kenne?«


  »Eben sagtet Ihr noch, Ihr kenntet sie nicht.«


  »Madame Lafleur, Ihr werdet spitzfindig. Spitzfindigkeit ist eine Sünde.«


  »Also schön. Es ist möglich, daß Ihr sie kennt.«


  »Also sind es Marguerite de Roberval und dieser junge Leutnant, dessen Namen ich nicht weiß. Ich habe ihn lange nicht in dieser Kirche gesehen ... Es klingt, als hättet Ihr in den vergangenen Beichten das eine oder andere ausgelassen, Madame«, sagte der Abbé.


  »Also gut«, sagte Damienne und setzte daraufhin dem Priester haarklein die ganze Geschichte von vorne bis hinten auseinander. »Bis jetzt konnte ich das Schlimmste verhindern«, schloß sie, »aber spätestens in der Neuen Welt werden sie sich öfter sehen, als es gut für sie ist.«


  »Ich verstehe Eure Sorgen Madame«, sagte der Abbé. »Wenn ich Euch recht verstehe, dann seid Ihr der Meinung, daß der junge Mann nichts taugt?«


  »Der mittellose Sohn eines Tuchhändlers? Ein kleiner Leutnant? Ihr wißt doch, wie die Soldaten sind: untreu, verdorben und immer auf das schnelle Vergnügen aus. Sie mögen tapfer sein, aber mit dem Wort Heirat kann man sie alle in die Flucht schlagen. Außerdem hat er wasserblaue Augen. Man kann niemandem trauen, der wasserblaue Augen hat!«


  »Und Ihr hattet gehofft, in der Zeit der Trennung würden die beiden einander vergessen?«


  »Genau. Aber je länger sie ihn nicht sieht, um so mehr scheint sie ihn zu lieben.«


  »Vielleicht habt Ihr es falsch angefangen, Madame.«


  »So? Habe ich das? Und wie hätte ich es anfangen sollen, Monsieur Abbe?«


  »Wenn er wirklich nichts wert ist, der junge Mann, wie Ihr sagt, wie soll Marguerite es merken, wenn sie ihn nie sieht? Wenn sie nie Gelegenheit hat, sich mit ihm zu unterhalten? Sie scheint ein vernünftiges Mädchen zu sein, Eure Marguerite. Sie wird bald einsehen, daß ein Mann ohne Bildung und Adel nicht der rechte für sie sein kann. Laßt sie ein wenig Konversation betreiben - unter Aufsicht natürlich -, und sie wird sich bald mit ihm langweilen, wenn er so einfältig ist, wie Ihr sagt. Und schon ist das Problem erledigt. Ein Schiff scheint mir für diese Zwecke sogar ideal zu sein: Es ist klein, voller Menschen, und es gibt keinen Ort, an dem sie allein sein könnten. Es kann nichts geschehen, was die Ehre der jungen Dame in Zweifel ziehen würde.«


  Damienne dachte einen Moment über die Worte des Abbe nach. Der Vorschlag klang besser, als sie zugeben wollte. Auf dem Schiff konnte sie die beiden immer und überall im Auge behalten. Und wenn sie die beiden nicht selbst beobachtete, dann war sicher immer ein Matrose oder Passagier in der Nähe, der sie daran hindern würde, einander zu nahe zu kommen. Und daß sich junge Leute auf einer langen Schiffsreise ein wenig mit Gleichaltrigen unterhalten wollen, dürfte selbst de Roberval unverdächtig erscheinen.


  Sie gab es ungern zu, aber der Plan des Abbe war gut. Jetzt mußte sie nur noch dafür sorgen, daß die beiden auf demselben Schiff reisten.


  In den folgenden Wochen war Damienne noch häufiger als zuvor Gast im Quartier der Arkebusiere. Hauptmann de Pousier fühlte sich außerordentlich geschmeichelt.


  Schnell - in Marguerites Augen jedoch unglaublich langsam - rückte der März heran. Endlich beorderte de Roberval die Flotte von Honfleur nach Saint-Malo. Zu Marguerites grenzenloser Enttäuschung war Henri Fourraine nicht mit an Bord. Hauptmann de Pousier behauptete, es sei besser, der Leutnant und seine Männer würden den Weg marschieren: Es seien schließlich Soldaten, keine Matrosen. Über die wahren Gründe schwieg er sich aus. Vielleicht kannte er sie auch selbst nicht - er tat, was Damienne ihm sagte, und die versuchte, Zeit zu gewinnen. Auf dem Schiff würde sie die beiden Turteltauben schon unter Kontrolle halten können, aber an Land schien es ihr besser, so lange wie nur irgend möglich auf Nummer sicher zu gehen. Also marschierte Henri Fourraine erst vier Tage später mit seinem Trupp in Saint-Malo ein.


  Marguerite verbrachte bis dahin schlaflose Nächte. Falls dem Onkel auffiel, daß sie blaß und übernächtigt war, sagte er nichts dazu. Vielleicht hielt er es für Reisefieber, wahrscheinlich war er aber nur zu beschäftigt, um es zu bemerken.


  Die Schiffe wurden reisefertig gemacht. Frische Vorräte für die Reise wurden bestellt, Vieh wurde gekauft und das schwere Gerät für die geplanten Goldminen verladen.


  »Damienne«, sagte Marguerite eines Morgens, »wann werde ich Henri wiedersehen?«


  »Ich habe mit dem Hauptmann geredet. Er meint, er müsse morgen hier eintreffen.«


  »Morgen?«


  »Ja - aber bilde dir bloß nicht ein, daß du einfach hinlaufen und mit ihm reden kannst! Du weißt, was passiert, wenn dein Onkel von der ganzen Geschichte erfährt!«


  »Aber ich muß ihn wiedersehen! Ich sterbe sonst.«


  »So schnell stirbt es sich nicht, mein Kind, so schnell nicht. Es wäre das Beste, du schlägst ihn dir endlich aus dem Kopf.«


  Marguerite schossen Tränen in die Augen.


  Damienne seufzte und sagte: »Nun weine nicht, Lämmchen, du sollst ihn ja treffen, deinen Henri. Ich habe nämlich einen Plan.«


  »Oh, bitte, laß hören!«


  »Es gibt eigentlich nur einen sicheren Ort für ein solches Treffen und das ist in St. Vincent.«


  »In der Kirche?«


  »Nun, mein Kind, du weißt selbst, daß dein Onkel, der Herr möge ihm vergeben, einen weiten Bogen um alles macht, was mit der Kirche zusammenhängt. Es heißt ja, er sei zum rechten Glauben zurückgekehrt. Aber Abbé André hat ihn jedenfalls noch nicht wieder zu Gesicht bekommen.«


  »Mir scheint ein Gotteshaus nicht der geeignete Ort, um mich mit Henri zu treffen, Damienne.«


  »So, warum denn nicht?« Sie schaute Marguerite scharf an. »Die Kirche ist der ideale Ort, denn dort wird dein Herr Soldat nicht auf dumme Gedanken kommen. Da könnt ihr euch sehen und ganz wunderbar unterhalten. Und der Herr wird ein wachsames Auge auf euch haben. Vater André und ich übrigens auch.«


  »Natürlich«, seufzte Marguerite.


  Sie würde Henri wiedersehen! Alles andere war nebensächlich.


  Henri Fourraine und Marguerite begegneten sich also das erste Mal seit Monaten in der Kirche St. Vincent zu Saint-Malo wieder. Nichts war, wie es sich Marguerite erträumt hatte. Wie gerne wäre sie dem Geliebten entgegengestürmt, ihm um den Hals gefallen und hätte ihn geküßt - statt dessen kniete sie sittsam vor einem der Seitenaltäre, der von einem reichen Kaufmann gestiftet worden war und den Heiligen Valentin zeigte, und wartete auf ihn. Draußen ging ein kalter Märzregen nieder und es waren nur drei Menschen in der Kirche - Marguerite, Damienne und Abbé André.


  »Mit der Pünktlichkeit hat er es wohl nicht so, dein Henri«, flüsterte Damienne, die neben ihr betete. Abbé André putzte mit Hingabe die goldenen Kerzenleuchter, die den Altar schmückten.


  »Er ist sicher aufgehalten worden.«


  »Ich hätte gedacht, daß ihn nichts und niemand aufhalten kann, wenn er auf dem Weg zu dir ist.«


  Die schwere Kirchenpforte öffnete sich. Marguerite wagte nicht, sich umzudrehen.


  »Ist er es, Damienne? Ist er es?«, fragte sie leise.


  Damienne antwortete nicht - aber er war es. Sie erkannte es schon am Klang seiner Schritte. Dann stand er vor ihr. Er war völlig durchnäßt, aber er strahlte und Marguerite strahlte zurück.


  Es wurde heller in der Kirche. Der Regen hatte aufgehört, die Wolken zerrissen und die Sonne kam hervor. Marguerite bekreuzigte und erhob sich. Vielleicht wären sie in diesem Moment doch einander um den Hals gefallen, hätte nicht Damienne es verhindert, indem sie sich halb zwischen die beiden schob. Sie warf Henri einen warnenden Blick zu. Vorne am Altar hustete der Abbe vielsagend.


  Eine Minute starrten die beiden Verliebten einander an. Henris blondes Haar klebte in wirren Strähnen am Kopf - und Marguerite fand ihn noch schöner, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Sie hatte tagelang überlegt, was sie zuerst sagen würde. Sie hatte schöne Zitate aus seinen und ihren Briefen zurechtgelegt, wieder verworfen, neue ausgewählt. Kein Satz erschien ihr gut genug für diesen so lang ersehnten, magischen Moment.


  Schließlich sagte sie schüchtern: »Ihr seid spät, Monsieur.«


  »Verzeiht, Mademoiselle, der Holzkopf wollte unbedingt noch einen ausführlichen Rapport hören, bevor er mich gehen ließ.«


  Marguerite wäre ihm zu gerne um den Hals gefallen, sagte aber nur: »Wollt Ihr gemeinsam mit mir beten, Monsieur?«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Mademoiselle.«


  Die beiden knieten sich vor den Altar und betrachteten das Bildnis des Heiligen.


  »Nicht zu nahe!«, mahnte die Stimme Damiennes.


  Also hielten sie Abstand, aber er reichte ihr stumm seine Hand und sie ergriff sie. Sie war kalt und klamm. Wie gern hätte Marguerite sie dennoch an ihrer Wange gespürt, an ihrer Haut gewärmt.


  »Ihr seid ja völlig durchnäßt, Monsieur!«, flüsterte sie.


  »Nachdem mich der Holzkopf schon so lange von Euch ferngehalten hat, wollte ich mich nicht noch durch das bißchen Regen aufhalten lassen, Mademoiselle. Ich habe ihn auch gar nicht gespürt, denn ich habe nur an Euch gedacht.«


  »Aber daß Ihr mir nicht krank werdet!«


  »Ich bin es längst - krank vor Sehnsucht nach Euch!«


  »Und wie bekommen wir Euch wieder gesund, Monsieur?«


  »Nur ein einziger Kuß von Euch, Mademoiselle, das wäre die stärkste Medizin, die ich mir vorstellen kann.«


  Hinter ihnen räusperte sich Damienne, vorne am Altar bekam Abbé André einen Hustenanfall - und so wurde nichts aus der Verabreichung der starken Medizin. Die Sehnsucht erfuhr an jenem Morgen in der Kirche St. Vincent keine Linderung.


  Sie verließen die Kirche zur Sicherheit nicht gemeinsam. Zunächst verschwand der Leutnant, einige Minuten später folgten Marguerite und Damienne.


  Marguerite hätte den Leutnant von nun an am liebsten jeden Tag getroffen, doch Damienne hatte vorgesorgt: Auf ihre dezente Anregung hin beschäftigte Hauptmann de Pousier ihn mit wichtigen Aufträgen. So bekam er zum Beispiel den Befehl über den Trupp, der die Gefangenen aus dem Gefängnis von Nantes nach Saint-Malo geleitete. Kaum war er zurück, durfte er nach Rennes aufbrechen. Auch im dortigen Zuchthaus gab es Freiwillige, die eine gefährliche Reise ins Ungewisse dem Gefängnis vorzogen.


  Dieser zweite Befehl sorgte für Kopfschütteln in Fourraines Trupp. »Das liegt doch fast auf dem Weg von Nantes herauf. Warum haben wir das nicht in einem Aufwasch erledigt, Leutnant?«, fragte einer der Sergeanten.


  Henri hatte zuvor die gleiche Frage an den Hauptmann gerichtet und gab jetzt dessen Antwort wieder: »Der Hauptmann meint, es sei sicherer, nicht zu viele Gefangene auf einmal zu transportieren.«


  »Sicherer? Diese armen Teufel in ihren Ketten sind doch für niemanden eine Gefahr! Und ob wir nun dreißig oder sechzig von ihnen bewachen - das macht den Kohl auch nicht fett.«


  »Befehl ist Befehl«, entgegnete der Leutnant, obwohl er es genauso sah wie die Soldaten. Also war Henri wieder tagelang unterwegs - und nicht in Marguerites Nähe.


  »Ich fürchte, wir werden uns nie zu sehen bekommen, Damienne«, sagte Marguerite eines Tages beim Mittagessen. »Kannst du nicht mit Hauptmann de Pousier reden? Ihr versteht euch doch so gut!«


  Damienne verschluckte sich und mußte husten. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber du weißt, wie es bei den Soldaten ist: Ein Befehl muß befolgt werden.«


  In der Tat redete Damienne mit dem Hauptmann. Aber es ging nicht um die Aufträge, sondern um das Schiff, auf dem Henri reisen würde.


  »Ich verstehe Euch nicht, Madame. Erst sagt Ihr, es sei besser für mich, wenn der Leutnant möglichst weit weg von mir wäre, damit er meine Autorität nicht untergräbt. Jetzt sagt Ihr, wir sollen auf demselben Schiff segeln? Ich wollte ihn auf die Valentine schicken.«


  »Aber Herr Hauptmann, wie wollt Ihr denn Zeit für andere Dinge finden, wenn Ihr der einzige Offizier an Bord der Anne seid?«


  »Andere Dinge?«


  »Nun, vielleicht liegt Euch daran, neben Eurem Dienst auch ... sagen wir ... Konversation mit Mitreisenden zu pflegen.«


  »Mitreisenden?«, echote der Hauptmann.


  »Zum Beispiel mit mir«, sagte Damienne endlich. Der Hauptmann war einfach zu begriffsstutzig, um ihre zarten Andeutungen zu verstehen.


  »Mit Euch?« »Wie sollen wir Zeit für unsere angenehmen Gespräche finden, Herr Hauptmann, wenn Ihr rund um die Uhr im Dienst seid?«


  »Ach so!« Endlich war dem Hauptmann ein Licht aufgegangen. Er war zwar verwirrt, aber Madame Lafleurs Argumente hatten ihn doch irgendwie überzeugt. Er setzte den Leutnant auf die Passagierliste der Anne.


  »Hast du etwas erreicht?«, fragte Marguerite, als Damienne wieder zu Hause war.


  »Was die Aufträge betrifft, leider nicht, aber vielleicht eine andere Kleinigkeit.«


  »Oh, es ist einfach ungerecht, daß Henri all diese Aufträge ausführen muß und sein Hauptmann auf seinem fetten Hintern sitzt und nichts tut!«


  »Erstens redet man so nicht über das Hinterteil anderer Leute, zweitens ist das des Herrn Hauptmann gar nicht so fett, und drittens ist es das Vorrecht der Hauptleute, auf ihrem Allerwertesten zu sitzen und ihre Untergebenen die Arbeit machen zu lassen.«


  Marguerite seufzte: »Meinetwegen. Aber ungerecht ist es doch!«


  »Möchtest du nicht wissen, was die andere Kleinigkeit ist?«


  »Oh ja, natürlich!«


  »Nun, es ist vielleicht gar nicht so wichtig«, lächelte Damienne.


  »Nun sag schon!«


  »Es geht um die Frage, wer auf welchem Schiff fährt, aber da es dich ja nicht sonderlich zu interessieren scheint, kann ich dir das auch später erzählen«, sagte Damienne und gähnte ausgiebig.


  »Oh, bitte, nun sag schon!«


  »Ich sollte mich vielleicht ein bißchen hinlegen, ich bin so müde.«


  »Damienne!«


  Damienne lächelte, nein, grinste vielmehr. Es war ein altes Spiel zwischen den beiden. Damienne hatte Marguerite damit früher zur Weißglut getrieben. Wie lange sie das schon nicht mehr gemacht hatte, dachte sie plötzlich. Aus dem kleinen Mädchen war eine junge Frau geworden. Zur Weißglut bringen konnte sie sie trotzdem noch.


  »Es sieht so aus, als würde ein gewisser Leutnant Fourraine ... Sag mal, hat es gerade geklopft?« Mit gespielter Unschuld drehte sich Damienne zur Tür.


  »Nein, hat es nicht!«, rief Marguerite.


  »Mir war so .«


  »Damienne Lafleur!«


  »Ist ja gut! Dein Henri wird mit bei uns an Bord der Anne sein.«


  Marguerite verschlug es vor Freude die Sprache. Dann fiel sie Damienne um den Hals. Selten hatte Damienne sie glücklicher erlebt.


  Es waren immer noch einige Wochen bis zur geplanten Abreise - Wochen, in denen Henri nicht da war. Marguerite war froh darüber, daß es Ablenkung gab. Es wurde nämlich allmählich ernst mit der Abreise, und ihr Onkel forderte sie auf, auch ihre persönlichen Reisevorbereitungen zu treffen.


  »Es werden sicher mehrere Jahre vergehen, bis wir nach Frankreich zurückkehren«, sagte er. »Nimm alles mit, was du brauchst. Aber auch nur, was du wirklich brauchst, denn der Platz an Bord unserer Schiffe ist knapp bemessen.«


  Also begann Marguerite, ihre Habseligkeiten zu ordnen. Das war schwieriger als gedacht. Zunächst sortierte sie aus, worauf sie leichten Herzens verzichten konnte: Geschirr, Vasen, aber auch Kleidung, die sie nicht mehr trug.


  »Sehr schön«, lobte Damienne, »wenn du nicht mehr mitnehmen willst, wirst du alles unterbekommen, denke ich.«


  »Aber das sind die Dinge, die ich nicht mitnehmen will!«


  »Oh«, sagte Damienne nur und verschwand mit einem Grinsen.


  Einige Tage später brachte ein Wagen einige Seekisten zum Stadthaus der de Robervals. Sieben schwere, eisenbeschlagene Holzkisten, gezimmert für lange Reisen auf See.


  »Mit sieben Kisten komme ich aus«, sagte Marguerite erleichtert.


  »Ich fürchte, Mademoiselle, nur drei sind für Euch bestimmt«, sagte Marcel, der die Matrosen beim Verteilen der Kisten beaufsichtigte.


  »Und was ist mit den anderen?«


  »Die sind für Madame Lafleur« - in Gegenwart von Fremden gab sich Marcel immer förmlich - »und für mich.«


  »Nur drei? Das wird nie im Leben genügen!«


  Es gab so viel mitzunehmen: vom Federbett bis zum Kamm, vom Waschzuber bis zum Handtuch, von der Seife bis zum Nachthemd. Ihr war nie klar gewesen, wie viele ganz selbstverständliche Dinge sie zum Leben brauchte. Drei Kisten konnten einfach nicht reichen!


  Aber wie so oft im Leben reichte es irgendwie dann doch. Sie focht einige Kämpfe um diverse Bücher, Kleider und vor allem Schuhe mit Damienne aus und schwatzte ihr tatsächlich noch etwas Platz in einer ihrer Seekisten ab. Dennoch blieb vieles auf der Strecke, was sie vor Tagen noch für unverzichtbar gehalten hatte.


  Ende März war der Aufbruch greifbar nahe. Vom Chateau de Roberval, der alten Heimat an der Oise, waren einige Diener mit Wagen gekommen, um die Dinge abzuholen, die nicht mit auf die Reise gehen würden. Zwei Tage lang war die Dienerschaft mit Einpacken beschäftigt. Überall standen verhüllte Möbel und Kisten mit Geschirr herum.


  Marguerite wurde von einer eigenartigen Unruhe erfaßt. Sie hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, daß der Aufbruch verschoben wurde, daß sie jetzt nicht glauben konnte, daß es wirklich losgehen sollte.


  Es ging auch noch nicht los. Die Schiffe waren mit Vorräten beladen und seefertig, aber de Roberval wartete immer noch auf die schweren Geschütze, die der König versprochen hatte. Er sandte noch einmal Botschaft an den Hof, um sich nach dem Verbleib zu erkundigen. Er sei bereit zum Aufbruch, meldete er, aber für den Erfolg der Reise sei angemessene Wappnung unabdingbar. Ohne die Kanonen seiner Majestät sei das Unternehmen im höchsten Maße gefährdet. Er vertraue darauf, daß die Geschütze nun sehr bald einträfen.


  Sie warteten eine weitere Woche, aber es kam nicht einmal eine Antwort. Der Hof war mit anderen Dingen beschäftigt. Es kursierten Gerüchte, daß wieder einmal ein Krieg mit Spanien bevorstünde.


  Also lag die Flotte reisefertig und untätig im Hafen. Selbst de Roberval hatte plötzlich nichts mehr zu tun. Er konnte nur noch warten.


  Für Marguerite war es eine Atempause. Eben noch hatte das Haus von Geschäftigkeit vibriert, plötzlich war Ruhe eingekehrt. Sie wohnte zwischen verpackten Möbeln und lebte gewissermaßen aus ihren Seekisten. Es traf sich gut, daß auch Hauptmann de Pousier keine Aufträge mehr für Henri wußte.


  »Meinetwegen, du kannst dich mit ihm treffen - aber unter keinen Umständen alleine!«, sagte Damienne.


  »Vertraust du mir nicht?«


  »Doch, ich vertraue dir, aber ihm nicht!«


  Also traf man sich wieder in der Kirche. Wieder mit Damienne, die sich mehr oder weniger dezent im Hintergrund hielt. Es hätte wieder viel zu sagen gegeben, wäre man allein gewesen, doch so verlief das Gespräch nur stockend. Man sprach über die Vorbereitungen und tauschte harmlose Anekdoten über Soldaten und Diener aus. Damienne lächelte zufrieden. Wenn die beiden sich jetzt schon nichts mehr zu sagen haben, dann wird es auf dem Schiff sehr einsilbig zugehen, dachte sie.


  Sie ahnte nicht, daß unter all dem Schweigen so viel Ungesagtes nur darauf wartete, in einem ungestörten Moment ausgesprochen zu werden.


  De Roberval wartete indes noch eine weitere Woche, dann berief er Anfang April eine Besprechung mit seinen Kapitänen ein. Ein letztes Mal trafen sie sich im Hause de Roberval: de Xaintonge, der erfahrenste Seemann des Landes und Kapitän des Flaggschiffs Anne, Albert de Lacq, der schweigsame Navarrese, der die Valentine kommandieren, und der junge Kapitän Paul dAussillion de Sauveterre, der die kleine Leche-Fraye befehligen sollte.


  De Roberval kam ohne Umschweife zur Sache und schlug den baldigen Aufbruch vor - ohne länger auf die versprochenen Geschütze zu warten. De Sauveterre stimmte sofort zu: »Die Warterei hat lange genug gedauert. Es wird Zeit, daß unsere Schiffe offenes Wasser unter den Kiel bekommen. Die Mannschaften werden schon unruhig. Wenn Ihr es befehlt, stechen wir morgen in See.«


  Jean Alfonse de Xaintonge äußerte Bedenken: »Ihr habt die Nachrichten gehört, Messieurs. Es droht Krieg. Wenn wir unterwegs auf spanische Schiffe stoßen, könnte es ohne die schweren Kanonen gefährlich werden.«


  Albert de Lacq nickte zustimmend: »In Neufrankreich werden wir sie ebenfalls gut gebrauchen können, um die Wilden zu beeindrucken. Nach dem, was Cartier erzählt hat, dürfen wir nicht mit einer allzu freundlichen Begrüßung rechnen. Und wir haben jetzt schon fast ein Jahr auf die Abreise gewartet - auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es doch nun auch nicht mehr an.«


  »Messieurs, das alles ist mir wohl bewußt«, antwortete de Robeval. »Ich würde auch gerne noch warten, allerdings befürchte ich, daß der König die Kanonen jetzt, wo der Krieg vor der Tür steht, nicht wird schicken können. Die französische Flotte wird für jedes Geschütz dankbar sein. Weiß Gott, gegen die Spanier werden sie sie wirklich gut gebrauchen können! Ich habe deshalb Zweifel, daß sich das Warten noch lohnt. Außerdem: Wenn wirklich Krieg ausbricht, könnte es sein, daß uns am Ende noch unsere Arkebusiere abkommandiert werden, und was dann, meine Herren? Und was, wenn die spanische Flotte uns den Weg versperrt? Noch ist Frieden, aber die Reise wird nicht sicherer, wenn die Spanier im Kanal oder in der Biskaya auftauchen. Wir werden noch acht Tage warten, aber dann müssen wir aufbrechen.«


  Diesen Argumenten konnten sich die Kapitäne nicht verschließen. Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval legte also den Termin für die Abreise auf den 16. April 1542 fest.


  Sie warteten, aber es kam keine Nachricht aus Fontainebleau und die Kanonen kamen auch nicht. Am 12. April erschienen die Matrosen der Anne, um die gepackten Seekisten an Bord zu bringen. Marguerite und Damienne überwachten sie, dann gingen sie noch einmal durch das Haus, um nachzusehen, ob sie nicht irgend etwas vergessen hatten. Es war ein seltsames Gefühl für Marguerite. Über ein Jahr hatte sie hier gelebt, doch nun war alles, was ihr gehörte, fort. Die Möbel waren auf dem Weg an die Oise, ihre persönlichen Habseligkeiten auf dem Schiff. Es war beinahe gespenstisch, daß so gar nichts von ihr hier zurückbleiben sollte. Nichts würde den nächsten Besitzer daran erinnern, daß sie, Marguerite de La Roque de Roberval, einmal hier gelebt hatte.


  Dann fand sie in einer Ecke ihres Zimmers einen kleinen Perlmuttknopf auf den Dielen. Er gehörte zu dem roten Kleid, das sie getragen hatte, als sie hier eingezogen waren. Sie hatte es danach kaum noch angezogen; es wurde allmählich zu eng. Sie war gewachsen in diesem Jahr. Das rote Kleid war mit den Möbeln - aber ohne den Knopf - auf dem Weg an die Oise. Sie hätte es auch weggeben können, aber das hatte sie nicht übers Herz gebracht.


  Sie hob den Knopf auf, säuberte ihn vom Staub, polierte ihn mit dem Ärmel und legte ihn mit einem Lächeln auf die Fensterbank. Dann verließ sie ihr Zimmer und das Haus und ging mit Damienne hinunter zum Hafen.


  


  Auf See


  


  An Bord der Anne herrschte rege Betriebsamkeit. Die letzten frischen Vorräte wurden verladen. Es war das erste Mal, daß Marguerite das Schiff betrat, und sie war in aufgeregter Hochstimmung.


  Die Anne war ein Dreimaster nach der neuen spanischen Bauweise, hochbordig, mit großem Bug- und lang gezogenem Achterkastell. Das Deck war zugestellt mit Käfigen, in denen Hühner und Ziegen gehalten wurden. Die Luke zum Laderaum stand offen und Matrosen reichten Säcke mit Lebensmitteln und Saatgut hinab. Die Luke war nach den Plänen de Xaintonges umgebaut, die sonst geschlossenen Planken waren durch ein dichtes und starkes Holzgitter ersetzt worden. Das sollte der Belüftung des Schiffs dienen. Bei schlechtem Wetter sollten die Gitter dann mit Planen aus Segeltuch abgedeckt werden, damit das Schiff kein Wasser nahm.


  Mit diesen großen Planen hantierten ein paar Matrosen, gerade als Marguerite und Damienne an Bord kamen. Damienne schob sie ohne Umschweife zur Seite und bahnte für sich und Marguerite einen Weg auf das Achterdeck, wo sie de Roberval und Kapitän de Xaintonge entdeckt hatte.


  »Willkommen an Bord, Mesdames«, begrüßte sie der Kapitän mit einer kleinen Verbeugung.


  De Roberval war nicht ganz so freundlich: »Ah, Marguerite, wird auch langsam Zeit«, sagte er. »Paß auf, daß du den Männern nicht im Weg stehst.«


  »Ja, Monsieur«, antworte Marguerite. Ihre Hochstimmung war sofort wieder verflogen.


  De Roberval winkte einen Matrosen heran. »Du, zeig den beiden Damen ihr Quartier. Und du da vorne, paß auf mit den Krügen!«


  Kapitän de Xaintonge erkannte die Enttäuschung über die wenig herzliche Begrüßung in Marguerites Gesicht und sagte entschuldigend: »Bitte verzeiht uns den etwas rauhen Empfang, Mesdames, aber wie Ihr seht, ist eine Menge zu tun. Wir werden später sicher mehr Zeit für eine angemessene Begrüßung haben. Einstweilen wird Euch Villier Euer Quartier zeigen.«


  Der Matrose führte die beiden unter das Deck des Achterkastells.


  »Bitte hier, Mesdames.«


  »Was ist das?«, fragte Marguerite, als ein Matrose ihr die Tür zu einem winzigen Verschlag öffnete.


  »Das ist Eure Kabine, Mademoiselle.«


  »Meine Kabine?«


  »Die Eure und die von Madame Lafleur.«


  »Aber sie ist winzig!«


  »Sehr gemütlich«, meinte Damienne spöttisch.


  »Es tut mir leid, Mademoiselle, aber der Platz auf einem Schiff ist begrenzt«, sagte der Matrose.


  »Sind denn die Kabinen der anderen Mitreisenden auch so klein?«


  »Die meisten Passagiere haben gar keine Kabine, Mademoiselle.«


  Die Kabine lag auf der Steuerbordseite des Schiffes und war wirklich nicht sehr groß. Aber immerhin war Platz für zwei Schlafkojen und das Gepäck.


  »Mehr Kisten hätten wir wirklich nicht packen dürfen«, sagte Damienne. »Aber immerhin haben wir ein Fenster.«


  »Haben denn nicht alle Kajüten ein Fenster?«


  »Die Kajüten schon, aber unten, unter Deck, wo die Matrosen, Soldaten und die Sträflinge schlafen, da gibt es sicher keines.«


  »Wie entsetzlich!«


  »Nun, es wird keine Vergnügungsreise. Wir segeln über das Weltmeer. Gewisse Annehmlichkeiten müssen da zurückstehen. Also sei dankbar, daß wir überhaupt eine Kajüte haben!«


  »Und Henri?«


  »Den wirst du schon noch zu Gesicht bekommen. Allerdings glaube ich nicht, daß er eine eigene Kajüte haben wird. Er wird bei seinen Männern unter Deck schlafen.«


  Damienne behielt recht: Der Leutnant hatte eine Hängematte unten bei seinen Kameraden. Es ging dort sehr beengt zu. Die Hängematten waren im Unterdeck paarweise übereinander und Seite an Seite gespannt. Neunzig Mann teilten sich den niedrigen Raum, der nicht mehr als sechzehn Meter in der Länge und zehn in der Breite maß. Wer Glück hatte, bekam einen Platz neben den Halterungen für die Kanonen, denn da hatte er nur einen Nachbarn, der ihm nachts den Ellbogen in die Rippen stoßen konnte. Normalerweise war die Anne mit insgesamt sechs Geschützen bestückt, allesamt im Achterkastell. Für ein Handelsschiff - und als solches war sie gebaut worden - war dies eine übliche Zahl. Jetzt waren die Plätze für die Kanonen leer.


  Im Vorderkastell waren die mitreisenden Frauen einquartiert. Es waren die Ehefrauen von Sträflingen, die ihren Männern freiwillig in die Neue Welt folgten, siebzehn an der Zahl. Man hatte sie absichtlich von ihren Ehemännern getrennt untergebracht; de Roberval hielt das für sicherer. Frauen an Bord eines Schiffes sorgten immer für Unruhe. Viele Matrosen glaubten sogar, sie brächten Unglück. Andere mochten nach Wochen auf See beim Anblick einer Frau auf dumme Gedanken kommen. Nein, es war besser, die Frauen von der Besatzung - und auch von ihren Männern - zu trennen, da waren de Roberval und Kapitän de Xaintonge einer Meinung. Zumal gerade unter den Sträflingen der eine oder andere zweifelhafte Charakter vermutet werden mußte. Es waren zwar nur wenige Mörder und Räuber darunter - darauf hatte de Roberval geachtet -, aber nichtsdestotrotz waren es Zuchthäusler: Menschen, die ein Verbrechen begangen hatten.


  Im Moment waren sie unter Deck, bewacht von Soldaten, und immer noch in Ketten. Erst auf hoher See, wenn an Flucht nicht mehr zu denken war, würde man sie von ihren Eisen befreien.


  Neben den Sträflingen gab es auch einige Passagiere an Bord der Anne, die die gefährliche Reise freiwillig unternahmen. Da war Robert Rambures, ein fetter Kaufmann aus Calais, der auf neue Handelsmöglichkeiten und große Reichtümer hoffte. Doktor Jerome dAthies war ein Arzt aus Rennes, der sich gegen ein stattliches Honorar zu diesem Abenteuer bereit erklärt hatte. Und dann war da noch Abbe Charles, ein hagerer Kapuziner, der für das Seelenheil der Passagiere sorgen sollte. Es gab auch einige junge Adelige, die sich mit auf die Fahrt wagten, doch die waren auf der Valentine und der Leche-Fraye untergebracht, allesamt Glücksritter, ihre Familien ebenso vornehm wie arm -, und de Roberval wollte aus naheliegenden Gründen vermeiden, daß diese jungen, romantischen Burschen auf demselben Schiff fuhren wie seine Nichte.


  Rambures, dAthies und Abbe Charles sowie Hauptmann de Pousier genossen das Privileg einer eigenen Kabine. Die große Kabine achtern gehörte der Tradition gemäß eigentlich dem Kapitän des Schiffes, aber de Xaintonge hatte sie für de Roberval, den zukünftigen Vizekönig von Neufrankreich, geräumt und mit der kleineren Kabine seines Ersten Offiziers vorliebgenommen. Dieser wiederum hatte den Steuermann aus seiner Kajüte verdrängt, der seine Hängematte nun im unteren Deck aufspannen mußte. Jener wiederum hatte keine Zeit, sich darüber zu beklagen, denn die letzten Reisevorbereitungen hielten ihn in Atem.


  Zu Marguerites Enttäuschung fand sie nicht eine einzige Gelegenheit, ein unbeobachtetes Wort mit Henri zu wechseln, denn der verbrachte die meiste Zeit unter Deck, wo er die Gefangenen bewachte. Sie sah ihn nur einmal kurz, als Kapitän de Xaintonge sich Zeit nahm, ihr das Schiff zu zeigen. Es war schwer, so zu tun, als würde man sich nicht kennen.


  Nachdem Marguerite bei dem Rundgang auch die Quartiere der Mannschaften gesehen hatte, war sie froh und dankbar für den Luxus einer eigenen Kabine, die ihr auf einmal gar nicht mehr so klein und unbequem vorkam.


  Am 13. April kam schließlich doch noch Nachricht vom Hof: Die Kanonen seien verfügbar. Allerdings würden sie nicht mehr rechtzeitig geliefert werden. Die Flotte solle sie in La Rochelle an Bord nehmen. Das war zwar ein Umweg von zwei oder drei Tagen, doch de Roberval war mit seinen Kapitänen einig, daß die Geschütze unverzichtbar seien. Also würde man sie notgedrungen in La Rochelle abholen. Am Termin für die Abreise änderte sich dadurch nichts.


  Endlich brach die Nacht des 15. April an. Am nächsten Morgen würden sie noch vor Sonnenaufgang mit der Flut auslaufen und de Roberval lud zu einem Abschiedsessen in der Offiziersmesse. Anwesend waren die Offiziere und die Passagiere des Achterkastells - »die Kabinenpassagiere«, wie Damienne sie nannte.


  Marguerite hoffte sehr, daß auch Henri erscheinen würde, aber der Leutnant gehörte nicht zu diesem vornehmen Kreis. Es wäre auch gar kein Platz mehr für ihn gewesen, denn in der Offiziersmesse ging es ebenfalls sehr beengt zu.


  Sie saß zwischen ihrem Onkel und Damienne. Mit am Tisch waren noch Kapitän de Xaintonge, der Kaufmann Rambures, Doktor dAthies, Abbe Charles und Hauptmann de Pousier. Rambures redete ohne Unterlaß, auch gern mit vollem Mund, und er lachte am lautesten über seine eigenen Witze. Die meisten davon kreisten um das Thema Essen. »Ich hoffe sehr«, sagte er, »daß diese Wilden in der Neuen Welt eine anständige Küche zu bieten haben, ansonsten zähle ich darauf, daß wir ihnen die unsere nahebringen - wenn es sein muß, mit Pulver und Blei, nicht wahr, Herr Hauptmann?«


  Er lachte und schlug dem neben ihm sitzenden Hauptmann heftig auf die Schulter. De Pousier verschluckte sich und hustete. Rambures lachte nur noch mehr und klopfte dem Hauptmann kräftig auf den Rücken. »Verzeiht, Herr Hauptmann«, rief er, »ich wollte nicht, daß unser tapferster Arkebusier schon vor der Reise stirbt.«


  »Zu gütig«, murmelte de Pousier, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Monsieur Rambures«, begann Marguerite, »darf ich Euch fragen, was Ihr Euch von der Neuen Welt erhofft?«


  »Gerne, Mademoiselle. Auch wenn ich so aussehe, es geht mir nicht nur ums Essen«, dröhnte er. »Aber nun im Ernst: Eine Kolonie kann unerhörten Reichtum mit sich bringen. Die Spanier zeigen es in diesem Land, das sie Peru nennen. Unmengen von Gold schaffen sie dort heraus! Auch im Norden soll es Königreiche von sagenhaftem Reichtum geben - und vielleicht gibt es sogar einen Weg nach China! Chinesische Seide ist fast noch wertvoller als Gold. Und wenn es weder das eine noch das andere geben sollte, dann handele ich eben mit Fellen - es gibt für einen tüchtigen Kaufmann immer eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, Mademoiselle.«


  »Es gibt überhaupt keinen Grund, den Berichten Cartiers zu mißtrauen«, entgegnete Jean-Frangois de Roberval scharf, »ganz im Gegenteil. Es gibt gute Gründe, anzunehmen, daß wir die verborgenen goldenen Reiche ebenso finden werden wie den Weg nach China.«


  »Es kann mir nur recht sein, Monsieur, es kann mir nur recht sein«, entgegnete Rambures.


  »Ich hoffe sehr, Monsieur«, schaltete sich Abbe Charles in das Gespräch ein, »Ihr vergeßt über Eurem Streben nach irdischen Reichtümern nicht, daß wir aus wichtigeren Gründen in dieser Wildnis siedeln wollen: Es ist unsere Aufgabe, den Heiden das Evangelium zu verkünden.«


  »Mein guter Abbe, ich glaube nicht, daß wir uns gegenseitig in die Quere kommen. Besorgt Ihr Euer Geschäft und ich besorge das meine«, lachte der Kaufmann.


  »Das Seelenheil tausender Unwissender zu retten, ist kein Geschäft, Monsieur«, entgegnete der Abbe zornig. Es war offensichtlich, daß der Priester den Kaufmann verabscheute.


  »Jedenfalls werde ich mich um die Gesundheit dieser Wilden kümmern, während Ihr für die Seelen sorgt, Abbe«, meldete sich Doktor dAthies zu Wort. »Soweit ich weiß, haben diese Wilden keine Arzte, sondern nur so etwas wie Schamanen. Um ihre Gesundheit wird es nicht allzu gut bestellt sein, fürchte ich. Bedenkt nur, daß diejenigen, die Monsieur Cartier nach Frankreich gebracht hatte, fast alle gestorben sind.«


  »Aber hat Monsieur Cartier nicht auch berichtet, daß diese Wilden manche Krankheiten mit einfachen Kräutern und Rinden heilen können?«, fragte Marguerite.


  »Gewiß, Mademoiselle, wahrscheinlich können sie einige wenige leichtere Krankheiten mit wohltuenden Kräutern lindern. Aber ich bezweifle, daß sie von den Segnungen des Aderlasses oder des Blutschröpfens wissen.«


  »Es ist die Hauptsache, daß Ihr unsere Kolonisten gesund erhaltet, Herr Doktor«, sagte de Roberval. »Die Wilden gehen Euch zunächst nichts an.«


  »Gewiß, Kommandant«, entgegnete der Arzt mit einer angedeuteten Verbeugung.


  »Und Ihr, Mademoiselle«, fragte Rambures und deutete mit einer Hähnchenkeule, die er gerade abnagen wollte, auf sie. »Was erhofft Ihr, in der Neuen Welt zu finden? Den Prinzen und Erben dieser sagenhaften Reiche?« Wieder lachte er dröhnend.


  »Gewiß nicht, Monsieur«, rief Marguerite und errötete.


  »Ihr vergeßt Eure Manieren, Monsieur«, sagte de Roberval mit scharfer Stimme. »Meine Nichte wird die Erste Dame am Hofe des neuen Frankreich sein, und sie wird gewiß keinen von diesen halbnackten Wilden heiraten!«


  »Verzeiht, Mademoiselle, ich wollte Euch keinesfalls zu nahe treten«, sagte Rambures, und seine glänzend gute Laune war wie weggeblasen.


  Danach verlief das Gespräch nur noch schleppend, und alle wirkten erleichtert, als die Tafel aufgehoben wurde.


  »Was für ein furchtbarer Mensch, dieser Kaufmann«, empörte sich Marguerite, als sie mit Damienne in der Kajüte war.


  »Besser, du gewöhnst dich an ihn. Wir werden noch oft zusammen essen müssen. Die Überfahrt wird Wochen dauern.«


  »Aber hast du gesehen, wie kleinlaut er war, als mein Onkel ihn zur Ordnung gerufen hat?«


  »Dein Onkel ist auf dieser Reise Herr über Leben und Tod. Wir haben einen Arzt und einen Priester an Bord, aber keinen Richter. Dein Onkel ist das Gesetz, das auf diesem Schiff und in der Neuen Welt gilt. Rambures weiß das, und es ist besser, auch du behältst das im Gedächtnis, mein Kind«, sagte Damienne, und Marguerite hörte Besorgnis aus ihrer Stimme heraus.


  Am nächsten Morgen lichtete die Flotte Anker. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und die Morgendämmerung hatte gerade erst eingesetzt. Am Hafen hatten sich dennoch einige Dutzend Menschen versammelt, um der Flotte ein Lebewohl mit auf den Weg zu geben. Es waren die Angehörigen der Matrosen und Soldaten und einige wenige Neugierige.


  Plötzlich entdeckte Marguerite eine unscheinbare, in Grau gekleidete Gestalt auf der Stadtmauer. Auch Monsieur Soubise war erschienen. Marguerite fröstelte. Sie war froh, daß er nicht mit an Bord war. Doch was wollte er am Hafen? Lebewohl wünschen? Sie schüttelte den Gedanken an ihn ab und ließ ihren Blick über die anderen Menschen am Hafen schweifen. Stumm standen sie am Kai und stumm standen auch die Reisenden an Deck der Schiffe und blickten auf die schlafende Stadt. In der Morgendämmerung sah Saint-Malo noch düsterer aus als sonst, fand Marguerite. Aber wie viele andere an Bord fragte sie sich, ob sie die gedrungenen Häuser und engen Gassen jemals wiedersehen würde. Es lag eine Reise voll unbekannter Gefahren vor ihr, und alles, was sie kannte, blieb hinter ihr zurück.


  Die Flotte nahm zunächst Kurs nach Westen. Am späten Nachmittag erreichte man die Insel Ouessant und schwenkte nach Süden, entlang der Küstenlinie in Richtung La Rochelle. Abend und Nacht verliefen ruhig und auch der nächste Tag brachte günstige Winde. Die Flotte lief mit einer Geschwindigkeit von etwa elf Knoten und erreichte La Rochelle am frühen Abend des 17. April.


  Die versprochenen Kanonen waren jedoch nicht da. Der Hafenmeister, ein schüchternes, grauhaariges Männchen mit zitternden Händen, war sehr verlegen, als er erklärte, daß die Geschütze am Vortag auf Schiffe der königlichen Flotte verladen worden seien. Wochenlang hätten die Geschütze im Hafen auf die Flotte gewartet, die entsprechende Nachricht an de Roberval müsse irgendwo verloren gegangen sein. Und nun sei eben der Krieg mit Spanien leider doch ausgebrochen. Deshalb habe die Königliche Marine die Geschütze wieder selbst in Anspruch genommen.


  De Roberval war außer sich vor Wut. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte den Hafenmeister erwürgt. Kapitän de Xaintonge gelang es nur mit Mühe, ihn wieder zu beruhigen.


  Am nächsten Morgen lief die Flotte mit der Flut aus. Zu Marguerites Überraschung nahm die Flotte nicht gleich Kurs auf den offenen Atlantik, sondern segelte zunächst wieder nach Norden. Kapitän de Xaintonge erklärte ihr den Grund: »Mademoiselle, es gehört zu den Schwierigkeiten auf einer so weiten Seereise, den genauen Kurs zu halten. Am einfachsten ist es, genauen Westkurs zu nehmen. Unser Ziel auf der anderen Seite des Meeres liegt auf der Höhe von Saint-Nazaire. Würden wir von La Rochelle aus direkt nach Westen segeln, könnte es sein, daß wir unser Ziel verfehlen und am Ende in unbekannten und unsicheren Gewässern herumirren.«


  Marguerite erfuhr staunend von Längen- und Breitengraden und daß der geübte Seemann anhand der Sterne oder des Sonnenstandes zuverlässig den Breitengrad seiner Position bestimmen konnte, daß aber niemand in der Lage war, auf See den genauen Längengrad zu bestimmen.


  Von Saint-Nazaire aus würde der Weg immer präzise nach Westen führen, bis man auf die geschützten Buchten der Insel Baccalaos treffen würde. Dort sollten die Vorräte aufgefüllt werden, bevor es zum eigentlich Ziel der Reise am Strom Saint-Laurent weitergehen würde. »Doch bis dahin, Mademoiselle, werden noch einige Wochen vergehen.«


  »Und wann werden wir dort eintreffen, Kapitän?«


  »Wenn die Winde uns wohlgesinnt sind, werden wir Baccalaos Anfang oder Mitte Juni erreichen, Mademoiselle.«


  Als Marguerite am nächsten Morgen erwachte, war die Flotte längst auf dem offenen Meer. Es war ein ruhiger Apriltag mit leichten Winden. Die Anne hob und senkte sich auf den weiten und sanften Wogen des Atlantiks. Marguerite fühlte sich seltsam. Sie hatte das Gefühl, dringend frische Luft zu brauchen, und begab sich, kaum war sie angekleidet, auf das Oberdeck.


  »Kein Frühstück, Mademoiselle?«, fragte der Koch, als sie an der Kombüse vorüberlief.


  »Danke, jetzt nicht, Marcel«, antwortete Marguerite. Allein der Geruch frisch gebratenen Specks weckte in ihr starke Übelkeit.


  Oben an Deck war es besser. Die kühle Brise erfrischte und sie atmete tief ein. Aber die Erleichterung währte nur kurz, denn als sie auf das Meer hinausblickte, das sich beständig bewegte, wurde ihr schwindlig, und sie mußte sich an der Reling festhalten. Einige Meter weiter standen zwei Matrosen, die einander vielsagende Blicke zuwarfen.


  »Guten Morgen, Mademoiselle, wie schön, Euch zu sehen«, sagte eine halblaute Stimme hinter ihr. Es war Henri. Sie drehte sich um, blickte in seine freudestrahlenden Augen und - übergab sich. Sie schaffte es gerade noch, sich über die Reling zu lehnen.


  »Kann ich Euch helfen?«, fragte Henri.


  »Ich glaube, ich sterbe«, entgegnete Marguerite schwach.


  »Aber nein, Mademoiselle, das ist nur die Seekrankheit«, sagte einer der Matrosen, der hinzugetreten war, »das geht vorüber.«


  »Und wann?«


  »Ein bißchen dauern wird es schon, Mademoiselle.«


  Er half Henri, die geschwächte Marguerite wieder unter Deck zu bringen. Damienne, die gerade von einem ausgiebigen Frühstück zurückkehrte, nahm sie in Empfang.


  »Was habt Ihr denn nun schon wieder angestellt, Leutnant?«


  »Ich? Gar nichts. Es ist die Seekrankheit, Madame«, entgegnete Henri verdutzt.


  »So? Na, dann danke ich Euch, daß Ihr sie hergebracht habt, den Rest übernehme ich«, sagte Damienne und schlug Henri die Tür vor der Nase zu. Dann kümmerte sie sich um Marguerite.


  »Leg dich nur hin, mein Lämmchen, es ist nicht so schlimm, wie es sich anfühlt. Das macht jeder durch, der das erste Mal zur See fährt.«


  »Gibt es keine Medizin dagegen?«


  »Nicht daß ich wüßte. Faß dich in Geduld und bete! Das hilft immer.«


  »Und Henri?«


  »Ist sicher jetzt keine Medizin. Bete, und dann versuchst du am besten zu schlafen.«


  Den ganzen Tag und die ganze folgende Nacht hatte die Seekrankheit Marguerite fest im Griff. Damienne besorgte ihr Wasser und zwang sie, etwas trockenen Schiffszwieback zu essen. Angeblich sollte das den Magen beruhigen, aber es schien eher das Gegenteil zu bewirken: Sobald Marguerite etwas zu sich genommen hatte, wollte es umgehend wieder hinaus. Irgendwann war sie so ermattet, daß sie einschlief.


  Sie wurde wieder wach, als sie ein seltsames, rhythmisches Klatschen und das Schreien eines Menschen hörte.


  »Was ist das, Damienne?«


  »Auf Deck wird ein Mann ausgepeitscht.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Komm, versuch, wieder zu schlafen, das hilft.«


  Aber es half nicht.


  Als es am nächsten Morgen immer noch nicht besser war, schickte Damienne nach Doktor dAthies.


  »Ich glaube zwar nicht, daß er als Arzt viel taugt, aber es schadet wohl auch nicht.«


  Aber auch Doktor dAthies wußte kein Wundermittel gegen die Seekrankheit. »Die Medizin hat dagegen noch keine Salbe und keinen Trank gefunden, Mademoiselle, doch kann ich Euch dahingehend beruhigen, daß es, soweit ich weiß, stets nach wenigen Tagen zu Ende ist mit der Übelkeit. Im Unterdeck hat es viele der Zuchthäusler ebenfalls erwischt. Der Gestank ist ganz unvorstellbar, Mademoiselle, dieser üble Geruch von Auswurf, der über allem liegt ... oh! Ja, laßt es nur heraus, Mademoiselle, das befreit«, sagte der Arzt, dessen lebhafte Beschreibungen der Zustände unter Deck in Marguerite einen besonders heftigen Brechreiz ausgelöst hatten.


  »Wenn es Euch beruhigt, Mademoiselle, könnte ich eine Phlebotomie bei Euch durchführen. Sie gilt als universell wirksame Methode.«


  »Was ist das?«, fragte Marguerite matt.


  »Ein Aderlaß, Mademoiselle. Ich vermute, daß die Seekrankheit auf eine Ungleichheit der Körpersäfte zurückgeht, wie viele andere Krankheiten auch. Durch Eure Übelkeit habt ihr viel Schleim und vermutlich auch viel der gelben und vielleicht auch schwarzen Galle verloren. Deshalb könnte eine Blutentnahme -«


  Der Arzt unterbrach sich, weil sich Marguerite bei Erwähnung dieser Worte sofort wieder übergeben mußte. Er wartete einen Moment, dann fuhr er fort: »Also, ein Aderlaß könnte das Gleichgewicht Eurer vier Körpersäfte wiederherstellen. Es wäre allerdings ein Experiment, denn bislang ist nicht belegt, daß es bei Seekrankheit hilft.«


  »Dann wollen wir das auch nicht versuchen, Monsieur dAthies«, mischte sich Damienne ein. »Vielleicht nehmt Ihr besser einen der armen Teufel aus dem Unterdeck für Eure Experimente her. Mademoiselle de La Roque steht dafür nicht zur Verfügung.«


  »Bedauerlich, sehr bedauerlich. Nun, ich sehe später noch einmal nach Euch, wenn Ihr erlaubt? Und wenn Ihr Eure Meinung ändern solltet ...«


  »Wenn wir Euch brauchen, werden wir Euch rufen lassen, Doktor«, antwortete Damienne. »Es ist sehr beruhigend, einen so hochqualifizierten Arzt wie Euch in der Nähe zu wissen, aber noch beruhigender ist es, wenn man Euch nicht braucht.«


  Mit dieser kleinen Unverschämtheit hatte sich Damienne zwar einen Feind geschaffen, aber sie war den Arzt los und Marguerite rang sich ein schwaches Lächeln ab - das erste Zeichen der Besserung. Zwei Tage später war sie wieder auf den Beinen und konnte sich kaum noch daran erinnern, wie schlecht es ihr in den vergangenen Tagen ergangen war.


  Die Flotte war inzwischen weit draußen auf dem offenen Atlantik. Das nächste Land war Tage entfernt. Als Marguerite an Deck kam, um endlich wieder frische Luft zu atmen, sah sie bis zum Horizont nichts als endloses graublaues Wasser, das sich in unablässiger Bewegung hob und senkte, und natürlich die Valentine und die Leche-Fraye, die in geringem Abstand folgten. Ihr wurde plötzlich klar, daß sie in den nächsten Wochen nichts anderes zu Gesicht bekommen würde. Sie fand es plötzlich unerhört mutig, sich auf einem so winzigen Stück Holz, wie es die Anne doch eigentlich war, in so eine unendliche Weite hinauszuwagen.


  In den nächsten Tagen lernte sie die Routine an Bord kennen. Frühstück für die Passagiere um acht, Mittagessen um zwölf, Abendbrot um sechs. Die Sträflinge und auch die Frauen aus dem Vorderkastell hatten dann für jeweils eine Stunde die Erlaubnis, sich an Deck aufzuhalten. Den Rest des Tages mußten sie unter Deck bleiben, um die Arbeit der Matrosen nicht zu behindern.


  Diese Einschränkungen galten jedoch nicht für die Kabinenpassagiere. Abbe Charles bot an, täglich vor dem Frühstück eine Heilige Messe zu lesen. De Roberval lehnte das ab: »Für das Seelenheil der Männer wird es reichen, wenn Ihr das sonntags tut. Sie werden unter der Woche wenig Zeit finden zu sündigen, dafür werde ich schon sorgen.«


  Damit erklärte sich der Abbe notgedrungen einverstanden. Er war allerdings entsetzt, als er feststellte, daß de Roberval dem Gottesdienst fernblieb - ein Umstand, der auch der Mannschaft nicht verborgen blieb und für Unruhe sorgte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten sich die Matrosen zu, der Kommandant sei von Gott abgefallen oder - schlimmer noch - sei noch immer ein Anhänger des neuen Glaubens.


  De Roberval hatte den Sträflingen zwar versprochen, sie auf offener See von ihren Ketten zu befreien, doch er hielt sein Versprechen nur zum Teil. In der Nacht wurden sie wieder in Eisen gelegt. Als einer der Gefangenen, ein hagerer Baske aus Pau, laut dagegen protestierte, ließ de Roberval ihn an den Mast binden und auspeitschen. Diese Schreie waren es, die Marguerite bis in ihre Kabine gehört hatte. Damienne erzählte ihr davon, als es ihr wieder besser ging.


  »Ausgepeitscht?«, frage Marguerite entsetzt. »Aber der Mann war doch im Recht! Ich habe selbst gehört, wie mein Onkel den Gefangenen die Freiheit versprochen hat, wenn wir erst auf See sind.«


  »Das habe ich auch, mein Kind, doch ich glaube, es ist besser, wenn du deine Meinung für dich behältst. Vielleicht hat er recht: Wer weiß schon, was diese Verbrecher nachts alles anstellen, wenn sie sich unbeobachtet fühlen? Am Ende gibt es eine Meuterei.«


  »Das verstehe ich zur Not, aber warum mußte er den Mann gleich auspeitschen lassen?«


  Damienne wurde sehr ernst. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Marguerite: Hier an Bord ist dein Onkel Gesetz. Hier geschieht, was er sagt. Du weißt, wie er ist: Er verträgt keinen Widerspruch, das war schon früher so.«


  Am nächsten Tag sah Marguerite endlich - endlich! - Henri wieder. Sie begegnete ihm auf dem Spaziergang an Deck.


  »Ich hoffe, Mademoiselle ist wieder wohlauf?«


  Marguerite wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, so sehr freute sie sich, ihn zu sehen, doch auf dem Achterdeck stand ihr Onkel mit Kapitän de Xaintonge, und es waren natürlich auch Matrosen in der Nähe. Und so sagte sie nur kühl: »Vielen Dank, Herr Leutnant, es geht mir wieder gut.«


  »Ich bin erfreut, das zu hören.«


  »Marguerite!«, rief es vom Achterdeck herüber. Es war ihr Onkel.


  »Ja, Monsieur, ich komme.«


  »Auf Wiedersehen, Mademoiselle«, sagte Henri und sah ein bißchen traurig aus.


  »Auf bald«, antwortete Marguerite, bevor sie zu ihrem Onkel eilte.


  »Was hast du mit dem Leutnant zu bereden?«, fragte ihr Onkel. Sein Blick war kalt und streng. Kapitän de Xaintonge sah ihn erstaunt an. Offensichtlich hatte er den Tadel in de Robervals Stimme gehört, den Grund aber nicht verstanden.


  »Der Herr Leutnant war so freundlich, mich in meine Kabine zu geleiten, als ich vor ein paar Tagen unpäßlich war. Ich habe ihm lediglich gedankt, Monsieur.«


  »So, gedankt? Nun gut, ich halte es dennoch für besser, wenn du die Matrosen und Soldaten nicht von ihrer Arbeit abhältst und möglichst in deiner Kabine bleibst. Wo ist eigentlich Madame Lafleur? Es schickt sich nicht, daß du ohne Begleitung hier oben herumstrolchst!«


  Marguerite lag der Protest schon auf der Zunge, doch sie spürte, daß dies der falsche Moment war zu widersprechen. Nichts brachte ihren Onkel so auf wie Widerworte in aller Öffentlichkeit. So sagte sie nur: »Ja, Monsieur. Dann werde ich mich nun zurückziehen.«


  »Tu das, mein Kind.«


  »Ihr solltet Euch wärmer anziehen, wenn Ihr wieder einmal heraufkommt, Mademoiselle. Der Seewind ist frisch«, sagte Kapitän de Xaintonge.


  »Ich danke Euch, Kapitän, für die Sorge um meine Gesundheit. Ich werde Eurem Rat zukünftig Folge leisten.«


  Als Marguerite - sehr verstimmt - wieder unter Deck ging, fiel ihr auf, daß ihr Onkel sich in den vergangenen Tagen nicht ein einziges Mal nach ihrem Befinden erkundigt hatte.


  »Jetzt bin ich Henri so nah und kann ihn doch nicht sehen«, jammerte Marguerite am selben Abend in der Kabine.


  »Ich hab dir doch gesagt, daß dein Onkel eine Beziehung zu einem einfachen Soldaten niemals zulassen wird.«


  »Henri ist Leutnant!«


  »Meinetwegen kann er auch Hauptmann werden ... Dein Onkel wird ihn trotzdem nicht in deiner Nähe dulden. Das hast du ja gesehen.«


  »Aber wir haben uns nur unterhalten - in aller Öffentlichkeit!«


  »Ja«, seufzte Damienne, »ehrlich gesagt bin ich auch etwas erstaunt, daß dein Onkel nicht einmal das erlaubt.«


  »Seit wir auf dem Schiff sind, ist er noch strenger als sonst«, klagte Marguerite.


  »Das scheint mir auch so. Und es ist wohl besser, wir verärgern ihn nicht weiter. Wenn du also das nächste Mal an Deck gehst, dann nicht ohne mich. Vielleicht kannst du dich ja dann ein wenig mit deinem Henri unterhalten.«


  »Werde ich ihn denn nie alleine sehen können?«


  »Nein, nicht hier an Bord, mein Kind. Und, du kannst es dir vielleicht denken, es erscheint mir auch besser so. Jungverliebte brauchen Aufsicht!«


  »Aufsicht? Es ist ja wie in einem Gefängnis hier! Vertraust du mir denn nicht?«


  »Doch, mein Kind, aber deinem lieben Henri traue ich immer noch nicht. Er ist Soldat, und noch schlimmer: Er ist ein Mann! Und Männer sind alle gleich.«


  »Henri ist anders!«


  »Ich sage es noch einmal - du solltest ihn dir aus dem Kopf schlagen. Gerade nach dem, was heute geschehen ist. Was willst du tun? Zu deinem Onkel gehen und sagen: >Das ist der Leutnant Fourraine, wir wollen heiraten<? Es würde mich nicht wundern, wenn er ihn sofort über Bord werfen würde.«


  »Ich hoffte, wenigstens du würdest mir helfen.«


  »Ich helfe dir mehr, als du ahnst, nämlich indem ich auf euch beide aufpasse.«


  In den nächsten Tagen wurde Marguerite schwermütig. Sie nahm an den gemeinsamen Mahlzeiten mit den anderen Passagieren in der Messe teil, aber sie aß nur wenig und sagte noch weniger. Damienne bemerkte es natürlich und wurde unruhig. Sie sagte sich immer wieder, daß das vorbeigehe - aber es wurde eher schlimmer als besser. Sogar Hauptmann de Pousier fragte sie irgendwann nach Marguerites Befinden - vermutlich aber nur, weil er auf seine unbeholfene Art einen Weg suchte, mit Damienne anzubändeln.


  Eigentlich erkundigte sich jeder aus der Tischgesellschaft nach dem Grund für Marguerites offensichtliche Traurigkeit - mit Ausnahme von Doktor dAthies, der immer noch beleidigt war, und de Roberval, der die Schwermut seiner Nichte entweder nicht bemerkte oder sie nicht bemerken wollte.


  Eines Tages - Marguerite fühlte sich wieder einmal nicht wohl und hatte sich geweigert, mit an Deck zu gehen - entdeckte Damienne den Leutnant Fourraine, der allein an der Reling lehnte und aufs Meer hinausblickte. Die Gelegenheit war günstig. De Roberval war unter Deck und die Mannschaft mit Segelmanövern beschäftigt. Kurz entschlossen sprach sie ihn an.


  »Guten Morgen, Herr Leutnant.«


  »Guten Morgen, Madame Lafleur. Wie ist Euer Befinden?«


  »Wir sind im Moment unbeobachtet, Ihr müßt also nicht so tun, als würdet Ihr Euch für meine Gesundheit interessieren. Bevor Ihr fragt - Marguerite geht es schlecht. Sie ißt nicht, schläft nicht, kurz: Ich mache mir Sorgen.«


  »Ich bin ebenfalls besorgt um meine Marguerite, Madame. Was kann ich tun?«


  »Nun, zunächst denke ich, es wäre gut, wenn Ihr einen Brief schreiben könntet. Das würde sicher helfen.«


  »Das ist schwieriger, als Ihr annehmt, Madame. Es ist unmöglich, hier an Bord eine diskrete Ecke zum Schreiben zu finden, und es wäre unangenehm, beim Abfassen eines persönlichen Briefes an eine bestimmte Person erwischt zu werden.«


  »Er muß nicht lang sein.«


  »Ich will sie sehen«, sagte Henri ruhig, aber bestimmt.


  »Das ist unmöglich, das wißt Ihr genau!«


  »Dann grüßt sie einstweilen von mir. Ich werde mir etwas überlegen. Sagt ihr das!«


  »Ihr bringt sie in Teufels Küche!«


  »Danke, Madame«, sagte Henri plötzlich mit erhobener Stimme, denn es näherte sich einer der Maate der Anne. »Der Dienst eines Arkebusiers an Bord eines Schiffes ist wirklich langweilig. Da ist man für ein angenehmes Gespräch mit einer Dame von Welt wirklich dankbar.«


  »Der Dank ist an mir, Leutnant«, sagte Damienne, »doch muß ich jetzt gehen. Ich wünsche Euch einen schönen Tag.«


  »Den wünsche ich Euch auch.«


  Einen Tag später setzten sie das Gespräch an derselben Stelle fort.


  »Geht es ihr besser?«, fragte Henri.


  »Ein wenig, doch ich muß leider sagen, daß sie sich nach Euch verzehrt.«


  Henri lächelte.


  »Da gibt es nichts zu lächeln, Monsieur Fourraine! Ihr seid dabei, ihr das Herz zu brechen. Ihr wißt genausogut wie ich, daß eine Verbindung zwischen Euch und Marguerite unmöglich ist. Das muß aufhören!«


  »Unmöglich? Wir sind auf dem Weg in die Neue Welt! Dort ist alles möglich, sagt man.«


  »Ja, zum Beispiel, daß ein gewisser Vizekönig der Neuen Welt Euch beide aufknüpfen läßt, Monsieur.«


  »Sprecht bitte leise, Madame«, mahnte Henri. Doch es war niemand in der Nähe, der den letzten Satz hätte hören können.


  »Nun, Herr Leutnant?«


  »Ihr habt recht, Madame, es ist gefährlich, und ich will nicht, daß Marguerite etwas zustößt.«


  Damienne warf ihm einen skeptischen Blick zu. So viel Einsicht hatte sie Henri gar nicht zugetraut.


  »Also, was schlagt Ihr vor?«, fragte sie, immer noch mißtrauisch.


  Henri starrte auf das Meer hinaus, dann sagte er tonlos: »Ich habe lange nachgedacht, Madame, gerade nach unserem Gespräch gestern. Glaubt bitte nicht, daß es mir leichtfällt, aber ich werde ihr erklären, daß es für uns keine Zukunft gibt.«


  »Gut«, sagte Damienne und drückte bewegt den Arm des Leutnants, »sehr gut. Werdet Ihr ihr schreiben?«


  »Ich will sie sehen.«


  »Seid Ihr übergeschnappt?«


  Henri starrte hinaus auf das Meer: »Wenn ich schon meiner Liebe Lebewohl sagen muß, dann will ich das von Angesicht zu Angesicht tun.«


  »Aber das ist viel zu gefährlich! Was, wenn man Euch zusammen sieht? Was, wenn Marguerite am Ende eine Szene macht? Wer könnte sich beherrschen - bei solch einer Nachricht?«


  »Ich will sie sehen«, wiederholte Henri ruhig.


  »Unmöglich.«


  »Madame, es ist die einzige Möglichkeit.«


  Damienne schwieg und dachte nach. Es war gefährlich, aber andererseits war es die Gelegenheit, die ganze unselige Geschichte zu beenden. Es würde wehtun, sicher. Aber Marguerite war ein so starkes und vernünftiges Mädchen - und es mußte sein. Wenn es nur nicht so gefährlich wäre!


  »Wie stellt Ihr Euch das vor, Leutnant? Wie soll das gehen? Ihr habt selbst gesagt, daß es hier keinen unbeobachteten Ort gibt.«


  »Wart Ihr schon einmal im Frachtraum, Madame?«


  »Einmal: Marcel, unser Koch, bat mich, einige Kerzen zu holen.«


  »Außer dem Koch ist nie jemand im Frachtraum, denn nur er und der Kapitän verwahren die Schlüssel - und die Offiziere der Arkebusiere. Es werden schließlich auch Waffen darin gelagert.«


  »Und weiter?«


  »Kennt Ihr den Niedergang an der Kombüse?«


  »Was ist damit?«


  »Ich werde unten warten, hinter der Tür, wenn die Wache heute Nacht die zwölfte Stunde aussingt.«


  »Zu gefährlich!«


  »Ganz und gar nicht: De Roberval verläßt seine Kajüte nach der zehnten Stunde nicht mehr, die Köche schlafen und die Wachen sind an Deck. Im Frachtraum sind wir sicher.«


  »Aber was, wenn der Onkel nach ihr sucht?«


  »Warum sollte er? Er hat nicht einmal nach ihr gefragt, als sie krank war.«


  Damienne nickte nachdenklich. Sie blickte hinaus auf das Meer. Es wehte eine frische Brise. Über ihr schlug das Tuch der Segel im Wind. Am Horizont standen große weiße Wolken.


  »Gut«, sagte sie langsam, »die zwölfte Stunde. Aber«, sagte sie und hielt den Leutnant noch einmal am Arm, »Ihr beendet es!«


  »Ja, Madame, es ist besser. Ich will Marguerites Leben nicht


  zerstören, auch wenn ich damit mein eigenes Glück mit Füßen trete.«


  »Herr Leutnant, ich fange an, eine bessere Meinung von Euch zu bekommen.«


  »Glaubt mir, Madame, es ist mir egal, wie Ihr über mich denkt. Aber vergeßt nicht - die zwölfte Stunde!«


  Und damit drehte sich Henri um und verschwand in Richtung Vordeck.


  Damienne blickte ihm nach. Er hatte sie überrascht. So viel Verstand und Edelmut hätte sie nie bei ihm erwartet. Sollte sie sich so in ihm getäuscht haben?


  »Ah, guten Morgen, Madame! Wie wundervoll, Euch zu sehen«, sagte eine laute Stimme. Hauptmann de Pousier war gerade an Deck gekommen.


  »Dieser wundervolle Himmel paßt wirklich ... wundervoll zu Euch«, fuhr er fort.


  »So?«, entgegnete Damienne. »Mir scheint, es bewölkt sich, Herr Hauptmann. Ich werde mir etwas Wärmeres anziehen. Ihr entschuldigt mich?«


  »Aber sicher, Madame Lafleur, sicher«, sagte de Pousier und verneigte sich. Und schon war Damienne verschwunden.


  Er blickte ihr verdrossen nach. Seit sie an Bord waren, hatten sie kaum zwei Sätze miteinander gewechselt. Er kratzte sich am Kinn. Wenn er es nicht besser wüßte, würde er denken, sie zeigte ihm bewußt die kalte Schulter. Aber das konnte nicht sein. Es war sicher nur eine Verkettung unglücklicher Umstände . Damienne hatte gesagt, daß sie etwas Wärmeres anziehen würde, sie hatte nicht gesagt, daß sie nicht wiederkäme. Also lehnte er sich an die Reling, wartete und dachte nach. Die Zeichen vor der Reise waren so eindeutig gewesen, sie war so oft in die Kommandantur gekommen . Sie bewunderte und verehrte ihn, das war sicher, da konnte er sich nicht täuschen. Andererseits . Was hatte sie mit dem Leutnant Fourraine zu schaffen? Irgend etwas stimmte hier nicht.


  De Pousier wartete. Der Wind frischte auf. Der Hauptmann wartete eine volle Stunde, aber Damienne kam nicht wieder an Deck. Er beschloß, die Sache im Auge zu behalten.


  Marguerite konnte den Abend kaum erwarten. Damienne hatte ihr alles - oder fast alles - erzählt. Nur über den genauen Grund des gefährlichen Treffens schwieg sie sich aus. Marguerite fragte auch nicht, sie war einfach nur glücklich und aufgeregt. Sie aß an diesem Abend das erste Mal seit Langem wieder mit gutem Appetit.


  Die Abendstunden schlichen dahin. Marguerite versuchte zu lesen, aber sie war zu unruhig. Sie hätte gerne etwas Besonderes für Henri angezogen, aber das redete Damienne ihr aus: »Wenn etwas schiefgeht, wenn dich jemand sieht, dann kannst du immer noch behaupten, ich hätte dich in den Laderaum geschickt, um etwas Milch zu holen.«


  »Das wird mir niemand glauben.«


  »Nimm meinen Milchkrug mit, dann wird es schon gehen.«


  Mitternacht rückte näher. Auf dem Schiff kehrte Ruhe ein. Die Nachtwache war an Deck. Das Meer rauschte, die Taue knarrten und die Segel flatterten im leichten Wind. Im Passagierdeck war nur das unregelmäßige Schnarchen von Monsieur Rambures zu hören.


  Damienne schickte ein Gebet zum Himmel, daß alles gut gehen möge. Endlich sang die Wache an Deck die besagte Stunde aus. Als Marguerite aufstand, hielt Damienne sie am Arm: »Was immer auch geschieht, denk daran, ruhig zu bleiben. Mach um Himmels willen keinen Lärm, egal was Henri sagen mag!«


  »Wir werden leise sein, Damienne«, versprach Marguerite.


  »Vielleicht wird er nicht das sagen, was du zu hören hoffst«, sagte Damienne, die immer noch Marguerites Arm hielt.


  »Was meinst du?«


  »Ach, nichts. Paß auf dich auf, Lämmchen!«


  Damienne öffnete die Tür. Der Gang lag verlassen vor ihr. Auf Strümpfen schlich sie zur Kombüse. Marcel, der Koch, schlief in einem winzigen Verschlag hinter der Küche. Damienne hörte ihn ruhig atmen. Sie sah sich noch einmal in alle Richtungen um. Es war dunkel; selbst unter der Kabinentür des Onkels war kein Lichtschimmer mehr zu sehen. Dann winkte sie Marguerite heran.


  Das Mädchen huschte über den Flur zum Niedergang, tastete sich leise Stufe für Stufe weiter. Damienne wartete nicht, sondern verschwand wieder in ihrer Kajüte. Mit klopfendem Herzen blieb sie hinter der Tür stehen. Wie dankbar Marguerite gewesen war! Das arme Kind, dachte Damienne, hoffentlich verkraftet sie die Enttäuschung.


  Marguerite hatte endlich ihr Ziel erreicht.


  Vorsichtig klopfte sie an die Tür des Laderaums. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür zurück. Es war stockfinster, aber sie spürte Henris Gegenwart sofort.


  »Henri?«


  »Leise!«, flüsterte er.


  Seine Hand fand ihren Arm und zog sie über die Schwelle. Dann schloß er die Tür. Der Frachtraum lag ebenfalls im Dunkeln, aber man konnte durch das Holzgitter der Ladeluke den Mond am Himmel schimmern sehen. Henri führte Marguerite immer tiefer in den Frachtraum hinein. Irgendwann bog er ab. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie konnte die Schemen von Fässern und Kisten erkennen.


  Sie waren fast an der Außenbordwand, als Henri stehen blieb. Er wandte sich ihr zu. Sie hielt es nicht mehr aus, umarmte ihn und dann küßten sie einander, zart, süß und immer wieder. Marguerite konnte keinen klaren Satz denken und sagte immer wieder nur leise seinen Namen und er den ihren.


  Irgendwann hielten sie inne. »Wie ich auf diesen Augenblick gewartet habe«, flüsterte Marguerite.


  »Auch ich habe nur noch dafür gelebt«, sagte Henri.


  Es folgten lange Schwüre der Treue und Versicherungen der gegenseitigen Liebe, unterbrochen von innigen Umarmungen und


  heißen Küssen, bis sie, überwältigt von den eigenen Gefühlen, erneut innehielten. Marguerite sammelte sich. Eine Frage brannte ihr auf den Lippen, eine Frage, die sie schon beschäftigte, seit Damienne ihr von dem Plan berichtet hatte.


  »Liebster, wie hast du Damienne nur dazu bekommen, daß sie diesem Treffen zustimmt?«, fragte sie.


  Henri schwieg einen Moment. Sie konnte seine dunkle Silhouette gegen das Mondlicht sehen.


  »Ich habe sie angelogen.«


  »Damienne?«


  »Ich habe ihr erzählt, daß ich dich sehen muß, weil ich unserer Liebe ein Ende setzen will.«


  Marguerite schrie entsetzt auf.


  »Leise«, mahnte Henri. »Keine Angst, ich könnte es nicht! Ich kann nicht leben ohne dich!«


  »Und ich nicht ohne dich.«


  Sie hielten einander fest. Über ihnen ging eine der Wachen auf und ab. Sie hörten den gedämpften Tritt der Stiefel auf den Planken.


  Marguerite flüsterte: »Wie soll es nun weitergehen?«


  »Ich weiß es nicht, Marguerite, ich weiß es nicht. Allerdings heißt es, diese Neue Welt sei riesig und voller Möglichkeiten. Vielleicht finden wir eine Lösung, wenn wir erst einmal dort sind.«


  »Und bis dahin? Was ist bis dahin? Wann kann ich dich wiedersehen?«


  »Es ist gefährlich«, sagte Henri.


  »Das ist mir gleich!«


  Henri schwieg und umarmte sie.


  »Was ist mit Damienne?«


  »Sie wird einsehen, daß wir uns nicht trennen können, sie muß es einfach einsehen!«


  »Aber du solltest ihr nicht sagen, daß wir uns wiedertreffen wollen.« »Ich soll sie anlügen?«, fragte Marguerite. Der Gedanke gefiel ihr nicht.


  »Es geht nicht anders. Es ist eine Lüge in der Not.«


  »Was soll ich ihr sagen, Liebster?«


  »Sag ihr, daß wir versucht haben, es zu beenden, daß es aber nicht möglich ist. Sag ihr, daß wir versuchen werden, vernünftig zu sein, auch wenn es uns das Herz bricht.«


  »Sie wird dich hassen, wenn sie die Wahrheit erfährt.«


  »Das wird sie ohnehin nach dieser Nacht, wenn sie es nicht schon vorher getan hat. Sie wird mißtrauisch sein. Deshalb müssen wir einige Tage warten, bevor wir uns wieder hier sehen können.«


  »Wie lange?«, fragte Marguerite.


  »Drei, besser vier - wieder hier, zur gleichen Stunde.«


  »Du hast recht, vier sind sicherer. Aber sie werden mir endlos lang erscheinen.«


  »Auch für mich ist jeder Tag - jede Stunde ohne dich verlorene Zeit!«


  Schweigend umarmten sie einander. Die Vernunft sagte ihnen, daß es besser war, sich bald zu trennen, aber sie wollten den Augenblick festhalten, solange es ging.


  Damienne kniete derweil in ihrer Kabine und betete zu allen Heiligen für einen guten Ausgang des Treffens. Sie gelobte, der Jungfrau Maria ein Dutzend Kerzen aufzustellen, wenn diese Geschichte - und zwar jetzt sofort - ein Ende nahm. Und sie bat darum, daß die Trennung nicht Marguerites junges Herz brechen möge. Vor allem aber betete sie, daß die beiden unentdeckt blieben.


  Endlos kam ihr die Zeit vor, die Marguerite fort war. Allmählich bekam sie Angst, aber gerade als sie selbst nachsehen gehen wollte, öffnete sich die Tür, und Marguerite huschte lautlos herein. Damienne sah ihr ins Gesicht, und noch bevor Marguerite ihr glücklich um den Hals fiel, wußte sie, daß ihre Gebete nicht erhört worden waren: Es war noch lange nicht zu Ende!


  Sie nahm das Mädchen ins Kreuzverhör und ließ Marguerite keine Chance, mit Andeutungen oder Halbwahrheiten davonzukommen. Schließlich wußte sie fast alles. Nur daß die beiden sich schon wieder verabredet hatten, das erfuhr sie nicht.


  Am nächsten Morgen stellte Damienne Henri in einem unbeobachteten Moment zur Rede. »Ihr habt mich angelogen, Leutnant Fourraine«, zischte sie.


  »Gewiß, Madame, und es tut mir leid«, sagte Henri kühl, »doch Ihr wißt, was man sagt: In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«


  »So? Dann achtet darauf, daß diese Liebe nicht in einem Krieg mit mir endet!«


  Henri setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment tauchte Hauptmann de Pousier an Deck auf und sie mußten ihre Unterhaltung beenden. Der Hauptmann war sehr enttäuscht darüber, daß Madame Lafleur wieder keine Zeit für ihn hatte.


  Damienne war ratlos. Sie sah das drohende Unheil, das über allen Beteiligten schwebte, aber sie sah auch, daß Marguerite glücklich war. Sollte sie sich diesem Glück in den Weg stellen? Nein, sie sollte nicht, sie mußte! Eindringlich redete sie auf Marguerite ein, doch sie erreichte nichts. Sie fühlte deutlich, daß ihr die Kontrolle über das Mädchen entglitten war. Sie war Marguerites Amme, Kindermädchen, Gouvernante und Ersatzmutter gewesen, doch jetzt war jemand anderes wichtiger geworden. Was konnte sie also tun? Nicht mehr als beten und die Augen offen halten, sagte sie zu sich selbst, und sie wußte gar nicht, wie richtig sie damit lag.


  Sie schlief tief und fest, als Marguerite drei Tage später um Mitternacht leise aus der Kajüte schlich, um sich erneut mit Henri zu treffen, und auch als es weitere drei Nächte danach erneut geschah, bekam sie davon nichts mit.


  Marguerite lebte nur noch für diese kurzen Momente mit Henri. Die ruhigen und langen Tage auf See wirkten auf sie blaß und unwirklich - real waren nur die Augenblicke mit Henri, seine Umarmungen und Küsse, seine zarten Berührungen. Marguerite durchlebte dabei Gefühlsstürme, die sie erzittern ließen. Sie hatte bis dahin nicht einmal gewußt, daß solcherlei Gefühle möglich waren. Jede Berührung von Henri war so köstlich, daß sie darüber alles vergaß - fast alles.


  Bei einem ihrer Treffen stellte sie erschrocken fest, daß Henri mehr wollte als unschuldige Küsse. Aber sie sagte Nein. Sie waren nicht verheiratet, und es war Sünde, ohne das Sakrament der Ehe beieinanderzuliegen wie Mann und Frau. Sie wies sein Drängen ungern, aber entschieden zurück. Henri sah ein, daß sie recht hatte - nicht sofort, aber er sah es ein. Zumindest behauptete er das.


  Die Reise der Flotte verlief ansonsten weitgehend ereignislos. Die einzige Abwechslung im täglichen Einerlei waren die sonntäglichen Messen, die Abbe Charles abhielt, Messen, denen de Roberval nach wie vor fernblieb.


  Fast vier Wochen waren sie nun schon auf offener See und sie waren bislang weder in einen Sturm noch in eine Flaute geraten. Ein stetiger Frühlingswind sorgte für gute, ruhige Fahrt. Wenn es Schwierigkeiten gab, so waren sie von Menschen gemacht. De Roberval führte ein strenges Regiment an Bord der Anne. Einmal ließ er einen Matrosen auspeitschen, weil der ihn nicht wie vorgeschrieben gegrüßt hatte. Er sah darin eine Mißachtung seiner Autorität. Ein anderes Mal wurde einer der Sträflinge für eine ganze Woche im winzigen Bugraum eingesperrt, weil er seinem Nachbarn einen halben Kanten Brot weggenommen hatte.


  Marguerite durfte nicht mehr an Deck, wenn Damienne nicht dabei war, und sie durfte schon gar nicht unter Deck, wo die Matrosen, Soldaten und Sträflinge hausten. So hatte sie nur wenig Kontakt zu den Passagieren des Unterdecks. Wenn sie ihnen einmal auf Deck begegnete, war sie stets freundlich und höflich.


  »Die armen Leute haben ihr altes Leben hinter sich gelassen. Sie sind die ersten Bürger des neuen Frankreich. Wir sollten sie mit Respekt behandeln«, sagte sie, als der Kaufmann Rambures sie einmal beim Abendessen nach ihrer Meinung zu den Sträflingen fragte.


  »Es ist wichtiger, daß sie Respekt vor uns haben«, sagte ihr Onkel. »Sei also nicht zu freundlich zu ihnen! Sie könnten es als ein Zeichen der Schwäche auslegen. Sie müssen uns nicht lieben - es ist sogar gut, wenn sie uns fürchten.«


  Diese Meinung wurde von allen anderen am Tisch geteilt - außer von Marguerite und von Damienne. Sogar der Abbe Charles nickte beifällig. Da Marguerite trotzdem freundlich zu jedermann war, war sie im Unterdeck bald recht beliebt.


  Manchmal wurden ein paar Sträflinge zu einfachen Arbeiten an Deck herangezogen. Eines Tages beobachtete Marguerite einen älteren Mann, der ihr schon mehrfach aufgrund seines ruhigen, aber verbitterten Wesens aufgefallen war und der mit einigen Matrosen das Deck schrubbte. Er stellte sich dabei nicht sehr geschickt an, und Marguerite blieb stehen, um die Szene zu beobachten. Dabei hörte sie, wie einer der Matrosen sagte: »Mich soll der Teufel holen, wenn Ihr Hände zum Arbeiten habt, Monsieur.«


  »Nun, ich gebe zu, daß ich früher selten Decks geschrubbt habe, doch natürlich habe auch ich gearbeitet, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Dann möchte ich mal wissen, welche Art Arbeit das wohl gewesen ist.«


  »Ich handelte mit Büchern, Monsieur.«


  »Ein Buchhändler? So könnt Ihr am Ende gar lesen und schreiben?«


  »Gewiß, Monsieur.«


  »Und was habt Ihr verbrochen, Monsieur Buchhändler, daß Ihr in ein Zuchthaus und jetzt auf dieses Schiff geraten seid?«


  »Mein Name ist Nantes, Monsieur, Raphael Nantes, wenn ich mich vorstellen darf, und ich habe mich des Verbrechens der Leichtgläubigkeit schuldig gemacht.« »Es ist mir neu, daß man dafür in den Kerker geworfen wird, Monsieur Nantes.«


  »Ich habe zusammen mit einem Kompagnon ein Geschäft in Paris geführt. Leider hat sich dieser nach einiger Zeit mit den kostbarsten Büchern und mit der Kasse aus dem Staub gemacht. Da ich unsere gemeinsamen Schulden nicht alleine bezahlen konnte, wurde ich verhaftet und eingesperrt, Monsieur.«


  »Mein Gott, so kann auch ein ehrlicher Mann ins Gefängnis wandern!«


  »So ist es, Monsieur. Ich denke jedoch, daß mir dieser letzte Schritt bei anderer Abstammung erspart geblieben wäre.«


  »Was hat denn die Abstammung damit zu tun?«


  »Seht Ihr, Monsieur, einfache Menschen aus dem Volk, die Schulden machen, die wirft man in den Kerker - die Adeligen mit Schulden, die macht man zu Vizekönigen in der neuen Welt.«


  Erschrocken starrte ihn der Matrose an. Auch den anderen, die dem Gespräch gelauscht hatten, verschlug es die Sprache. Zum Unglück für den Buchhändler hatte auch Hauptmann de Pousier das Gespräch mit angehört und umgehend erstattete er de Robeval Meldung.


  Dieser verkündete noch am selben Tag sein Urteil: Es lautete auf Hochverrat und die Strafe dafür sollte Tod durch Erhängen sein.


  Nach dem Abendessen suchte Marguerite ihren Onkel noch einmal in seiner Kajüte auf. De Roberval saß am Schreibtisch und schrieb in das Logbuch. Mit ruhiger Hand verfaßte er Zeile um Zeile und ließ Marguerite warten. Ihr schauderte, als ihr klar wurde, daß er vermutlich gerade den Fall des Buchhändlers darin vermerkte. Schließlich legte er die Feder zur Seite und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Marguerite konnte keine Spuren von Zweifel oder gar Gewissensbissen in seinem Gesicht entdecken.


  »Bist du hier, um für diesen Sträfling um Gnade zu bitten?«


  »Ja, Monsieur.«


  »Du weißt vermutlich, daß du dir die Mühe sparen kannst?« »Aber Monsieur, der Mann hat es sicher nicht böse gemeint«, sagte sie.


  »Davon verstehst du nichts.«


  »Es waren doch nur die Worte eine Unglücklichen!«


  »Nur Worte? Nein, Marguerite, er hat nicht nur dich und mich beleidigt, sondern auch den König, der mich mit dieser großen Aufgabe betraut hat. Den ganzen Adel hat er in den Schmutz gezogen! Reden wie die seine, Marguerite, rütteln an der Grundordnung unserer Welt. Wo kämen wir hin, wenn sich der gemeine Pöbel mit dem Adel auf eine Stufe stellte? Nein, dieser Mann hat sich des Hochverrats schuldig gemacht und deswegen ist mein Urteil notwendig und gerecht. Es wird den anderen an Bord als Warnung dienen.«


  »Aber -«


  »Es gibt kein Aber, der Mann wird im Morgengrauen an der obersten Rah aufgeknüpft. Und nun entschuldige mich, ich habe zu arbeiten.«


  »Ja, Monsieur«, sagte Marguerite unglücklich.


  »Und, Marguerite .«


  »Ja, Monsieur?«


  »Es wäre besser, du würdest dich in Zukunft von dem Pöbel fernhalten.«


  »Ja, Monsieur.«


  Marguerite war zutiefst unglücklich, als sie an diesem Abend zu Bett ging, und lange betete sie gemeinsam mit Damienne für die Seele des unglücklichen Monsieur Nantes. Beinahe hätte sie sogar vergessen, daß sie um Mitternacht verabredet war, dabei brauchte sie in dieser Nacht Henri mehr als je zuvor.


  Als sie dann endlich in seinen Armen lag, weinte sie hemmungslos, und er versuchte, ihre Tränen mit Küssen zum Versiegen zu bringen. Sie schmiegte sich eng an ihn. Sie benötigte seinen Trost. Als er dieses Mal wieder zärtlich mehr verlangte, widerstand sie ihm nicht. Es war ihr gleich, ob es Sünde war.


  In dieser traurigen Nacht schliefen sie das erste Mal miteinander. Es war anders, als sie erwartet hatte, sogar schmerzhaft. Trotzdem fühlte sie sich Henri in diesen Minuten so nahe wie noch nie einem anderen Menschen zuvor.


  Damienne wälzte sich indes unruhig im Bett. Der Fall des Buchhändlers lag ihr auf der Seele und sie träumte schlecht. Irgendwann wurde sie wach. Irgend etwas stimmte nicht. Sie entzündete eine Kerze. Marguerite war nicht da! Damienne starrte auf das leere Bett. Sie wußte sofort, wo das Mädchen war, und sie kämpfte gegen den Impuls, ihr sofort hinterherzurennen und sie an den Haaren aus dem Frachtraum zu zerren. Sie atmete tief durch. Wie konnte Marguerite, ihr Lämmchen, sie nur derart hintergehen? Und wie dumm und wie blind war sie selbst, daß sie nicht gemerkt hatte, was da vor sich ging? Es brodelte in ihr, aber sie unternahm nichts, so schwer es ihr auch fiel. Sie löschte das Licht und wartete. Irgendwann hörte sie die nackten Füße Marguerites über den Kabinengang schleichen. Dann öffnete sich die Tür und nahezu geräuschlos schlüpfte jemand herein.


  Als die Tür wieder geschlossen war, entzündete Damienne die Kerze. Marguerite blieb erschrocken stehen. Damienne sah sie an, sie sah das zerwühlte Haar und Blut auf ihrem Nachtgewand. Für einen Moment schwiegen beide. Marguerite schaute ihr mit einer Mischung aus Angst und Trotz in die Augen. Damienne raste das Blut in den Schläfen; dann tat sie, was sie noch nie getan hatte: Sie schlug Marguerite mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Du dumme Gans!«, zischte sie, außer sich vor Wut.


  Marguerite war für einen Augenblick wie erstarrt, dann warf sie sich aufs Bett und weinte.


  Damienne stand hilflos und völlig durcheinander neben ihr. Ihre Wut war verflogen und ihr war selbst zum Heulen zumute. Noch nie hatte sie Marguerite geschlagen! Sie setzte sich neben das weinende Häufchen Elend und seufzte. Dann legte sie ihr zart die Hand auf die Schulter.


  »Verzeih, mein Lämmchen, es tut mir leid, es tut mir so leid!«


  Marguerite sah sie an, heulte weiter, und dann gab es kein Halten mehr, sie lagen einander weinend in den Armen und baten sich gegenseitig immer wieder um Verzeihung, so lange, bis es irgendwann leise an die Tür klopfte.


  »Ja?«, fragte Damienne, die sich als Erste faßte.


  »Alles in Ordnung, Mesdames?«


  Rambures! Seine Kabine lag direkt nebenan. Offenbar hatten sie ihn geweckt. Damienne schluckte die Tränen herunter und sagte mit rauher Stimme: »Nun, Monsieur, morgen früh wird ein Mann aufgehängt, aber sonst ist alles in Ordnung, vielen Dank.«


  »Ach so, der Sträfling. Ich fürchte, Madame Lafleur, da können wir nichts machen. Am besten, Ihr versucht zu schlafen, so wie ich es auch versuchen werde, wenn Ihr mich laßt.«


  »Na, so ein Gemütsmensch«, brummte Damienne und sagte laut: »Vielen Dank für den guten Rat, Monsieur. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«


  Sie nahm einen Zipfel ihres Nachthemdes und trocknete damit Marguerites Tränen.


  »Dieser Kaufmann ist zwar als Mensch eine Zumutung, aber er hat ausnahmsweise recht. Wir sollten jetzt schlafen. Über alles andere - und zwar über alles! - reden wir morgen.«


  Am nächsten Morgen wurden sie noch vor Sonnenaufgang durch Trommelschläge geweckt. Es war der 13. Mai 1542. Der Tradition entsprechend, sollte das Todesurteil vor dem ersten Sonnenstrahl vollstreckt werden.


  Marguerite lag in ihrem Bett und hörte den langsamen Wirbel der Trommel. Die Hinrichtung war öffentlich, doch ihr Onkel hatte ihr freigestellt, ob sie zusehen wollte oder nicht. Sie blieb der Hinrichtung fern. Alle anderen an Bord mußten erscheinen - auch Damienne.


  Marguerite hörte das Getrampel der vielen Füße, als sich Soldaten, Seeleute und Sträflinge an Deck versammelten. Die Trommel verstummte. Dann hörte sie eine Stimme. Es war die Stimme ihres Onkels, aber sie verstand nicht, was er sagte. Danach sprach Abbe Charles. Vermutlich war es ein Gebet für den Verurteilten. Die Trommel setzte wieder ein. Ihr langsamer Wirbel schien kein Ende nehmen zu wollen. Plötzlich brach er ab.


  Für einen Wimpernschlag lag Totenstille über dem Schiff - dann vereinzelte, helle Schreie von den Frauen der Sträflinge, die ebenfalls zusahen.


  Dann war es vorbei.


  Das Getrappel der Füße verteilte sich wieder und ein jeder an Bord ging seinen üblichen Pflichten und Beschäftigungen nach.


  Damienne erschien einige Minuten später mit düsterer Miene in der Kajüte.


  »Kein schöner Tod, das kann ich dir sagen. Der arme Kerl hat einige Sekunden gezappelt. Hat sich aber sonst wacker gehalten.«


  Sie hörten ein lautes Klatschen, das von außen kam.


  »Was war das?«, fragte Marguerite.


  »Sie werden den Leichnam über Bord geworfen haben, nehme ich an. Wir sind auf See, da ist das so üblich. Möge er auf dem Meeresgrund in Frieden ruhen!«


  Die Vorstellung, wie der noch warme Körper des Buchhändlers, mit Gewichten beschwert, langsam in den kalten Tiefen des Atlantiks versank, ließ Marguerite schaudern.


  »Es ist nur der Körper, mein Schatz«, sagte Damienne, »eine leere Hülle, nichts weiter. Laß uns für seine arme Seele beten.«


  Über dem Schiff lag den ganzen Tag über gedrückte Stimmung. Beim Mittagessen waren die Tischgäste schweigsam und nur de Roberval trug aufreizend gute Laune zur Schau. Marguerite war froh, als sie die Tafel verlassen konnte. Mit Damienne zog sie sich in ihre Kabine zurück, wie sie das nach den gemeinsamen Mahlzeiten oft taten, um zu ruhen. An diesem Tag wurde es allerdings nichts mit der Ruhe.


  »Dieser Tag hat sehr unerfreulich begonnen, und ich fürchte, er wird nicht besser werden. Also: Was war das, letzte Nacht - und wie lange geht das schon, daß ihr euch hinter meinem Rücken trefft?«


  Marguerite hatte sich vor dieser Frage gefürchtet. Ihr war klar, daß Ausflüchte und Halbwahrheiten nicht mehr helfen würden. Es würde schwer werden, auch das war ihr bewußt. Damienne war ihre Freundin, die einzige Freundin auf der ganzen Welt - und sie hatte sie belogen.


  Marguerite erzählte Damienne alles: von den heimlichen Treffen, vom Verlangen Henris, aber daß er es auch sofort akzeptiert hatte, als sie sein Begehren zurückgewiesen hatte - bis letzte Nacht. Denn da habe sie ihn so sehr gebraucht und er sei dagewesen.


  »Das glaube ich«, murmelte Damienne düster, »der Tröster in der Not. Wie selbstlos!«


  »Warum machst du ihn nur immer so schlecht?«, fragte Marguerite.


  »Ich mache ihn nicht schlechter, als er ist«, entgegnete Damienne, »aber ich mache dir keinen Vorwurf. Mir, mir mache ich Vorwürfe! Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen!«


  »Ich bereue es nicht.«


  »So? Wie tapfer. Und was, wenn du schwanger wirst? Hast du eine Idee, wie du das deinem Onkel erklären könntest?«


  »Nein, Damienne«, sagte Marguerite kleinlaut.


  »Wir können nur hoffen, daß es nicht dazu kommt. Du darfst ihn nicht wiedersehen!«


  »Dann sterbe ich.«


  »Unsinn!«


  »Ich gehe ins Wasser, wenn ich nicht bei ihm sein darf!«


  »Das verbiete ich dir, Marguerite!«


  »Du kannst mir gar nichts verbieten. Warum verstehst du mich denn nicht? Warst du nie verliebt?«


  »Oh, doch, mein Kind. Doch wie du weißt, bin ich schon in jungen Jahren Witwe geworden. Es ist ebenso im Leben, es geht nicht immer so, wie du denkst. Das Schicksal hat oft anderes mit dir vor.«


  »Das Schicksal ist mir egal. Ich kann nicht ohne Henri leben!«


  »Du wirst dich noch wundern, was du alles kannst, meine Liebe!«


  »Ich werde ihn wiedersehen - jede Nacht!«


  »Jetzt sei nicht albern, Marguerite. Schau, du bist doch ein kluges Mädchen. Du weißt, daß es viel zu gefährlich ist. Was, wenn dein Onkel euch erwischt? Denk an den armen Buchhändler! Willst du etwa, daß es Henri genauso ergeht?«


  »Das wird er nicht wagen!«


  »Du Schaf - wer sollte ihn daran hindern? Hast du es immer noch nicht begriffen? Dein Onkel ist das Gesetz! Er kann jeden Tag jemanden aufhängen, wenn es ihm Spaß macht. Henri, dich, mich, alle!«


  »Dann darf er es eben nicht erfahren. Er kümmert sich doch sowieso nicht darum, was ich tue.«


  »Marguerite, was soll ich nur machen mit dir? Ich kenne dich nicht wieder!«


  Die beiden Frauen schwiegen. Sie spürten, daß sie sich im Kreis drehten. Sie hatten alles gesagt, was gesagt werden konnte - aber nichts hatte sich geändert.


  Damienne studierte Marguerites Miene. Es hatte sich doch etwas geändert. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das ihr am Rockzipfel hing; sie war eine entschlossene junge Frau, die tat, was sie wollte. Man konnte natürlich auch sagen, daß sie stur war wie ein Esel. Und leider sah es so aus, als wolle sie im Moment sehenden Auges in ihr Unglück rennen. Damienne seufzte. Sie sah ein, daß all ihre Mühen vergeblich gewesen waren. Sie hatte versucht, Henri und Marguerite auseinanderzubringen, aber es war ihr nicht gelungen. Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Und seit der vergangenen Nacht war erst recht alles anders. Marguerite hatte den entscheidenden Schritt getan. Es gab kein Zurück mehr.


  »Du willst ihn also wirklich Wiedersehen.«


  »Und wenn es mein Leben kostet.«


  »Und wenn ich dich bitte, ihn nicht wieder zu treffen?«


  Marguerite schluckte. Sie dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte sie: »Dann muß ich dir diese Bitte abschlagen.«


  »Nun gut, dann geht es nicht anders. Dann werde ich in Zukunft die Kabinentür abschließen.«


  »Das wagst du nicht!«


  »Es tut mir leid, aber ich sehe keinen anderen Weg. Ich wundere mich, daß ich nicht schon früher auf diese Idee gekommen bin.«


  »Ich klettere aus dem Fenster!«


  »Nur zu, die Fische freuen sich sicher über angenehme Gesellschaft.«


  »Damienne!«


  »»Marguerite!«


  Ihr Streit ging noch eine ganze Weile weiter. Marguerite drohte, bettelte, flehte, aber Damienne hatte ihre Entscheidung getroffen. Den ganzen Tag über ließ sie Marguerite nicht aus den Augen, und als die Schlafenszeit kam, da schloß sie unter dem Protest ihres Schützlings die Kabinentür ab, hängte sich den Schlüssel an einem Seidenband um den Hals und ging zu Bett.


  In dieser Nacht wartete Henri vergeblich im Frachtraum auf seine Liebste.


  Die Tage vergingen und die Anne, die Valentine und die Lèche-Fraye glitten weiter über einen sanft wogenden Atlantik. Die alten Matrosen an Bord der Anne meinten, dies sei ein sicheres Vorzeichen für ein großes Unglück, einen schweren Sturm etwa. Es war ihnen nicht geheuer, daß sie so lange bei ruhigen und gleichmäßigen Winden segelten. Aber der Sturm blieb aus. Ein stetiger Nordost trieb die Schiffe über die langen, gleichmäßigen Wellen immer weiter gen Westen, der Neuen Welt entgegen.


  Die Stimmung an Bord der Anne war trotzdem gedrückt. Auch nach der Hinrichtung des Buchhändlers führte de Roberval ein eisernes Regiment. Jedes kleine Vergehen wurde mit Peitschenhieben oder Kerker im Bugraum geahndet. Es war ruhig auf der Anne, aber es war die Stille eines Friedhofs.


  Das Verhältnis zwischen Marguerite und Damienne war in den Tagen nach ihrer Aussprache an einem Tiefpunkt angelangt. Sie sprachen nur das Notwendigste miteinander, und Damienne sorgte dafür, daß die Kabinentür abends stets verschlossen war. Sie schlief schlecht, was vielleicht auch am kalten Metall des Schlüssels lag, den sie Nacht für Nacht am Seidenband um den Hals trug.


  Tagsüber ließ sie Marguerite keine Sekunde mehr aus den Augen. Bei den Spaziergängen an Deck, beim Essen, in der Kabine - immer waren die beiden zusammen, und es gab nichts, was Marguerite dagegen tun konnte. Sie sah Henri in diesen Tagen nur von Weitem. Mehr als kurze, sehnsüchtige Blicke waren nicht möglich.


  Marguerite war viel zu wütend auf Damienne, um wieder in die tiefe Traurigkeit der ersten Tage zu verfallen. Fast zwei Wochen ging das nun schon so. Sie wartete nur auf eine Gelegenheit, ihrer »Kerkermeisterin« - so nannte Marguerite sie jetzt - zu entkommen.


  Die Gelegenheit ergab sich eines Abends beim Essen in der Offiziersmesse. Die Stimmung bei Tisch war nicht sehr fröhlich. Robert Rambures hielt einen seiner weitschweifigen Vorträge - wie immer, ohne dabei das Essen einzustellen. Er behauptete, daß tüchtige Kaufleute jedes Land leicht zu hohem Wohlstand führen könnten. Desgleichen hätte man zum Beispiel von der Kirche noch nie vernommen. Offensichtlich war er auf einen neuen Streit mit Abbe Charles aus.


  Falls das sein Plan war, funktionierte er hervorragend. Abbe Charles redete sich über die heidnischen Ansichten des Kaufmanns in Rage und sprach vom Reichtum der Seele und daß eher ein Kamel durch ein Nadelöhr als ein Reicher in den Himmel gelangte. Die beiden schrien einander fast an, obwohl Kapitän de Xaintonge sie wiederholt um Zurückhaltung bat.


  De Roberval schien der Streit nicht zu interessieren. Er schlang seine Mahlzeit wortlos hinunter und hörte dem Gespräch mit kalter Gleichgültigkeit zu. Marguerite fühlte sich plötzlich sehr unwohl und bat ihren Onkel um die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen. De Roberval hatte keine Einwände. Damienne, deren Teller noch gut zur Hälfte gefüllt war, stand sofort auf und folgte Marguerite. Kaum waren die beiden durch die Tür verschwunden, sprang zur allgemeinen Überraschung Hauptmann de Pousier auf und verkündete: »Ich werde die Damen in ihre Kabine geleiten.«


  Die anderen sahen ihn erstaunt an, aber noch bevor jemand etwas sagen konnte, war der Hauptmann schon durch die Tür geeilt.


  »Es sind doch nur zehn Schritte«, sagte der Abbe verblüfft.


  »Der Hauptmann hat offenbar so wenig zu tun, daß er für einen kurzen Geleitdienst schon dankbar ist«, lachte Rambures.


  »Ich glaube eher, er ist verwundet«, sagte Dr. dAthies und lächelte hintergründig.


  »Verwundet?«, fragte der Kaufmann. »Was meint Ihr?«


  »Durch Amors Pfeil, Monsieur Rambures, und auch wenn ich es ungern zugebe: Gegen die Verletzungen, die diese furchtbare Waffe verursacht, hat die Wissenschaft keine Medizin - im Gegensatz zu Madame Lafleur, wie mir scheint.«


  »De Pousier und die Lafleur?«, dröhnte der Kaufmann, als er endlich verstand, und er lachte so heftig, daß er sich böse verschluckte und nur durch allerlei Schulterklopfen vor dem Erstickungstod gerettet werden konnte. Die besten, weil härtesten, Schläge bekam er dabei von den knochigen Händen des Abbe Charles.


  »Auf ein Wort, Madame Lafleur«, rief de Pousier derweil Marguerite und Damienne hinterher. Es waren wirklich keine zehn Meter von der Offiziersmesse zu ihrer Kabine und die beiden waren bereits an der Tür angelangt.


  »Hauptmann?«, fragte Damienne.


  »Ich hätte da etwas zu bereden, Madame, wenn Ihr erlaubt.«


  »Hat das nicht Zeit? Wir sind sehr müde«, sagte Damienne kurz angebunden.


  »Nein, Madame, ich fürchte, es duldet keinen Aufschub.«


  »Nun gut, Marguerite, du wartest in der Kabine.«


  »Es ist abgeschlossen, Damienne.«


  »Dann nimm den Schlüssel und warte dort auf mich! Es wird nicht sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, nicht wahr, Herr Hauptmann?«


  »Madame, ich hoffe doch, daß wir endlich einmal Gelegenheit finden -«


  »Wie gesagt, Monsieur, wir sind müde.«


  Während die beiden sich unterhielten, war es Marguerite, als habe sie kurz eine Bewegung im Schatten des Niedergangs zum Frachtraum gesehen. Sie sah noch einmal genauer hin, aber da war nichts - doch, da: Eine Hand tauchte aus dem Schatten auf und winkte ihr zu! Sie erkannte sie sofort wieder.


  Es war Henri.


  »Gib mir bitte den Schlüssel wieder, mein Kind«, wandte sich Damienne an Marguerite, »es ist besser, ich verwahre ihn. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Sie wartete, bis Marguerite in der Kabine war, dann schloß sie die Tür ab.


  »Ihr schließt ab, Madame?«, fragte de Pousier erstaunt.


  »Bei dem Gesindel an Bord erscheint mir das sicherer, Monsieur.«


  »Aber die Sträflinge sind doch nachts in Ketten.«


  »Hauptmann, was kann ich für Euch tun?«, lenkte sie ab.


  »Es wäre mir lieb, wenn wir kurz an Deck gehen könnten, Madame, dort sind wir ungestört.« »Nun, wenn es denn unbedingt sein muß«, seufzte Damienne.


  Marguerite hörte, wie die beiden sich entfernten. Sie konnte es nicht fassen. Da war sie das erste Mal seit Tagen ohne Aufpasserin, Henri nur wenige Meter entfernt - und sie konnte dennoch nicht zu ihm! Ihr war zum Heulen, aber sie riß sich zusammen und lauschte an der Tür. Aus der Messe kamen laute Stimmen. Monsieur Rambures war nicht zu überhören. Offenbar hatte er einen Hustenanfall. Aus der Kombüse drang das Klappern von Geschirr. Marcel räumte wahrscheinlich auf. Dann war ihr, als würde sie leise Schritte im Gang hören.


  War das Henri? Wie sehr sie wünschte, daß er es war - und wie sehr sie sich fürchtete! Was, wenn er erwischt würde? Damien- ne und der Hauptmann konnten jeden Augenblick zurück sein oder jemand konnte aus der Messe kommen, vielleicht sogar ihr Onkel!


  Es kratzte leise an der Tür.


  »Henri?«


  »Liebste«, klang es leise durch die Tür.


  »Oh, Henri! Es ist gefährlich!«


  »Ich halte es nicht länger aus! Die Gefahr ist mir gleich.«


  »Aber wenn sie dich entdecken!«


  »Du bist nicht in den Laderaum gekommen ...«


  »Damienne weiß alles. Sie schließt mich ein.«


  »Dieses verdammte Weib!«


  »Sie meint es nur gut, Henri.«


  »Warum steht sie dann zwischen uns? Ich habe nicht viel Zeit. Kannst du an den Schlüssel kommen?«


  »Sie trägt ihn des Nachts um den Hals.«


  »Versuche es und bring ihn mir. Ich werde im Frachtraum warten. Ich glaube, ich weiß eine Lösung.«


  Aus Richtung der Messe klang ein Geräusch herüber. Sie erkannte das charakteristische Quietschen der Türangeln der Offiziersmesse. Ihr stockte der Atem.


  »Ah, Leutnant Fourraine, richtig?« Es war die Stimme von Kapitän de Xaintonge. »Was führt Euch hierher?«


  »Ich suche den Hauptmann de Pousier, Kapitän«, hörte sie Henri ganz ruhig antworten.


  »Nun, an dieser Tür seid Ihr verkehrt. Vielleicht nicht ganz verkehrt, wo es doch die Kabine einer bestimmten Dame ist ... Dennoch werdet Ihr ihn dort nicht finden. Der Hauptmann ist wohl an Deck, denke ich.«


  »Danke, Kapitän.«


  »Aber wenn Ihr ihn aufsucht, dann seid diskret! Es ist möglich, daß er gerade unter der Flagge Amors kämpft, wenn Ihr versteht.«


  »Gewiß, Kapitän. Dann werde ich ihn besser nicht stören. Mein Anliegen hat Zeit bis morgen.«


  »Dann gute Nacht, Leutnant.«


  »Gute Nacht, Kapitän.«


  Die Schritte der beiden Männer entfernten sich. Marguerite sank kreidebleich auf ihr Bett. Es war gut, daß es Kapitän de Xaintonge gewesen war und nicht einer der Passagiere. Der Kapitän war ein argloser Mensch. Jeder andere hätte sicher Verdacht geschöpft.


  Zur selben Zeit hatte Damienne auf dem Achterdeck wirklich einen Kampf mit Amor auszufechten - Amor in Gestalt des Hauptmanns de Pousier.


  »Madame, Ihr werdet Euch sicher fragen, warum ich Euch sprechen muß.«


  »In der Tat, die Frage kam mir in den Sinn.«


  »Nun, ich bin ein Mann im besten Mannesalter, und Ihr, Madame Lafleur, seid auch kein junges Mädchen mehr.«


  »Na, vielen Dank, Herr Hauptmann.«


  »Verzeiht, ich meine damit, Ihr seid vom Leben gezeichnet, nein, will sagen, ausgezeichnet mit Erfahrung und weiblicher Weisheit. Also, Ihr seid eine Frau und ich nicht. Ich meine, also, ich bin ein Mann.«


  »So viel ist mir klar, Herr Hauptmann.«


  De Pousier stockte. Er hatte den Faden verloren. Lieber hätte er alleine eine feindliche Artilleriestellung gestürmt, als dieses Gespräch zu führen.


  »Wir haben so viele langweilige Stunden zusammen in der Kommandantur miteinander verbracht, nein, ich meine, viele Male habt Ihr meine langweiligsten Stunden mit Euren Besuchen verkürzt, Madame.«


  »An die Langeweile erinnere ich mich«, sagte Damienne. Sie ahnte allmählich, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.


  »Ihr habt stets so wunderbare Speisen mitgebracht. Gern denke ich noch heute an den Eierpfannkuchen, und immer wenn ich seither einen Eierpfannkuchen sehe, dann sehe ich Euch, Madame. Und aus diesem Eierpfannkuchen, ich meine, aus diesem Umstand schließe ich, daß ich nicht ganz gleichgültig bin, ach, nein, daß ich Euch nicht ganz gleichgültig bin ... oder war.«


  »Ich habe nie behauptet, Ihr wäret mir gleichgültig, Herr Hauptmann.«


  »Nun sehe ich Euch aber, seit wir an Bord sind, meist mehr von hinten als von vorn! Ich meine, ich sehe Euch natürlich von allen Seiten gerne, Madame, aber immer scheint Ihr gerade gehen zu wollen, wenn ich Euch treffe, und ich will sagen, ich habe fast den Eindruck, daß Ihr mir aus dem Weg geht, Madame.«


  »Das tut mir leid, Herr Hauptmann.«


  »Mir auch, Madame, mir auch, das könnt Ihr mir glauben. Und deshalb will ich Klarheit, Madame.«


  »Klarheit? Worüber?«


  »Gewißheit, ob die Gefühle, die ich für Euch habe, auch von Euch gefühlt werden, beziehungsweise, ob Ihr mir gegenüber ebensolche Gefühle habt wie ich diese Gefühle für Euch so deutlich fühle, Madame, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Nicht ganz, Monsieur de Pousier, aber ich ahne es. Und deshalb kann ich Eure Frage nur mit einem Nein beantworten.«


  »Nein?«


  Auf dem Gesicht des Hauptmanns konnte Damienne deutlich die Enttäuschung ablesen. Er sah aus wie ein getretener Hund. Sie versuchte, den Schaden zu begrenzen: »Ich gestehe, Herr Hauptmann, daß mir Eure stattliche Erscheinung wohl zusagt, wie sie wohl jeder Frau zusagen muß. Dennoch, auch wenn Euer offener Antrag mich ehrt: Es bleibt bei einem Nein. Das hat nichts mit Euch zu tun. Ich habe meinem verstorbenen Mann - Ihr wißt, ich bin Witwe - seinerzeit ewige Treue geschworen. Daran bin ich gebunden. Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Ihr werdet zu Recht darauf verweisen, daß mein seliger Mann bereits seit über zwanzig Jahren im Grabe ruht, aber, Herr Hauptmann, die Ewigkeit dauert länger als zwanzig Jahre. Dennoch danke ich Euch für Eure Komplimente und Eure Zuneigung, und wenn ich je meinen Treueschwur brechen sollte, dann wegen eines Mannes wie Euch.«


  »So ist die Antwort also Nein«, sagte der Hauptmann, und Damienne fragte sich, ob er ihr überhaupt zugehört hatte.


  »Ja, Monsieur de Pousier, sie lautet Nein. Ich hoffe, Ihr versteht mich, und würde es begrüßen, wenn wir auch in Zukunft Freunde bleiben könnten.«


  »Freunde?«, fragte de Pousier matt.


  »Gewiß, Monsieur, Freunde. Doch jetzt entschuldigt mich. Es ist Zeit, zu Bett zu gehen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Monsieur.«


  »Gute Nacht, Madame«, echote de Pousier und sah ihr starr nach.


  Sie wollte also bloß Freundschaft, nicht mehr. Dabei hatte sie ihm gerade ein Messer ins Herz gestoßen - de Pousier war sicher, daß Freunde so etwas nicht taten. Und diese Geschichte von der Treue zu ihrem verstorbenen Mann - sie mußte ihn für ziemlich verblödet halten! Oder meinte sie es am Ende doch ernst? Nein, hinter alldem mußte etwas anderes stecken! Er würde die Augen offen halten und dahinterkommen, das nahm er sich vor.


  Irgend etwas war faul an dieser Angelegenheit. Sie war nicht aufrichtig zu ihm, das spürte er. Zumindest bildete er sich das ein, sicher war er sich nicht. Dennoch, man trieb keine Spielchen mit Hauptmann de Pousier, nicht mit ihm!


  »Was war denn?«, fragte Marguerite, als Damienne zurückkam.


  »Nichts«, sagte Damienne, »nur ein weiterer liebeskranker Soldat. Was diese Männer sich einbilden, nur weil sie einem mal den einen oder anderen kleinen Gefallen getan haben!«


  Damienne schüttelte den Kopf. Dieser Hauptmann war noch einfältiger, als sie gedacht hatte. Aber immerhin war die Angelegenheit ein für alle Mal geklärt. Es war gut zu wissen, wie einfach er um den Finger zu wickeln war. Im Notfall würde sie sicher nicht lange brauchen, um ihn wieder schwach werden zu lassen.


  Ein schlechtes Gewissen hatte sie in dieser Angelegenheit nicht. Vielleicht hatte sie seine Gefühle verletzt, aber wer konnte ahnen, daß dieser trockene Mensch überhaupt Gefühle hatte?


  Sie betete ihr Abendgebet wie jeden Abend und legte sich zu Bett. Sie schlief fast sofort ein.


  Marguerite dagegen lag lange wach. Sie wartete, bis der Rudergänger Mitternacht ausrief, dann stand sie auf. Sie trat an Damiennes Bett und lauschte den ruhigen Atemzügen der Schläferin.


  Draußen schien der Halbmond und nur wenig von seinem Licht drang in die kleine Kajüte. Doch sie wagte nicht, eine Kerze anzuzünden. Das Schiff hob und senkte sich langsam im ruhigen Seegang des Atlantiks.


  Vorsichtig tastete Marguerite nach Damiennes Nacken. Nur ganz sanft berührte sie ihre Haut. Dann fühlte sie das Seidenband. Damienne machte einen tiefen Atemzug und drehte den Kopf zur Seite. Marguerite schlug das Herz bis zum Hals, aber Damienne wachte nicht auf. Sie nahm das dünne Seidenband zwischen die Fingerspitzen und zog daran, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter. Der Schlüssel steckte irgendwo in den Tiefen von Damiennes Nachtgewand. Sie zog und tastete sich am Band entlang, bis sie ihn fühlte. Er ragte jetzt schon eine Winzigkeit aus dem Kragen des Nachthemdes.


  Immer noch schlug ihr Herz wie wild. Sie tastete weiter, bis sie auch die Schleife fand, mit der Damienne das Band um den Nacken gebunden hatte. Marguerite hielt den Atem an und versuchte, im Dunkel die richtigen Enden der Schleife zu finden. Wenn sie die falschen erwischte, würde es einen Knoten geben, und dann wäre es vorbei. Sie lauschte auf das leise Geräusch, das die Seide machte, als sie vorsichtig daran zog - die Schleife öffnete sich. Jetzt galt es! Sie nahm den Schlüsselkopf zwischen die Fingerspitzen und zog ihn langsam, ganz langsam hervor.


  Schließlich lag er in ihrer zitternden Hand. Sie hatte ihn! Am liebsten hätte sie laut gejubelt, aber das war erst der erste Schritt.


  Sie schlich zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloß. Vorsichtig drehte sie ihn. Das Schloß öffnete sich mit einem leisen Knacken - Marguerite kam es lauter vor als ein Pistolenschuß. Damienne schnaufte in ihrem Bett, aber sie wachte nicht auf. Langsam öffnete Marguerite die Tür. Es knarrte leise, aber auf einem Schiff knarrte immer irgendwo ein Tau oder ein Stück Holz. Hoffentlich weckte es die Schläferin nicht. Sie schlüpfte hinaus, schloß die Tür so leise wie möglich hinter sich und schlich zum Niedergang.


  »Endlich«, sagte Henri.


  Er zog sie in den Laderaum, nahm sie in den Arm und küßte sie. Wie sehr sie seine Nähe und wie sehr sie seine Küsse vermißt hatte!


  »Hast du den Schlüssel?«, fragte er.


  »Ja, Liebster.«


  »Gib her!«


  Wie kurz angebunden er war!


  »Was hast du vor, Liebster?«


  »Ich mache einen Nachschlüssel. Doch leise, leise.«


  Er zog sie in einen Winkel des Laderaums und drückte ihr etwas in die Hand. Es war ein großes Stück Sackleinen.


  »Was ist das?«, fragte Marguerite.


  »Wir müssen Licht machen. Du mußt es verdecken, damit es nicht durch die Ladeluke dringt.«


  Henri entzündete eine Kerze. Dann nahm er den Schlüssel, erwärmte ihn über der Flamme und drückte ihn schnell in ein Stück Bienenwachs. Darauf preßte er ein zweites Stück. Erst jetzt erkannte Marguerite, daß es die Hälften einer entzweigeschnittenen Kerze waren.


  »Woher weißt du, wie man so etwas macht?«


  »Von einem der Sträflinge, einem Dieb. Zum Glück gießen wir Arkebusiere unsere Kugeln selbst, deshalb weiß ich, wie man den Schmelztiegel bedient.«


  Henri nahm eine kleine Pfanne, hielt sie wiederum über die Flamme und erhitzte darin ein Stück Blei. Staunend sah Marguerite zu, wie das Metall flüssig wurde. Henri nahm den Schlüssel aus der Wachsform und gab ihn ihr zurück.


  »Ich kann nur hoffen, daß es funktioniert. Unsere üblichen Gußformen sind fester«, sagte Henri. Dann setzte er vorsichtig die Pfanne an und goss das Blei in die Form. Das Wachs wurde flüssig und schmolz - aber es hatte gerade lange genug gehalten, um dem Schlüssel Form zu geben. Er war unsauber und hatte Grate, aber sein Bart glich dem Original, jedenfalls beinahe.


  Henri löschte das Licht.


  »Ich werde ihn am Tage noch etwas abfeilen, dann lege ich ihn dir unter die unterste Stufe des Laderaums, verstanden?«


  »Ja«, hauchte Marguerite.


  »Du mußt gehen, bevor Damienne merkt, daß der Schlüssel fehlt.«


  »Ja, ich muß zurück.«


  »Einen Kuß noch!«


  »Einen.«


  Sie küßten einander und es wurde weit mehr als nur ein Kuß.


  Zwanzig Minuten später schlich Marguerite zurück in die Kabine. Die Minuten mit Henri waren so voll Gefahren - und so schön! Sie fühlte sich sehr lebendig. Sie verschloß die Tür leise wieder und machte sich an den letzten und vielleicht riskantesten Abschnitt ihrer nächtlichen Arbeit: Sie mußte den Schlüssel zurückbringen. Sie trat an Damiennes Bett und tastete im Dunkeln vorsichtig entlang ihres Nackens. Sie mußte das Band zu fassen bekommen. Sie suchte - doch das Band war verschwunden!


  Ihr Herz schlug so heftig, daß sie glaubte, Damienne müsse davon aufwachen. Aber die schlief ruhig und mit gleichmäßigen Atemzügen.


  Marguerite überlegte. Sie konnte den Schlüssel einfach neben das Kopfkissen auf das Bett legen, aber das würde Damiennes Mißtrauen erwecken. Dann hatte sie eine Idee. Behutsam tastete sie nach dem Kragen des Nachthemdes und hob ihn ein winziges Stück an. Mit der anderen Hand nahm sie den Schlüssel und steckte ihn vorsichtig in Damiennes Ausschnitt hinein. Er lag jetzt auf der Haut. Millimeterweise schob Marguerite ihn tiefer, bis mehr als die Hälfte verschwunden war. Da erwachte Damienne.


  »Was ist denn?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Du schnarchst«, behauptete Marguerite geistesgegenwärtig.


  »Das kann nicht sein«, murmelte Damienne. »Das ist sicher dieser fette Kaufmann von nebenan.«


  Sie drehte sich auf die Seite, atmete einmal tief ein und war schon wieder eingeschlafen. Marguerite bemerkte erst, als sie in ihrem Bett lag, daß sie am ganzen Leib zitterte.


  Als Damienne am nächsten Morgen aufstand, hörte sie ein metallisches Klingeln. Der Schlüssel war aus ihrem Nachthemd gerutscht.


  Sie tastete nach dem Band, an dem sie den Schlüssel befestigt hatte. Es war in ihre Haare geraten.


  Habs wohl nicht richtig gebunden, dachte sie. Da die Kabinentür fest verschlossen war, schöpfte sie keinen Verdacht.


  Nach dem Mittagessen fand Marguerite einen unbeobachteten


  Moment, in dem sie zur Treppe huschte. Der Schlüssel lag an der verabredeten Stelle. Sie nahm ihn an sich und versteckte ihn in ihrem Schuh - eine ziemlich ungeeignete Stelle, wie sie schnell feststellte.


  »Was ist denn los?«, fragte Damienne, »du gehst so komisch.«


  »Ich habe mir heute morgen den Zeh am Bett gestoßen«, log Marguerite.


  »Soll ich mal danach schauen?«


  »Nein, wenn es morgen nicht besser wird, gehe ich zu Doktor dAthies.«


  Damienne warf ihr einen fragenden Blick zu. Wollte sie ernsthaft zu diesem Quacksalber gehen?


  »Das war ein Scherz, Damienne«, sagte Marguerite.


  Wie lange sie schon nicht mehr miteinander herumgealbert hatten! Vielleicht, so dachte Damienne, sieht das Kind langsam ein, daß ich im Recht bin. Vielleicht wird sie wieder vernünftig. Wenn sie wieder mit mir Scherze treibt, ist sie zumindest nicht mehr so böse auf mich.


  Es war eine schwache Hoffnung, nicht mehr; ein Strohhalm, an den man sich klammern konnte.


  Damienne konnte natürlich nicht ahnen, daß sie die Situation wieder einmal völlig falsch einschätzte.


  In der Nacht zeigte sich, wie wenig vernünftig Marguerite tatsächlich war. Als die Wache auf dem Oberdeck die zwölfte Stunde aussang, schlich sie zur Tür und probierte den neuen Schlüssel. Er war weicher als das Original und er paßte nicht ganz exakt, aber es genügte. Das Schloß öffnete sich und Marguerite schlüpfte durch die Tür, über den dunklen Gang zum Frachtraum. Erst eine Stunde später kam sie zurück.


  Von da an traf sie sich jede zweite Nacht mit Henri. Es war Sünde, das wußte sie. Es widersprach allem, was die Kirche lehrte. Mann und Frau durften nicht beieinanderliegen, wenn sie nicht von einem Priester getraut worden waren.


  Marguerite betete jeden Abend um die Vergebung dieser Sünde. Manchmal nahm sie sich auch vor, in der kommenden Nacht nur in den Frachtraum zu gehen, um mit Henri zu reden, ihn zu küssen, ihm nahe zu sein - nicht mehr. Aber das Verlangen war stärker als der Vorsatz. Es mochte Sünde sein - aber es war doch so schön, in seinen Armen zu liegen!


  Das Wetter wurde in den nächsten Tagen schlechter. Es regnete oft, der Wind kam in launischen Böen und die See zeigte sich von rauherer Seite. Es war unangenehm an Deck und die Passagiere blieben meist in ihren Kabinen.


  Manchmal saßen der Doktor und der Kaufmann in der Messe zum Kartenspiel. Man war inzwischen sieben Wochen auf See und bald sollte die Insel Baccalaos in Sicht kommen. Der Kapitän versicherte Marguerite, daß sie immer noch gut auf Kurs lagen. Da aber der Längengrad nicht berechnet und die Geschwindigkeit der Reise nur geschätzt werden konnte, sei nicht genau zu sagen, wie weit sie noch von der Insel entfernt seien.


  »Wenn Ihr allerdings die Schätzung eines alten Seebären hören wollt: Ich denke, wir werden die Bucht von Saint-Jean in etwa fünf Tagen, am siebenten oder achten Juni, erreichen.«


  »Was ist das für eine Bucht?«


  »Ich war selbst noch nicht dort, doch Monsieur Cartier hat die Bucht genau beschrieben. Es ist ein natürlicher Hafen, durch steile Hügel vom Meer getrennt und nur durch eine schmale Einfahrt erreichbar. Wir werden vermutlich einige Fischer dort antreffen.«


  »Ihr meint, von den Wilden?«


  »Nein: Franzosen, Basken, Spanier, Portugiesen, vielleicht sogar Engländer.«


  »Die alle in einer Bucht?«


  »Ja, Mademoiselle. Wie Ihr vielleicht noch wißt, sind gute Seeleute in der Lage, den genauen Breitengrad ihrer Position auch auf offener See festzustellen. Die Bucht von Saint-Jean liegt auf der gleichen Breite wie Saint-Nazaire. Deshalb ist sie der bevorzugte


  Anlaufplatz der Franzosen. Die anderen haben sich wohl nur angeschlossen. Soweit ich gehört habe, gibt es dort inzwischen sogar ein kleines Dorf.«


  »Eine Ansiedlung? Ich dachte, wir sind die Ersten, die dort zu siedeln versuchen, Monsieur de Xaintonge.«


  »Es ist nur ein Fischerdorf, Mademoiselle, ein paar windschiefe Katen, um den Stockfisch zu räuchern, mehr wohl nicht. Man kann es wohl kaum als richtige Siedlung bezeichnen.«


  Marguerite verstand den Unterschied zwar nicht so recht, aber es würde sich sicher klären, wenn man erst einmal dort war.


  Wenn man erst einmal dort war ... Marguerite fragte sich, was werden würde. Auf dem Schiff war das Versteckspiel gefährlich genug - doch an Land konnte das auf Dauer nicht so weitergehen.


  In der nächsten Nacht redete sie - nicht zum ersten Mal - mit Henri darüber.


  »Ich weiß«, sagte er seufzend, »wir können uns nicht ewig verstecken.«


  »Aber was sollen wir tun?«


  »Und wenn ich bei deinem Onkel um deine Hand anhalte?«


  »Du bist nicht von Adel. Wenn er wüßte, was wir hier tun, würde er dich aufhängen lassen, das weißt du.«


  In der Tat hielt inzwischen jedermann an Bord de Roberval für grausam. Fast jeden dritten Tag wurde irgendein Sträfling wegen eines nichtigen Vergehens ausgepeitscht oder eingesperrt. Unter Deck herrschte ein Klima der Angst. Aber de Roberval vertrat weiterhin die Meinung, daß der Pöbel nur mit harter Hand geführt werden könne.


  »Und wenn wir ihn vor vollendete Tatsachen stellen? Der Abbe könnte uns heimlich trauen.«


  »Der Abbe hat viel zu große Angst vor meinem Onkel.«


  »Dann werden wir fliehen. Zu den Wilden, wenn es sein muß.«


  »Ja, vielleicht das. Vielleicht können wir fliehen. Es soll weiter im Süden Ansiedlungen anderer Länder geben. Ich hörte, die Spanier haben Siedlungen in Florida, aber ich weiß nicht, wie weit das entfernt ist.«


  »Wir haben Krieg mit Spanien. Wenn sie mich fangen, werden sie mich als Spion erschießen.«


  »Oh, Henri, was sollen wir nur tun?«


  Aber Henri wußte keine Antwort.


  Eine halbe Stunde später schlich Marguerite lautlos zurück in die Kajüte. Als sie die Tür leise schloß, sagte Damienne plötzlich: »Es ist nicht nötig, daß du abschließt. Es hat ja offensichtlich doch keinen Zweck.«


  Marguerite erstarrte.


  »Damienne?«, flüsterte sie.


  »Wer denn sonst? Vielleicht die Jungfrau Maria? Jetzt geh ins Bett, es ist spät.«


  Marguerite stand mitten im Zimmer. Sie schämte sich, und sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Schließlich fragte sie: »Bist du böse auf mich?«


  Es war stockdunkel in der Kajüte und Marguerite konnte Damiennes Gesicht nicht sehen.


  Die Gouvernante seufzte: »Nein, mein Kind, denn offenbar kannst du nicht anders. Ich halte es für falsch, und ich fürchte, diese Geschichte wird ein böses Ende nehmen, aber ich bin müde. Und ich bin es leid, mich gegen dich und dein Schicksal zu stemmen. Mögen die Heiligen dich beschützen, ich kann es jedenfalls nicht mehr. Und jetzt schlaf, es ist spät.«


  Aber Marguerite konnte nicht schlafen. Damienne hatte so traurig geklungen und sie selbst fühlte sich auf einmal furchtbar verlassen. Es schien ihr, als triebe sie ganz allein auf dem großen, weiten Meer. Damienne war immer für sie dagewesen, solange sie denken konnte - und jetzt nicht mehr? Marguerite bekam Angst. Sie beschloß, sich nicht mehr mit Henri zu treffen.


  Am nächsten Morgen fühlte sich Marguerite sehr erleichtert.


  Die Zeit der Heimlichkeiten war vorüber - zumindest Damienne gegenüber. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ihr die Lüge auf der Seele gelastet hatte. Sie fühlte sich befreit und sie versuchte, mit Damienne darüber zu reden, doch die wollte nichts hören.


  »Das ist jetzt allein deine Sache, Marguerite, nicht meine. Der Herr ist mein Zeuge, daß ich alles versucht habe, um dich zur Vernunft zu bringen. Ich habe alles gesagt, was in diesem Fall gesagt werden konnte. Ab jetzt halte ich mich da heraus. Es geht mich nichts mehr an. Ich werde für dich und vielleicht sogar für deinen Henri beten. Mehr nicht.«


  Am Abend war Henri für den Wachdienst bei den Sträflingen eingeteilt, deshalb war das Treffen, zu dem Marguerite nicht gehen wollte, für die folgende Nacht angesetzt. So hatte sie einen weiteren Tag Zeit, über ihren Entschluß nachzudenken. Am Morgen stand er zu ihrer Überraschung immer noch so felsenfest wie an jenem Abend, als sie ihn gefaßt hatte.


  Gegen Mittag beschlichen sie erste Zweifel: Henri würde auf sie warten, er würde sich Sorgen machen. Aber, so sagte sie sich, das müsse er eben ertragen.


  Am späten Nachmittag wurden die Zweifel stärker: Was, wenn er aus Sorge irgend etwas Unüberlegtes tat? Vielleicht brachte er sich selbst in Gefahr! Nun, das Risiko mußte sie wohl eingehen.


  Die Angst, die sie nun aushalten mußte, betrachtete sie als gerechte Strafe für ihre zahlreichen Sünden.


  Andererseits, so überlegte sie beim Abendessen, es wäre höchst ungerecht, wenn Henri ihretwegen in Gefahr geriet. Es waren ihre eigenen Sünden, die sie büßen wollte. Henri hatte damit nichts zu tun. Natürlich hatte er doch damit zu tun, aber trotzdem war es ihre Entscheidung. Er sollte darunter nicht leiden. Wenn man ihm wenigstens Bescheid sagen könnte ...


  Beim Nachtisch faßte sie den Plan, Damienne mit einer Botschaft zu Henri zu schicken. Das war das Sicherste. Aber konnte sie ihre Freundin noch einmal in die Sache hineinziehen? Damienne hatte ausdrücklich erklärt, daß sie mit der Angelegenheit nichts mehr zu tun haben wollte. Es war nicht recht, diese Entscheidung nicht zu respektieren.


  Nein, sie hatte sich die Suppe eingebrockt, sie mußte sie auch auslöffeln. Es gab offensichtlich keinen anderen Weg, als Henri selbst zu erklären, daß sie sich nicht mehr mit ihm treffen konnte.


  Als sie nach dem Abendessen in ihre Kajüte ging, stand der Plan fest: Sie würde gehen und Henri erklären, daß all dies aufhören müsse. Sie würden nur reden. Keine Umarmungen, keine Küsse - nichts außer einem klärenden Gespräch. Nur reden.


  Dann war es kurz nach Mitternacht und Henri hielt im Frachtraum ihre Hand. Ihr wurde warm. Sie küßte ihn - ein letztes Mal. Und noch ein letztes Mal - und dann noch so oft, daß sie alles um sich herum vergaß.


  »Aber es ist wirklich das letzte Mal«, sagte sich Marguerite, als sie eng umschlungen zwischen Mehlsäcken und Saatgut lagen und einander liebten.


  Als sie sich eine halbe Stunde später mit unzähligen Küssen voneinander verabschiedeten, verabredeten sie das nächste Treffen für die übernächste Nacht.


  Am nächsten Tag wurde das erste Zeichen nahen Landes gesichtet. Der Ausguck entdeckte einen einzelnen großen Vogel, der die Schiffe umkreiste.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schnell versammelte sich eine Menge Neugieriger an Deck.


  »Was ist das für ein Vogel? Er ist weiß, doch scheint er mir zu groß für eine Möwe«, meinte Marguerite, als sie auf dem Achterdeck bei Kapitän de Xaintonge stand.


  »Es ist ein Albatros, Mademoiselle«, antwortete der Kapitän. »Manche nennen ihn auch Sturmvogel.«


  »Oder Unglücksvogel«, sagte der Steuermann, der das Ruder mit einem einfachen, langen Hebel, dem Kolderstock, führte: »Wo der Albatros auftaucht, ist das Unglück nie weit. Viele brave Schiffe sind schon gesunken, nachdem sie einen Albatros gesichtet hatten. Wir sollten ihn abschießen, wenn er näher kommt.«


  »Aber es ist doch nur ein Vogel, Monsieur«, sagte Marguerite.


  »Es ist ein Todesbote, Mademoiselle, so wahr mir Gott helfe. Es heißt, er müsse nie landen, würde in der Luft geboren, sein Leben lang fliegen und in der Luft sterben. Viele dachten schon, sie wären der Landung nah, wenn sie weit draußen auf dem Meer diesen Vogel sahen, nur um kurz darauf in den fürchterlichsten Stürmen unterzugehen.«


  »So ein Unsinn! Du solltest Mademoiselle de La Roque nicht mit deinen Schauermärchen erschrecken«, sagte der Kapitän.


  »Wenn es aber doch wahr ist«, murmelte der Steuermann und faßte den Kolderstock fester. Mochte der Vogel nur Sturm bringen - er würde vorbereitet sein.


  Der Albatros war jedoch kein unheilvolles Omen, sondern ein Zeichen, daß sie ihrem Ziel näher kamen, denn er hatte seinen Nistplatz irgendwo auf der großen Insel, die die Anne ansteuerte.


  Gegen Abend zeigten sich weitere Vögel am Himmel, vor allem Möwen. Jetzt wurde es zur Gewißheit: Das Land konnte nicht mehr weit sein. Es war der 7. Juni 1542. Noch in der Nacht ließ de Xaintonge die Segel reffen und nur noch kleine Fahrt machen. Im Bug ließ er zwei Matrosen ständig die Tiefe ausloten. So nah an Land konnte es verborgene Riffe geben und es war Vorsicht geboten.


  Am nächsten Morgen sahen sie Möwen in großer Zahl und gegen acht Uhr einen großen, noch grünen Ast, der im Wasser trieb. Dann, um kurz nach zehn, rief der Ausguck endlich das lang ersehnte Wort: »Land! Land in Sicht!«


  Die Mannschaft und die Reisenden der Anne drängten sich auf dem Vorderdeck. Jeder wollte es mit eigenen Augen sehen. Dann tauchten sie auf, die ersten kahlen, und steilen Hügel von Baccalaos.


  Kapitän de Xaintonge musterte die Küstenlinie sorgfältig und nahm mehrfach Positionsmessungen vor. Er verglich die Küstenlinie mit der Karte, die Cartier angefertigt hatte. Dann ließ er die Flotte nach Süden schwenken. Sie segelten nun dicht unter Land. Die Menschen an Bord konnten sich nicht sattsehen. Wochenlang hatten sie nichts weiter zu Gesicht bekommen als schier endloses blaues Wasser. Endlich sahen sie wieder grünes Gras, grauen Stein und braune Erde, greifbar nahe! Marguerite meinte förmlich, das Land zu riechen. Wie sehr sie das vermißt hatte!


  Nach einer weiteren Stunde quälend langsamer Fahrt fand der Kapitän schließlich, was er suchte: einen schmalen Einschnitt in der Linie der Hügel an der Küste, die Einfahrt zur Bucht von Saint-Jean.


  Die Flotte nahm einen erneuten Kurswechsel vor und nacheinander glitten die Anne, die Valentine und die Leche-Fraye zwischen den felsigen Hügeln hindurch. Dahinter öffnete sich das natürliche Becken der Bucht, wie für einen Hafen geschaffen. Einige Fischerboote - Marguerite zählte siebzehn - lagen dort vor Anker.


  Einer der Arkebusiere feuerte einen Salutschuß ab. Die Fischer zeigten sich auf ihren Booten und grüßten.


  »Dafür, daß die hier draußen sicher nicht oft Besuch kriegen, fällt die Begrüßung aber verhalten aus«, kommentierte Damienne, die nahe bei Marguerite stand.


  Sie hatte recht: Die Fischer grüßten zwar, aber ihre Freude über das Einlaufen der drei großen Schiffe schien sich in Grenzen zu halten. Marguerite entdeckte erst jetzt die kleine Siedlung am Ufer, die Kapitän de Xaintonge erwähnt hatte. Wirklich nicht sehr beeindruckend. Von einer primitiven Palisade umgeben. Offenbar gab es Feinde, vor denen man sich schützen mußte. Aus ein paar windschiefen Hütten und länglichen Schuppen stieg feiner Rauch empor.


  »Räucherkammern«, stellte Damienne fest. »Ich würde sagen, sie räuchern Fisch, wenn mich meine Nase nicht täuscht.«


  An Bord der Anne erteilten de Roberval und der Kapitän ihre Befehle. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, das die beiden Anführer der Flotte an Land bringen sollte. Des weiteren sollte ein Trupp die Wasservorräte auffüllen. Man würde sich auch nach frischem Fisch und Fleisch erkundigen.


  »Vielleicht haben sie sogar frisches Brot? Ich kann diesen Schiffszwieback nicht mehr sehen«, sagte Damienne. Zu ihrer Überraschung forderte de Roberval Marguerite und Damienne auf, sie zu begleiten.


  »Sieh es als Übung für zukünftige Aufgaben, Marguerite. Du bist schließlich die Erste Dame im neuen Frankreich.«


  Leider bekam sie nicht die Erlaubnis, sich entsprechend anzukleiden. »Es sind Fischer, keine gekrönten Häupter! Was du jetzt trägst, genügt.«


  Wie wenig der Onkel doch von solchen Dingen verstand, dachte Marguerite, als ihr die Matrosen ins Boot halfen. Nach ihr stiegen de Roberval und de Xaintonge in das Beiboot, das von sechs Matrosen gerudert wurde. Außerdem begleiteten sie Hauptmann de Pousier und vier Arkebusiere. Am Heck des Bootes flatterte das Banner Frankreichs, die weiße Fahne mit den goldenen Lilien.


  »Sehr prachtvoll«, lobte Damienne.


  »Findest du es nicht ein bißchen fehl am Platz?«, flüsterte Marguerite. »Vor allem die Soldaten! Das sind doch nur ein paar harmlose Fischer.«


  »Es ist immer gut, Eindruck zu machen.«


  »Ich glaube, mit einem schönen Kleid - zum Beispiel mit dem grünen, du weißt? - hätte ich hier mehr Eindruck gemacht als hundert Soldaten.«


  Das Boot näherte sich dem Ufer. De Roberval hatte den Matrosen befohlen, nicht zu schnell zu rudern, denn der Auftritt sollte majestätisch wirken.


  Die Fischer in den Booten und an Land wirkten allerdings nicht sehr beeindruckt. Eher teilnahmslos ließen sie das Boot vorüberziehen. Marguerite meinte sogar, eine gewisse Feindseligkeit in den Blicken zu spüren.


  Am Ufer wurden sie von einer kleinen Gruppe erwartet. Ihr fiel auf, daß dort an Land ausschließlich Männer waren; Frauen waren keine zu entdecken. Einige der Fischer halfen Marguerite, ihrem Onkel und Kapitän de Xaintonge an Land. Land! Festes Land! Was für ein seltsames Gefühl, auf einem Boden zu stehen, der nicht schwankte. Marguerite hatte schon vergessen, wie sich das anfühlte.


  »Willkommen, Euer Gnaden«, sagte einer der Fischer, ein alter Graubart mit nur noch einem Auge.


  »Seid Ihr der Führer dieser Leute?«, fragte de Roberval kalt.


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Ich bin Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval, Vizekönig von Neufrankreich, zu dem auch dieser armselige Ort gehören wird. Wir brauchen frisches Wasser, frischen Fisch und Wildbret, wenn es hier so etwas gibt. Könnt Ihr das liefern?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Gut, ich werde Leute schicken, um das Erforderliche abzuholen. Ihr könnt ihnen zur Hand gehen.«


  »Ja, Euer Gnaden. Wir werden sehen, wen wir entbehren können.«


  De Roberval blickte den Mann scharf an, doch de Xaintonge legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Das ist sehr freundlich von Euch. Darf ich Euch um Euren Namen bitten?«


  »Matthieu de Soulac, zu Euren Diensten, Kapitän.«


  »Wir haben eine weite Reise hinter uns. Seit Wochen haben wir kein Land gesehen. Wenn Ihr es gestattet, werden einige von uns herüberkommen.«


  »Seid willkommen in unserer bescheidenen Siedlung«, sagte de Soulac zögernd.


  »Wie viele Menschen leben denn in diesem Nest?«, fragte de Roberval. Marguerite fragte sich, warum ihr Onkel den Alten mit so viel Herablassung behandelte.


  »Derzeit nicht mehr als achtzig, Euer Gnaden«, sagte der Alte.


  »Gute Franzosen?«


  »Und Basken!«, sagte ein junger, grobknochiger Mann, der seiner Sprache nach selbst Baske war.


  »Und Portugiesen«, ergänzte ein anderer.


  »Und Spanier«, sagte ein dritter.


  »Spanier? So?« De Roberval wollte zu einer Tirade ansetzen, doch de Xaintonge legte ihm erneut die Hand auf den Arm.


  »Wie mir scheint, kennt diese Siedlung keine Nationalitäten. Wie schön zu sehen, daß unsere Völker in Frieden miteinander leben können. Zu schade, daß wir hier nicht bleiben können.«


  »Ihr habt nicht vor hierzubleiben?«, fragte der Alte.


  »Hier?«, fragte de Roberval. »Was gibt es hier denn schon?«


  De Xaintonge hakte ein: »In der Tat liegt unser Ziel auf dem Festland, am Oberlauf des Stromes, den man Saint-Laurent nennt.«


  Marguerite las aus den Blicken der Fischer deutliche Erleichterung heraus. Deshalb hatten sie sich also so abweisend verhalten: Sie hatten Angst, die Kolonisten könnten sich in der Bucht ansiedeln!


  »So folgt Ihr den Schiffen, die vor einem Jahr hier waren?«, fragte der Alte.


  »Cartier? Er war also hier?«


  »Ja, Cartier war sein Name. Er wollte jedoch weiter, hinein ins Landesinnere.«


  Das war eine gute Neuigkeit! Seit Cartier Saint-Malo vor über einem Jahr verlassen hatte, hatten sie keine Nachricht von ihm erhalten und wußten rein gar nichts über seinen Verbleib - nicht einmal, ob er diese Seite des Atlantiks überhaupt erreicht hatte. Jetzt war immerhin verbürgt, daß er zumindest bis zu dieser Bucht gekommen war.


  »Wie viele Schiffe waren es?«, fragte de Xaintonge.


  »Fünf, Euer Gnaden.«


  »Sehr gut«, sagte de Xaintonge. »Er hat also keines der Schiffe verloren. Sehr gut.«


  Inzwischen waren von den Schiffen der Flotte weitere Boote zum Ufer unterwegs, um Wasserfässer aufzufüllen und frische Nahrungsmittel einzuladen. Allerdings stieß de Roberval schnell an die Grenzen seiner Autorität, denn die Fischer bestanden darauf, daß er die Vorräte, die er erwerben wollte, auch bezahlte - und zwar bevor sie verladen wurden.


  »Ich sollte Euch auspeitschen lassen für diese Unverfrorenheit«, herrschte de Roberval den Alten an.


  De Xaintonge zog ihn beiseite und sprach auf ihn ein: »Ich bitte Euch, Monsieur, beruhigt Euch!«


  »Mit unseren Arkebusieren könnten wir den ganzen Ort niederbrennen und die Aufrührer erschießen!«


  »Das könnten wir, sicher, doch würden auch ein oder zwei nächtliche Fackeln genügen, unsere Schiffe in Brand zu stecken - und dann wären wir verloren! Es wäre wohl besser, freundlich zu sein und in Verhandlungen den Preis zu drücken. Sie werden froh sein, wenn sie den Fisch hier und nicht erst in ihrer Heimat verkaufen können.«


  In der Tat gelang es dem Kapitän durch Erfahrung, Verhandlungsgeschick und sanften Druck, den Preis auf ein Fünftel der zunächst geforderten Summe zu senken - ein Geschäft, mit dem beide Seiten hinterher zufrieden waren.


  Marguerite und Damienne sahen sich in der Zwischenzeit ein wenig in Saint-Jean um. Einer der Fischer, ein junger Bretone, bot sich ihnen als Führer an. Allzuviel gab es allerdings nicht zu erkunden. Etwa zwei Dutzend Hütten hatten die Fischer gebaut, primitive Verschläge aus rohen Holzstämmen und ohne Fenster.


  »Die meisten von uns schlafen ohnehin lieber auf den Booten«, sagte der Fischer, als er die entgeisterten Blicke von Marguerite und Damienne sah.


  »Wie lange lebt Ihr schon hier, Monsieur?«, fragte Marguerite.


  »Schon lange, Mademoiselle, schon mein Vater und mein Großvater und sogar der Vater meines Großvaters haben diese Gewässer befahren. Hier gibt es mehr Fisch, als wir je werden fangen können.«


  »Ihr räuchert ihn und dann verkauft Ihr ihn in der Heimat, nicht wahr?«, fragte Damienne, die in ihrer Jugend mit einem Fischhändler verheiratet gewesen, also gewissermaßen vom Fach war.


  »Ja, Madame.«


  »Aber wenn Euer Urgroßvater schon hier gefischt hat, dann war er ja hier, bevor Monsieur Cabot diese Insel entdeckt hat«, staunte Marguerite.


  »Gewiß, Mademoiselle«, lächelte der Fischer, »wir waren sogar schon hier, als Monsieur Kolumbus noch ein kleiner Junge war. So erzählte es zumindest mein Großvater.«


  »Nun schneidet mal nicht so auf, junger Mann! Spendiert uns lieber etwas von diesem herrlichen geräucherten Fisch, den ich schon den ganzen Tag lang rieche«, forderte Damienne.


  »Gewiß, Madame«, sagte der Fischer.


  Er verschwand in einer der zahllosen Räucherkammern und kam mit einem riesigen Stockfisch zurück. Ein Baumstumpf diente ihnen als Bank. Damienne verschlang ihre Portion, kaum daß sie sich niedergelassen hatte.


  »Junger Mann, Euer Fisch ist ausgezeichnet, das muß ich zugeben.«


  »Danke, Madame.«


  »Sagt«, fragte Marguerite, »Ihr habt eine Palisade um Euer Dorf errichtet. Sind die Wilden denn so gefährlich?«


  »Nein, Mademoiselle, sie sind eigentlich recht friedlich und gehen uns aus dem Weg. Seltsam sind sie und ihre Bräuche sind fremdartig. Wir nennen sie Rothäute, weil sie ihre nackte Haut mit dieser Farbe bemalen. Ich glaube, sie haben fast noch mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Aber es gibt Bären in diesen Wäldern und die müssen wir von unseren Räucherkammern fernhalten.«


  »Weißt du, Damienne«, sagte Marguerite, als sie später an Bord der Anne zurückkehrten, »ich frage mich, warum wir nicht hierbleiben. Der Hafen ist geschützt, sagen die Seeleute, und offenbar haben die Fischer hier ein gutes Auskommen. Wäre dies nicht ein geeigneter Platz für eine kleine Stadt? Wenn der geräucherte Fisch bei uns daheim so begehrt ist, dann müßte sich doch mit dem Handel gutes Geld verdienen lassen.«


  Damienne sah sie erstaunt an. »Bei allen Heiligen, wie recht du hast! Ich kann mir kaum einen besseren Ort für Handel und Fischerei denken. Allerdings gibt es hier wohl nichts außer Fischen und Bären, und ich glaube, deinem Onkel steht der Sinn nach Höherem. Nach Gold und Silber und großem Reichtum. Reich könnte man hier sicher auch werden, aber nur durch lange, harte Arbeit. Dein Onkel ist wohl mehr darauf aus, sich sein Vermögen standesgemäß mit ruhmreichen Eroberungen zu verdienen. Aber recht hast du schon, aus diesem Nest ließe sich was machen.«


  Zurück an Bord, stellte Marguerite enttäuscht fest, daß Henri inzwischen an Land gegangen war, um mit einigen seiner Männer in den nahen Wäldern zu jagen. Schüsse hallten von den hohen Hügeln wieder. Marguerite dachte an das, was der Fischer gesagt hatte: Es gab Bären in diesen Wäldern. Sie machte sich Sorgen.


  Am frühen Nachmittag kehrten die verschiedenen Trupps nach und nach wohlbehalten von ihren Aufträgen zurück. Die Jäger hatten zwei Rehe erlegt. Die Boote pendelten hin und her und es herrschte reger Betrieb im Hafen. Wasserfässer und Kisten mit geräuchertem Fisch wurden eingeladen. Im Gegenzug gab man den Fischern Geld, aber auch Eier von den Hühnern, die mit auf die Reise gegangen waren. Man überließ ihnen sogar einige Arkebusen zur Verteidigung, auch wenn das Hauptmann de Pousier gar nicht schmeckte.


  De Roberval und Kapitän de Xaintonge hatten alle Hände voll zu tun, um die nötige Ordnung aufrechtzuerhalten. Einige der Fischer hatten ihre Boote dicht an die Schiffe herangesteuert, um direkt mit den Besatzungen Geschäfte zu machen.


  Mitten in dieses große Durcheinander klang plötzlich ein Ruf von Bord der Valentine. Wegen des allgemeinen Lärms verstand man ihn zunächst nicht, doch schien es wichtig zu sein. Die Valentine war als Letzte in den Hafen eingelaufen und lag der schmalen Einfahrt am nächsten. Der Lärm auf den Schiffen ebbte ab, als der Ruf wieder erklang, und Marguerite konnte sehen, daß man an Bord des anderen Schiffes aufgeregt durcheinanderlief. Wieder erklang der Ruf, und dieses Mal verstand sie ihn: »Schiff ahoi!«, und noch einmal: »Schiff ahoi!«


  Dann sah Marguerite selbst: Die Segel eines Schiffes tauchten hinter dem Ausläufer des Hügels auf, der die Einfahrt den Blicken entzog, dann die Segel eines zweiten, die eines dritten Schiffes. Dann noch mehr Segel - eine ganze Flotte war dabei, in die Bucht von Saint-Jean einzulaufen.


  Die Aufregung hatte längst auf die Anne übergegriffen, alles drängte sich an der Reling, um zu sehen, wer da in die Bucht einlief. Waren es die verfeindeten Spanier? Oder Engländer? Nein, die Flaggen waren französisch!


  Dann schob sich der Rumpf des Führungsschiffes hinter der Landzunge hervor. Marguerite erkannte es sofort: Es war die Grande Hermine, das Flaggschiff von Jacques Cartier!


  Die Aufregung wurde nicht geringer. Cartier war hier? Cartier, der doch im Inneren des Landes eine Siedlung aufbauen sollte? Was war geschehen? Warum hatte er seinen Posten verlassen und die Siedlung aufgegeben? Die Grande Hermine und ihre Begleitschiffe gingen dicht bei der Einfahrt vor Anker. Dann löste sich ein Beiboot vom Flaggschiff und ruderte langsam durch die Bucht. Es steuerte die Anne an. An Bord der Anne sorgten de Xaintonge und de Roberval für Ordnung. Alle Fischer mußten das Schiff umgehend verlassen, die Sträflinge wurden unter Deck verbannt, die Matrosen auf ihre Posten befohlen.


  Marguerite verfolgte besorgt, wie die Arkebusiere den Befehl bekamen, sich zu bewaffnen. Unterdessen kam das kleine Boot immer näher. Vier Matrosen ruderten es und im Heck saß Jacques Cartier ganz allein.


  Es war ein sonniger Juninachmittag. Möwen umkreisten die Schiffe und noch immer lag über allem der verlockende Duft von geräuchertem Fisch.


  Das Boot legte an und ein Fallreep wurde niedergelassen. Cartier kletterte an Bord. De Roberval hatte sich entschieden, ihn auf dem Oberdeck vor versammelter Mannschaft zu empfangen. Marguerite sah, daß ihr Onkel vor Wut kochte. Cartier war nicht auf seinem Posten! War die Expedition etwa gescheitert?


  Cartier betrat das Deck. In der Hand hielt er einen kleinen Lederbeutel.


  De Roberval hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf: »Monsieur Cartier, ich habe nicht erwartet, Euch hier anzutreffen. Warum seid Ihr nicht in Stadacona?«


  Cartiers Augen blitzten, als de Roberval ihn so anfuhr, aber er antwortete ganz ruhig: »Ich habe meinerseits nicht damit gerechnet, Euch überhaupt noch einmal in diesen Gefilden zu sehen.«


  Das saß! De Roberval lief rot an und konnte sich nur mühsam zurückhalten.


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Monsieur. Ich frage noch einmal: Warum seid Ihr nicht auf Eurem Posten?«


  Ganz im Gegensatz zu de Roberval behielt Cartier die Ruhe: »Monsieur, ich weiß nicht, ob es notwendig ist, die Gründe für meine Entscheidung in aller Öffentlichkeit zu diskutieren.«


  »Wo und wann wir diese Frage besprechen, entscheide allein ich, Monsieur!«, fuhr ihn de Roberval an.


  »Nun gut«, erwiderte Cartier. »Ihr fragt, warum wir unsere Siedlung aufgegeben haben? Das ist recht einfach zu beantworten, Monsieur: Der Winter war unmenschlich lang. Kälte und Krankheiten haben unsere Reihen gelichtet. Unsere Vorräte gingen zur Neige und wir konnten keine neuen von den Eingeborenen bekommen, denn sie zeigten sich feindselig. Wir konnten nicht jagen oder gar Felder anlegen, denn auch das verhinderten die Wilden. Um sie zu bekämpfen, hätten wir mehr Waffen und mehr Munition gebraucht. Habt Ihr die schweren Geschütze mitgebracht? Ich vermute, nein. Wir haben auf Euch gewartet, Monsieur - über ein Jahr haben wir auf Euch gewartet, doch Ihr seid nicht erschienen. Wir konnten nicht länger mit Eurer Hilfe rechnen. Aus all diesen Gründen, Monsieur, haben wir die Siedlung aufgegeben und die Heimreise angetreten.«


  Marguerite hörte deutlich die Verbitterung in Cartiers Worten.


  »Ich vermag keine Gründe zu erkennen, Monsieur Cartier«, antwortete de Roberval scharf. »Die Eingeborenen sind feindselig? Dann bekämpft sie! Zu wenige Waffen? Nach allem, was ich weiß, kämpfen die Wilden noch mit Steinäxten und Holzspeeren! Dem Mut und der Kampferfahrung französischer Soldaten sollten sie schon gar nicht gewachsen sein! Vielleicht hat es Euch einfach nur am nötigen Willen gefehlt, Monsieur?«


  Cartier trat erregt einen Schritt vor: »Tapferkeit und Arkebusen sind nutzlos, wenn der Feind sich im Wald versteckt und nur aus dem Hinterhalt angreift, Monsieur! Wir sind hier nicht in Europa! Die Männer waren tapfer, aber es war aussichtslos!«


  »Wir werden sehen, Monsieur Cartier, wir werden sehen. Ich denke, diese Wilden werden unseren vereinten Kräften nichts entgegenzusetzen haben.«


  Cartier legte den Kopf leicht schräg und sah de Roberval an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann sagte er ganz ruhig: »Ich habe nicht die Absicht, noch einmal dorthin zurückzukehren.«


  »Das war keine Bitte, Cartier«, polterte de Roberval. »Ihr vergeßt, mit wem Ihr sprecht!«


  »Keineswegs, Monsieur de Roberval. Und wenn Ihr der König selbst wäret - ich würde nicht umkehren. Das Unternehmen ist unter den gegenwärtigen Umständen aussichtslos.«


  »Monsieur Cartier, Ihr seid kurz davor, Euch der Meuterei und des Hochverrats schuldig zu machen!«


  Cartiers Stimme zitterte, als er antwortete: »Nein, Monsieur, ich handele stets im Interesse Frankreichs und der mir anvertrauten Menschen. Es ist besser, jetzt zurückzukehren, denn ... Monsieur, wir kehren nicht mit leeren Händen zurück.«


  Bei diesen Worten hob er den kleinen Beutel an, den er in der Hand hielt.


  »Was habt Ihr da?«


  »Ich würde es vorziehen, es Euch in Eurer Kabine zu zeigen.«


  De Roberval sah sein Gegenüber quälend lange an, ohne etwas zu sagen. Dann gab er sich einen Ruck: »Gut, gehen wir in meine Kajüte. Kapitän de Xaintonge, begleitet uns bitte.«


  Die drei Männer verschwanden unter Deck.


  »Was mag nur in dem Beutel sein, Damienne?«, fragte Marguerite.


  »Ich wollte, ich wüßte es. Vielleicht Gold? Juwelen? Es muß wertvoll sein.«


  In der Kapitänskajüte der Anne legte Cartier den Beutel auf den Kartentisch und öffnete ihn. Es fielen einige glitzernde und schimmernde Kiesel heraus.


  De Robervals Stimmung änderte sich schlagartig. Er riß einen der Brocken an sich und betrachtete ihn. »Ihr habt Gold gefunden?«


  »Kein Zweifel«, sagte Cartier.


  Kapitän de Xaintonge nahm ebenfalls eines der Steinchen auf.


  »Und das hier?«, fragte er.


  »Diamant, Kapitän, Diamant!«


  »Seid Ihr wirklich sicher?«


  »Einer unserer Männer ist Metallurg und Münzer. Er verwettet sein Leben darauf.«


  »Fantastisch, Cartier, ganz fantastisch! Dann haben wir gefunden, was wir suchen. Edelsteine, Gold - ein Grund mehr, die Kolonie nicht aufzugeben, Monsieur«, sagte de Roberval. Er sagte ganz selbstverständlich »wir«, obwohl er selbst mit dem Fund nichts zu tun hatte.


  »Gesetzt den Fall, wir bleiben, und wir schaffen es tatsächlich, die Vorkommen auszubeuten, was ich aufgrund unserer bescheidenen Mittel bezweifle«, entgegnete Cartier, dem die Formulierung wohl aufgefallen war, »wären wir doch zu schwach, sie zu verteidigen, Messieurs. Wir werden kaum mit den Wilden fertig! Aber was, wenn die Spanier oder Engländer von diesem Fund erfahren? Ein einziges Kriegsschiff könnte unserem kleinen Unternehmen den Garaus machen.«


  »Euer Vorschlag, Monsieur Cartier?«, fragte de Roberval kühl.


  »Wir kehren um und präsentieren unseren Erfolg dem König. Mit diesen Gesteinsproben sollte es uns gelingen, ihn vom Wert der Kolonie zu überzeugen und mit mehr Soldaten und Kriegsschiffen für den Schutz der Kolonie zurückzukommen.«


  »Monsieur, ich stimme Euch zu, daß diese Proben den König vom Wert der Kolonie überzeugen können«, antwortete de Roberval langsam, »dafür muß es allerdings auch eine Kolonie geben! Wir können nicht bei der ersten Schwierigkeit aufgeben! Sonst übergibt der König die Leitung dieses Unternehmens vielleicht einem anderen, entschlossenerem Mann.«


  »Und Ihr seid sicher, daß die Proben gut sind?«, fragte de Xaintonge erneut. Er wog die einzelnen Steine in der Hand. »Sie scheinen für Gold recht leicht zu sein.«


  »Es sind nur Proben von der Oberfläche, Kapitän. Wir vermuten große Vorkommen weiter in der Tiefe.«


  »Vermutungen«, sagte der Kapitän gedehnt.


  »In diesem Fall teile ich die Ansicht von Monsieur Cartier«, sagte de Roberval schnell. »Allerdings sehe ich darin nur einen Grund mehr, die Kolonie aufzubauen.«


  Er richtete sich auf: »Messieurs, meine Entscheidung steht fest. In gewisser Weise ist es sogar ein Glück, daß Ihr mit Euren Schiffen hier seid, Monsieur Cartier, denn das gibt uns die Möglichkeit, diese Küsten weiter zu erforschen.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Cartier knapp.


  »Nun, wir haben acht Schiffe. Ich schlage vor, daß wir die Flotte teilen.«


  »Teilen?«, fragte Cartier, mehr verblüfft als skeptisch.


  »Ja, wir schicken zwei Schiffe die Küste entlang nach Süden, um die unbekannte Küste zu erforschen und Nachrichten zu sammeln. Vielleicht erhalten wir weitere Hinweise auf die goldenen Reiche, von denen die Eingeborenen sprechen. Zwei Schiffe werden wir nach Norden schicken. Sie sollen Baccalaos umrunden und kartieren. Dann haben wir den Beweis, daß es wirklich eine Insel ist, und für den Kriegsfall eine zweite, geheime Seeroute nach Frankreich. Die anderen Schiffe segeln unter meinem Kommando und dem von Monsieur Cartier nach Stadacona und errichten die Kolonie.«


  »Es ist strategisch nicht klug, die Flotte zu teilen und zu schwächen, Monsieur«, wandte Cartier ein.


  »Monsieur, von Strategie versteht Ihr nicht genug, um meine Entscheidungen zu kritisieren. Mein Entschluß steht fest. Eure Schiffe sollen sich heute und meinethalben auch morgen früh noch hier mit Vorräten versorgen. Spätestens morgen Mittag brechen wir auf.«


  »Ich wiederhole, daß ich dieses Unternehmen für sinnlos halte. Nicht nur sinnlos - es ist geradezu selbstmörderisch!«


  »Monsieur Cartier, meine Befehle stehen nicht zur Debatte! Am besten, Ihr kehrt gleich auf Euer Schiff zurück und gebt die notwendigen Anweisungen.«


  Cartier sah ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Er schluckte, dann sagte er: »Wie Ihr befehlt, Monsieur.«


  Er griff nach seinem Beutel, doch de Roberval legte schnell die


  Hand darauf: »Laßt das nur hier, Monsieur, ich will das heute Abend noch ein wenig begutachten.«


  Cartier zögerte einen Moment, dann nickte er: »Natürlich, Monsieur. Jetzt entschuldigt mich, ich muß zurück auf mein Schiff.«


  De Roberval nickte und Cartier machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Kabine. Als er schon fast in der Tür war, fragte de Roberval: »Gebt Ihr und Eure Kapitäne uns heute Abend die Ehre einer gemeinsamen Feier anläßlich unseres Wiedersehens?«


  Cartier zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Ich danke Euch für die Einladung, doch wenn wir unsere Vorbereitungen morgen früh abgeschlossen haben wollen, bleibt für ein Festmahl leider keine Zeit. Wir können das später nachholen.«


  »Nun gut, wie Ihr meint, Monsieur«, sagte de Roberval frostig. Es war eine Beleidigung, die Einladung auszuschlagen, aber de Roberval konnte ihn kaum zwingen. Cartier stieg in sein Boot und gab seinen Leuten mit einem Kopfnicken das Zeichen zum Ablegen. Äußerlich wirkte er gefaßt, doch innerlich kochte er. Mochte de Roberval die Gesteinsproben behalten! Er hatte noch mehr davon. Und nicht nur das, er hatte auch einen Plan.


  De Roberval überließ die weiteren Organisationsaufgaben an Bord Kapitän de Xaintonge. Er saß am Schreibtisch und spielte gedankenverloren mit den schimmernden Gesteinen. Gold und Diamanten! Es war unfaßbar, wie greifbar nahe der Erfolg war. Und dennoch stand das Unternehmen auf Messers Schneide, das spürte er. Er würde sich nicht nur mit Wilden und Sträflingen herumschlagen müssen, sondern auch mit einem widerspenstigen Cartier.


  Es war ihm unbegreiflich, wieso der Bretone die Siedlung aufgegeben hatte. Natürlich würde man sich mit einigen Widrigkeiten herumschlagen müssen, aber ein entschlossener Mann konnte alle Schwierigkeiten meistern!


  Ein Schiff würde er in die Heimat senden. Wenn der König Beweise dafür in der Hand hielt, daß es hier Gold und Edelsteine gab, wäre die weitere Unterstützung gesichert.


  De Roberval musterte den Stein in der Hand. Er glitzerte an einigen Stellen matt golden. Dieses Glitzern würde ihn reich machen, ihn, den Vizekönig des neuen Frankreich. Mit einem Schlag würden all seine Feinde verstummen. In weniger als einem Jahr würde er zu den mächtigsten Männern Frankreichs gehören. Und nicht nur das: Wenn er klug handelte, konnte er seine Nichte mit einem Prinzen königlichen Geblüts verheiraten, auch wenn die Auswahl da eher dünn war. Die Familie de La Roque, und vor allem der Zweig de Roberval, würde nahe, sehr nahe an den Thron heranrücken - und das alles nur dank einiger goldschimmernder Steine und Diamanten. De Roberval lächelte.


  Es klopfte. De Roberval steckte die Steine in ihren Beutel zurück. Es sollten noch nicht zu viele Menschen an Bord davon erfahren. Sorgsam wischte er sogar die Krümel mit der Hand in den Beutel und verschloß ihn. Erst dann sagte er: »Herein.«


  Es war Hauptmann Victor de Pousier. »Ich hoffe, ich störe nicht?«


  »Nein, de Pousier, keineswegs. Was kann ich für Euch tun?«


  »Habt Ihr Befehle für die Nacht, Kommandant?«


  »Nein, keine Befehle, de Pousier. Habt heute Nacht nur ein besonderes Augenmerk auf die Sträflinge, damit sie uns nicht von Bord gehen! Doch wie ich Eure Umsicht kenne, habt Ihr das schon veranlaßt.«


  »Natürlich, Kommandant«, log de Pousier. »Keine weitere Order?«


  De Roberval lehnte sich zurück. Ihm dämmerte, daß de Pousier nicht hier war, um sich Befehle abzuholen. Irgend etwas anderes mußte ihn beschäftigen. Normalerweise hätte er ihn vielleicht auflaufen lassen, doch er war in guter Stimmung und bereit herauszufinden, was den Hauptmann bedrückte. Er kannte dessen Umständlichkeit gut genug, um zu wissen, daß es durchaus dauern konnte, bis der mit seinem eigentlichen Anliegen herausrücken würde. Also beschloß er, die Angelegenheit abzukürzen: »Was ist los mit Euch, Hauptmann? Ihr seht aus wie drei Tage Regenwetter.«


  »Nun, die Anspannung, Kommandant, die Anspannung, so kurz vor dem Ziel, und die Verantwortung, die auf mir ... natürlich noch weit mehr auf Euch, aber doch auch zu einem bescheidenen Anteil auf mir lastet ... mag die Ursache dafür sein, daß ich bedrückt wirken könnte, was ich nicht hoffe, denn es wäre mir zuwider, meiner Umgebung irgendwie zur Last zu fallen durch .«


  De Roberval schnitt ihm das Wort ab: »Ich glaube, da ist noch etwas anderes, de Pousier, etwas Privateres, habe ich recht?«


  Daß de Pousier Madame Lafleur vergebens den Hof machte, war längst im ganzen Schiff bekannt und der Hauptmann beliebte Zielscheibe allgemeinen Spotts. De Roberval fragte sich allerdings, ob der Hauptmann es wirklich wagte, damit ausgerechnet zu ihm zu kommen.


  »In der Tat, Kommandant, es sind private Dinge, die mich bekümmern - und auch wiederum nicht-private, denn ich fürchte, daß langfristig auch die Disziplin an Bord unter dieser unseligen Geschichte leiden könnte, wenn sie sich wirklich so darstellt, wie ich vermeine, mit gutem Grund anzunehmen . dürfen . muß.«


  De Roberval versuchte, den Bandwurmsätzen des Hauptmanns das Wichtigste zu entnehmen.


  »Die Disziplin?«, fragte er.


  »Ja, Kommandant, denn ich denke, daß ich in meinem Fall zu Recht Beschwerde erhebe gegen ein Mitglied Eures Haushalts, welches meine Autorität bei meinen mir anvertrauten Untergebenen zu unterminieren sucht.«


  »Meines Haushalts?«


  »Nun, wie Ihr vielleicht bemerkt habt oder vielleicht auch nicht, hat Madame Lafleur, die Hausdame Eurer geschätzten Nichte, in mir zarte Hoffnungen und Gefühle erweckt, von denen ein alter Soldat wie ich in normalen Fällen nicht zu reden pflegt. Wenn ich es dennoch tue, so nur deshalb, weil meine Gefühle - hier gleichwohl mit Füßen getreten - doch nur eine untergeordnete Rolle im großen Ganzen . besonders bezüglich der Ordnung und der Disziplin, äh, spielen.«


  De Roberval verlor allmählich die Geduld. Wenn dieser Schafskopf von der Lafleur einen Korb bekommen hatte, war das nun wirklich nicht sein Problem! Ebensowenig, daß er sich damit zum Gespött der ganzen Mannschaft machte.


  »Bedaure, Hauptmann, ich kann nicht erkennen, daß Eure Angelegenheit die Disziplin an Bord berührt.«


  »Nun ... Verzeiht, vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus. Jedoch komme ich nun zu dem Punkt, der Euch interessieren muß . denn ich habe den Verdacht, daß Madame Lafleur meine Gunst nur zu erwerben suchte, um ihrerseits einen Favoriten an Bord zu bringen und ihm alle möglichen Annehmlichkeiten zu bescheren. Namentlich meine ich den Leutnant Fourraine, mit dem ich sie oft, jedoch stets auf Heimlichkeit bedacht, habe sprechen sehen. Ich muß daher annehmen, daß Madame Lafleur eine unschickliche Affäre mit dem Leutnant unterhält - ein Fall, der Euer Gnaden Kommandant sehr wohl interessieren sollte, wie ich in meiner Bescheidenheit annehmen möchten muß.«


  De Roberval starrte den Hauptmann an. Versuchte er ihm allen Ernstes einzureden, die fromme und so knochentrockene Damienne Lafleur habe eine Affäre mit einem Leutnant, der ihr Sohn sein könnte?


  Er mußte an sich halten, um nicht laut loszulachen: »Um Himmels willen, Mann, wie kommt Ihr denn auf diesen abwegigen Gedanken?«


  Der Hauptmann kramte in der Tasche seines Wamses und zog ein Blatt Papier heraus. Er hatte sich Notizen gemacht, die er nun dem staunenden de Roberval vorlas.


  »Punkt eins: Madame Lafleur hat sich vor der Reise dafür stark gemacht, daß der Leutnant Fourraine an Bord der Anne segeln sollte, und sich zu diesem Zweck die Gunst des Geschädigten - also meiner Person - durch zahlreiche Aufmerksamkeiten wie zum Beispiel mehrere Eierpfannkuchen erkauft. Punkt zwei: Der Geschädigte hat die beiden genannten Personen an Bord mehrfach in vertraulichem Gespräch beobachtet. Wobei das Gespräch stets sofort unterbrochen wurde, wenn der Geschädigte sich näherte. Punkt drei: Der Geschädigte hat in letzter Zeit vermehrt festgestellt, daß der Leutnant Fourraine des Nachts immer kurz vor der zwölften Stunde seine Hängematte heimlich verläßt und frühestens nach einer Stunde von unbekanntem Ort zurückkehrt. Daraus schließt der Geschädigte abschließend, daß der besagte Leutnant sich zu besagter Stunde mit besagter Dame trifft und zum Schaden des Geschädigten mit dieser gemeinsam durch unsittliches Tun die Autorität des Geschädigten untergräbt.«


  Damit hatte de Pousier seine Schrift verlesen. Er faltete sie sorgsam zusammen und steckte sie wieder ein.


  De Roberval war immer noch einigermaßen fassungslos. Er schüttelte den Kopf und lachte: »Verzeiht, Hauptmann, aber ich glaube, Ihr irrt Euch sehr. Es mag ja sein, daß der Leutnant irgendwo an Bord ein Liebchen hat, vielleicht bei den Frauen im Vorschiff? Aber ich bin sicher, es ist nicht Madame Lafleur, mit der er sich trifft. Ich kenne diese Frau schon seit fast zwanzig Jahren, und ich weiß, daß sie sich nicht viel aus Männern - schon gar nicht aus Soldaten - macht. Sie hat sogar fast schon eine Abneigung gegen das Militär! Wie könnte sie sonst einem so prachtvollen Offizier wie Euch widerstehen? Nein, Hauptmann, vergeßt Eure Anklageschrift, oder werft sie ins Meer, bevor Ihr Euch endgültig zum Gespött der Mannschaft macht! Ihr liegt völlig daneben, in allem, was Ihr sagt.«


  »Aber die Beweise .«


  »Beweise? Macht Euch nicht lächerlich - ein Gespräch mit einem Leutnant und ein Eierpfannkuchen sind doch keine Beweise! Und nun geht, der Fall ist erledigt! Was mich betrifft, so will ich die Angelegenheit um Euretwillen mit Diskretion behandeln und nicht mehr davon sprechen. Ich glaube, für Euch ist es das Beste, Ihr handhabt dies ebenso. Und Eure schöne Anklageschrift laßt am besten gleich hier. Ich werde sie für Euch vernichten, bevor sie in die falschen Hände gerät.«


  »Jawohl, Kommandant!«, sagte de Pousier und salutierte. Er legte seine Anklageschrift auf den Kartentisch, salutierte noch einmal, drehte sich zackig um und ging - mit hängenden Schultern und noch unglücklicher als zuvor.


  De Roberval wartete, bis der Hauptmann die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann lachte er laut. So einen Unsinn hatte er noch nie gehört! Madame Lafleur und ein junger Leutnant? Es war kaum zu glauben, wie sehr sich der enttäuschte Verehrer de Pousier gerade zum Idioten gemacht hatte!


  De Roberval schüttelte immer wieder den Kopf. Er nahm das Schreiben de Pousiers und lachte wieder, als er es noch einmal las. Nun, zugegeben, es war schon seltsam, daß sich die Lafleur für einen Leutnant einsetzte ... Er kannte ihre Abneigung gegen das Militär. Sie machte sich nicht viel aus Männern, vielmehr widmete sie ihr ganzes Leben der Erziehung seiner Nichte.


  De Robervals Lachen erstarb. Er ließ die Ereignisse der vergangenen Wochen noch einmal in Gedanken vorüberziehen. Marguerites Traurigkeit zu Beginn der Reise, die auf einmal wie weggewischt war. Die eisige Verstimmung zwischen ihr und Damienne in letzter Zeit. Der Umstand, daß sie oft, und gerade in letzter Zeit, so völlig übermüdet am Frühstückstisch erschien.


  De Roberval ließ den Zettel fallen. Der Hauptmann war vielleicht ein Idiot, aber dieser Idiot hatte besser auf manche Dinge geachtet als er selbst.


  De Roberval atmete tief durch. Das konnte, durfte nicht sein! Seine Nichte! Marguerite, dieses stets etwas zu ernste und vernünftige Mädchen, sollte ihn hintergehen? Seine Nichte, Sproß des Hauses de La Roque? Die Nichte des Vizekönigs von Neufrankreich, bald mögliche Braut von Prinzen . hatte eine Affäre mit einem einfachen Leutnant?


  De Roberval ballte die Fäuste. Das konnte nicht sein, das konnte er nicht zulassen! Er war drauf und dran, in die Kajüte seiner Nichte zu stürmen und sie zur Rede zu stellen. Er atmete erneut tief durch. Sein Blut kochte, aber dann wurde er mit einem Mal ruhig, ganz ruhig. Es war eine kalte Ruhe, gepaart mit eisiger Entschlossenheit.


  Er brauchte einen Beweis, um ganz sicher zu sein. Der Hauptmann hatte gesagt, daß der Leutnant stets vor Mitternacht zu seinen heimlichen Treffen aufbrach. Nun gut, Mitternacht also.


  Marguerite hatte die Begegnung ihres Onkels mit Cartier vom Achterdeck aus verfolgt. Sie spürte deutlich die ungeheure Spannung zwischen den beiden Männern, eine Spannung, die weit tiefer ging, als es der offene Streit an Deck ausdrückte.


  Als Cartier das Schiff verließ, konnte sie in seinem Gesicht grimmige Entschlossenheit entdecken. Er mochte für den Augenblick nachgegeben haben, doch Marguerite war sich sicher, daß er sich bei der nächsten Gelegenheit wieder gegen ihren Onkel auflehnen würde.


  Als sein Boot von der Anne ablegte, blieb ein ungutes Gefühl zurück. Jedermann an Bord wirkte gereizt, auch Hauptmann de Pousier, der sich grußlos an Marguerite und Damienne vorbeischob und unter Deck verschwand.


  »Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«, fragte Damienne.


  »Ich glaube, du hast ihn gekränkt.«


  »Ach, er soll sich nicht so anstellen! Was manche Männer sich auch immer gleich einbilden, kaum hat man mal ein freundliches Wort für sie!«


  Marguerite seufzte. Sie fühlte sich unbehaglich und wußte nicht recht, warum. Sie blickte über die Bucht. Rund um die Grande Hermine herrschte rege Betriebsamkeit. Die Kapitäne der anderen Schiffe setzten mit Booten zu ihrem Flaggschiff über. Vermutlich würden sie gleich die Befehle Cartiers entgegennehmen.


  Einige der Fischerboote waren bereits bei den Neuankömmlingen längsseits gegangen. Sie hofften vermutlich auch hier auf ein gutes Geschäft.


  In der Abendsonne leuchteten die Segel gelb auf. Der Himmel über der Bucht zeigte den ersten rötlichen Schimmer der Dämmerung, Möwen und andere Seevögel kreisten über der Bucht, am Ufer brannten Lagerfeuer. Es war ein schönes Bild, aber Marguerite konnte es nicht genießen.


  »Was ist denn los, du wirkst bedrückt«, erkundigte sich Damienne.


  »Ich weiß es nicht, aber es ist ein wenig so, als würde ein Gewitter kommen, verstehst du?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Du weißt schon, wenn du an einem sonnigen Tag plötzlich unruhig wirst, und eine Stunde später ist aus heiterem Himmel das Unwetter da.«


  »Meine Knochen merken aber nichts davon und normalerweise spüre ich jeden Wetterumschwung einen Tag vorher.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Ach, keine Ahnung.«


  »Vielleicht bist du einfach nur müde. Der Tag war lang und anstrengend. Du solltest zu Bett gehen.« Damienne senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: »Und dort bleiben!«


  Marguerite sah sie an. Ihre gute Freundin hatte natürlich recht. Es wäre bei der Unruhe, die im Schiff herrschte, nicht klug, sich mit Henri zu treffen. Aber sie fühlte sich allein und verloren ohne ihn. In seinen Armen würde sie sicher das ungute Gefühl, die Unruhe und die Angst vergessen können. Wenn nicht in seinen Armen, wo sonst?


  Durch das Eintreffen Cartiers war der gewohnte Tagesablauf auf der Anne durcheinandergeraten. Das Abendessen wurde mit erheblicher Verspätung gereicht. De Roberval ließ es jedoch ebenso aus wie Hauptmann de Pousier, der sich angeblich nicht wohl fühlte.


  Auch in der Offiziersmesse spürte Marguerite eine gewisse Gereiztheit, die seit Cartiers Ankunft die ganze Bucht erfaßt zu haben schien. Kaufmann Rambures versuchte, Kapitän de Xaintonge über das Gespräch in der Kabine und vor allem über den Inhalt des geheimnisvollen Beutels auszufragen. Aber de Xaintonge war schweigsam und stocherte nur nachdenklich in seiner Mahlzeit.


  »Es ist sicher Gold, nicht wahr? Cartier hat Gold gefunden?«, fragte der Kaufmann ganz direkt, als seine vorsichtigen Andeutungen nicht fruchteten.


  »Ihr werdet es zu gegebener Zeit erfahren, Monsieur Rambures«, antwortete der Kapitän höflich, aber knapp.


  »Es muß Gold sein, was sonst könnte er gefunden haben?«


  »Vielleicht Silber?«, spekulierte Doktor dAthies.


  »Das ist fast ebensogut!«


  »Ich hoffe, Ihr vergeßt über Eurem Hunger nach Gold die Bedürfnisse Eurer Seele nicht vollends, Monsieur«, warf Abbe Charles ein.


  »Ach, Ihr mit Eurer Frömmigkeit! Ich kenne keinen Priester, der sich nicht über ein goldenes Kreuz in seiner Kirche freuen würde.«


  »Zum Ruhme unseres Herrn errichtet! Das ist etwas anderes!«


  »Ach ja? Als wäre der Heiland nicht an einem Kreuz aus Holz gestorben! Das war Ihm gut genug!«


  »Monsieur, Ihr versündigt Euch!«, entgegnete der Abbe scharf. »Gewiß ist, daß Ihr zu jener Art Händler und Wechsler gehört, die unser Heiland Jesus Christus aus dem Tempel gejagt hat!«


  »Messieurs, ich bitte Euch, streitet nicht in Gegenwart der Damen«, mahnte de Xaintonge.


  Die Ermahnung zeigte Wirkung; das Gespräch am Tisch verstummte nun allerdings vollends. Marguerite hatte ohnehin wenig Appetit und bat kurz darauf darum, sich zurückziehen zu dürfen. Damienne nickte nur kurz zum Einverständnis. Sie war die einzige am Tisch, die mit gutem Appetit aß.


  Um halb elf war Marguerite in ihrer Kabine. Sie betete und hoffte, das würde die Unruhe, die sie befallen hatte, lindern. Aber es half nicht.


  Damienne kam in die Kajüte, als der Rudergänger gerade die elfte Stunde ausrief. Ihr Schützling saß auf dem Bett und blickte aus dem kleinen Fenster. Es war Anfang Juni und bis zur späten Stunde hell, aber inzwischen lag doch Dunkelheit über der Bucht. Nur vom Ufer leuchteten noch vereinzelte Lagerfeuer der Fischer herüber. Die meisten waren bereits auf ihre Boote zurückgekehrt. Nur wenige schliefen an Land. Die meisten schienen sich an Bord ihrer Boote einfach sicherer zu fühlen.


  »Du kannst nicht schlafen, wie?«, fragte Damienne sanft.


  »Du weißt, warum.«


  »Ich nehme an, daß ich es dir nicht ausreden kann, oder?«


  Marguerite schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir, aber ich hatte es eigentlich auch gar nicht vor. Du mußt wissen, was du tust.«


  »Verstehst du mich denn nicht, Damienne? Henri ist mein Leben.«


  »So wie ich das sehe, hast du ein eigenes Leben, und er hat das seine. Aber das wirst du wahrscheinlich erst später begreifen. Laß uns beten, daß diese Reise bald ein glückliches Ende nimmt.«


  Die beiden Frauen beteten gemeinsam. Marguerite betrachtete dabei verstohlen das Gesicht der Freundin. Im Gebet schien sie wirklich Trost zu finden. Dennoch sah Damienne müde und angestrengt aus.


  Sie macht sich große Sorgen um mich, dachte Marguerite und spürte einen dicken Kloß im Hals. Auf einmal war ihr gar nicht wohl bei dem Gedanken, sich mit Henri zu treffen. Eine dunkle Vorahnung befiel sie. Vielleicht wäre es besser, ihn diesen Abend nicht zu sehen? Ja, das war es sicher!


  Sie beschloß, an diesem Abend nicht in den Laderaum zu gehen.


  Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval saß im Dunkel seiner Kajüte und wartete. Er lauschte dem Klang seines eigenen Atems. Vor ihm auf dem Fußboden lag das Stück Papier mit de Pousiers Anklagepunkten, jetzt nur ein schwacher heller Fleck in der Dunkelheit. De Roberval dachte nicht darüber nach, was er tun würde, wenn geschah, was er annahm. Er dachte auch nicht über die Ereignisse des Tages nach. Er dachte eigentlich gar nicht - er war ausgefüllt mit kaltem Zorn, einem so beherrschenden Gefühl, daß kein Platz mehr für Gedanken war.


  Gegen halb zwölf stand er auf und ging zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt weit und verkeilte sie mit einem Stück Holz. Dann stellte er sich hinter den schmalen Spalt und wartete wieder. Er konnte den Gang und die Tür zu Marguerites Kabine sehen.


  Auf dem Schiff war Ruhe eingekehrt. Die Passagiere lagen in ihren Kabinen und schliefen und nur der Rudergänger war noch an Deck und rief die Stunden aus. Endlich verkündete er Mitternacht. Von nun an würde auch er schweigen und gegen seine Müdigkeit ankämpfen, bis morgen früh zur sechsten Stunde die Ablösung erscheinen würde.


  De Roberval lauschte in die Dunkelheit. Er konnte seinen eigenen Herzschlag hören und all die anderen Geräusche der Nacht: knarrendes Holz, das Wasser, das leicht gegen den Rumpf schlug, den schlurfenden Schritt des müden Rudergängers, aber das alles schien sich seinem langsamen Herzschlag unterzuordnen.


  Er wartete. Zeit spielte für ihn keine Rolle.


  Er stand in der Dunkelheit seiner Kajüte, starrte durch den schmalen Türspalt und wartete ab, was geschehen mochte. Es geschah - nichts. Die Sekunden verrannen und dehnten sich zu Minuten.


  Dann hörte er ein leises metallisches Schaben. Es war das Zurückgeleiten des Riegels aus dem Schloß einer Tür. Dann das leichte Knarren von Türangeln. Der Gang war unbeleuchtet und nur über den offenen Aufgang zum Deck drang das schwache Licht der Nacht ein.


  De Robervals Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Er sah eine schlanke Gestalt, die aus einer Kabine trat, für einen Moment zögerte und dann lautlos durch den Gang huschte. Am Niedergang zum Frachtraum hielt die Gestalt kurz inne, dann verschwand sie.


  De Robervals Herz schlug für zwei oder drei Schläge etwas schneller, dann fiel es in seinen langsamen, kalten Rhythmus zurück. Er hatte die Gestalt erkannt. Es gab keinen Zweifel mehr: Seine Nichte hinterging und betrog ihn. Er hatte ihr vertraut und sie verriet ihn an einen kleinen, unbedeutenden Leutnant.


  De Roberval rührte sich nicht von der Stelle. Er wartete weiter im Dunkeln, und noch immer dachte er nicht darüber nach, was er tun würde. Noch immer beherrschte ihn eine eisige Wut, die all sein Denken zu lähmen schien.


  Über eine Stunde stand de Roberval reglos in der Finsternis, dann sah er den Schatten plötzlich wieder auftauchen. Die Gestalt schlich vom Niedergang zur Kabine der Damen und verschwand so geräuschlos, wie sie gekommen war.


  De Roberval schloß seine Tür vorsichtig und leise. Langsam schritt er zurück zu seinem Kartentisch. Nach einigen Minuten zündete er eine Kerze an und stellte sie in die Mitte des Tischs. Er setzte sich in seinen Stuhl und sah zu, wie die Flamme ganz gemächlich die Kerze verzehrte.


  Als der Rudergänger der Morgenwache im ersten Tageslicht an Deck stolperte, merkte er nicht gleich, daß etwas geschehen war.


  Wie es seine Gewohnheit war, trat er zunächst ans Heck der Anne, um Wasser zu lassen. Er blickte über die Bucht, die noch im Schatten lag. Durch die Einfahrt fiel goldenes Licht auf die spiegelglatte Wasserfläche. Das Licht brach sich und malte tanzende Flecke auf den sanft ansteigenden Hang.


  Der Wachmann gähnte und dann verschlug es ihm die Sprache. Das, was er sah, vielmehr, was er nicht sah, konnte einfach nicht wahr sein!


  Er rannte zu seinem Kameraden, der im Schutze der Reling schlummerte, und schüttelte ihn.


  »Was ist denn los?«, gähnte dieser mißmutig.


  »Sie sind weg! Sie sind weg!«, rief der Rudergänger aufgeregt.


  »Was? Weg? Wer?«


  »Cartiers Schiffe - sie sind weg!«


  »Aber sie waren doch gestern noch da«, sagte der begriffsstutzige Matrose.


  »Aber jetzt sind sie weg!«


  »Laß mich sehen!«


  Unwillig richtete sich der so rüde Geweckte auf und glotzte in die Bucht. Alle fünf Schiffe Cartiers waren im Schutze der Nacht verschwunden.


  Marguerite wurde von aufgeregten Rufen und dem Trampeln vieler Füße geweckt. Sie schreckte hoch. Die innere Unruhe vom Vortag war schlagartig wieder da: die böse Vorahnung, so stark, daß sie sie selbst in Henris Armen nicht vollständig hatte vergessen können.


  Auch Damienne wurde durch den Lärm an Deck wach.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los«, murmelte sie verschlafen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Marguerite schüchtern.


  Damienne richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Es wurde gerade erst hell.


  »Viel zu früh«, sagte sie, »was soll der Lärm zu dieser unchristlichen Zeit?«


  »Ich weiß es nicht, Damienne, aber es macht mir Angst.«


  »Bleib du nur liegen, mein Kind! Ich gehe nachsehen.«


  Damienne strich sich die widerspenstigen Haare glatt, schlüpfte in ihren Morgenrock und verließ die Kabine.


  Wenige Minuten später erfuhr auch Marguerite, daß Cartiers Flotte verschwunden war.


  De Roberval war irgendwann doch in seinem Stuhl eingenickt. Als es heftig an die Tür pochte, war er jedoch sofort hellwach. Sein Blick fiel auf die Kerze. Sie war in der Nacht vollständig heruntergebrannt. Die Tür flog auf, noch bevor er »Herein« sagen konnte.


  Kapitän de Xaintonge stand vor ihm, ungekämmt und im Nachthemd.


  »Was gibt es?«, fragte de Roberval mürrisch.


  »Sie sind weg! Cartier und seine Schiffe! Er hat sich davongemacht!«


  De Roberval sah den Kapitän an. Dann stand er wortlos auf, schob ihn zur Seite und marschierte an Deck. Es war wirklich wahr - Cartier hatte sie im Stich gelassen!


  De Roberval betrachtete das Durcheinander an Bord der Anne, dann sah er hinüber zu den anderen Schiffen. Auch dort herrschte helle Aufregung. Selbst der sonst so gefestigte Kapitän de Xaintonge wirkte fahrig und beunruhigt. Nur de Roberval selbst behielt die Ruhe.


  »Also auch Cartier«, sagte er tonlos.


  »Auch, Monsieur?«, fragte der Kapitän irritiert.


  De Roberval antwortete nicht, sondern blickte nur über die Bucht. Er dachte an den vorigen Abend, als er in der Kabine gesessen und seinen hochfliegenden Gedanken nachgehangen hatte. Sein Glück schien zum Greifen nahe gewesen, doch eine einzige


  Nacht hatte genügt, um alles, wovon er geträumt hatte, zu zerstören. Wenn, ja wenn er es zuließ!


  De Roberval erlaubte sich selten zu träumen. Er war ein Mann der Tat, einer, der auf Herausforderungen reagierte und jeden Kampf annahm. Da war sie wieder, diese kalte Wut, die ihn gleichzeitig so ruhig werden ließ.


  Er atmete einmal tief ein, dann sagte er: »Schickt Nachricht an de Lacq und de Sauveterre. In einer halben Stunde Besprechung in meiner Kajüte!«


  »Jawohl, Kommandant«, sagte de Xaintonge.


  De Roberval ging wieder unter Deck. Er mußte die Situation durchdenken. Er spürte die Kraft, die ihm der kalte Zorn gab. Er würde mit der Situation fertig werden, er würde den Kampf annehmen und ihn durchstehen - oder dabei vor die Hunde gehen.


  Auf dem Weg zu seiner Kabine begegneten ihm Marguerite und Damienne - beide ebenso aufgeregt wie das übrige Schiff.


  »Guten Morgen, Monsieur«, grüßten die beiden Frauen fast gleichzeitig.


  De Roberval würdigte Damienne keines Blickes und auch seine Nichte sah er nur für einen kurzen Moment an. Sie sah blaß und übernächtigt aus. Er nickte ihr knapp zu und verschwand in seiner Kabine.


  Marguerite hatte ihm in die Augen gesehen. Ihr wurde kalt.


  Eine halbe Stunde später versammelten sich de Roberval und seine Kapitäne am Kartentisch in der Kajüte.


  »Wie es aussieht, hat es Monsieur Cartier vorgezogen, sich wie ein Dieb in der Nacht davonzustehlen, anstatt sich den kommenden Herausforderungen zu stellen«, begann de Roberval.


  Niemand sagte etwas.


  »Ihre Meinung, Messieurs?«


  »Wir sollten diesen feigen Hund fangen und auspeitschen lassen, das ist meine Meinung«, murmelte de Sauveterre.


  »Wir wissen nicht, wie lange sie schon fort sind. Auf jeden Fall erscheint es mir sinnlos, sie verfolgen zu wollen. Wozu auch? Sollen wir eine Seeschlacht mit unseren eigenen Landsleuten schlagen?«, fragte de Xaintonge.


  »Sie würden nicht wagen, Widerstand zu leisten!«


  »Sie müssen nur ein paar Grad nach Süden oder Norden von der üblichen Route abweichen und wir finden sie nie! Nein, sie zu jagen, wäre Zeitverschwendung«, bekräftigte de Xaintonge.


  »Ach, dann lassen wir sie eben segeln! Der feige Hund wäre uns ohnehin keine Hilfe gewesen«, entgegnete de Sauveterre.


  »Aber die Soldaten und ihre Waffen hätten wir gut gebrauchen können«, wandte de Lacq ein. »Und ohne Cartiers Leute wird es sehr schwer werden, sich in der Wildnis zu behaupten.«


  »Wir werden das Unternehmen auf keinen Fall aufgeben«, sagte de Roberval ruhig.


  Die Kapitäne schwiegen. Niemand hatte davon gesprochen aufzugeben, aber der Gedanke stand natürlich im Raum. Cartier war vor einem Jahr mit fast eintausend Mann aufgebrochen - und gescheitert. Sie selbst waren nur knapp dreihundert.


  »Auf jeden Fall können wir nicht so weitermachen wie geplant«, sagte de Xaintonge.


  »Nein? Was hat sich denn geändert?«, fragte de Roberval. »Wir sind weniger, aber glaubt einem alten Soldaten, Messieurs: Es kommt nicht auf die Zahl allein an! Die Situation bringt sogar einige Vorteile mit sich: Wir müssen die Vorräte mit weniger Leuten teilen, und wir haben keine unzuverlässigen Elemente mehr unter uns, die uns ohnehin bei erster Gelegenheit im Stich gelassen hätten, wie Monsieur Cartier eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat. Nein, ohne diesen Verräter sind wir vielleicht sogar besser dran! Und deshalb sehe ich wenig Anlaß, Kapitän de Xaintonge, von unseren ursprünglichen Plänen abzuweichen.«


  »Ihr wollt die Flotte immer noch teilen?«, fragte de Xaintonge ungläubig.


  »Ja, Kapitän, dabei bleibt es. Ihr werdet, wie geplant, die Leche-Fraye übernehmen, gen Süden segeln und die unbekannte Küste in Richtung Florida erforschen. De Sauveterre, Ihr übernehmt hier auf der Anne das Kommando. Wir werden gemeinsam mit der Valentine nach Norden segeln, die Insel umrunden und dabei die Küsten kartieren. Ich nehme an, daß wir vor Euch in Stadacona eintreffen, de Xaintonge. Dann sehen wir schon, ob Cartiers Lager brauchbar ist. Ich habe allerdings Zweifel daran, denn Cartier ist ein Feigling und kein Soldat. Wir werden vermutlich ein neues befestigtes Lager anlegen müssen, und dann werden wir feststellen, ob uns diese Wilden etwas anhaben können.«


  Vier Stunden später lichtete die Flotte Anker und verließ die Bucht von Saint-Jean. Die Leche-Fraye drehte nach Süden ab, während de Roberval für die Valentine und die Anne Kurs nach Norden befahl.


  Es war ein sonniger Tag mit hohen weißen Wolken. Möwen umschwirrten die Schiffe und Marguerite saß in ihrer Kajüte vor dem Fenster und sah die Leche-Fraye immer kleiner werden. Schließlich war sie nur noch ein heller Punkt, der bald hinter dem Horizont verschwand.


  Der Atlantik wiegte die Anne mit ruhigem, gleichmäßigem Seegang. Marguerite lauschte den Schreien der Vögel und dem Rauschen des Wassers. Sie war nervös. Sie ahnte, daß etwas nicht stimmte. Gar nichts stimmte.


  Ihr Onkel war von einer so unnatürlichen Ruhe, daß sie mehr Angst vor ihm hatte als je zuvor. Seine schlimmsten Tobsuchtsanfälle erschienen ihr erträglicher als die Eiseskälte, die er ausstrahlte.


  Cartier hatte ihn verraten, aber das schien er hinzunehmen. Daß die Wachen geschlafen hatten, statt aufzupassen, war bislang ohne Folgen geblieben: Es gab keinerlei Bestrafung, was die Mannschaft beunruhigte. Alle an Bord des Schiffes wirkten aufs Äußerste angespannt - alle bis auf Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval. Marguerite schien es, als sei er versteinert. Sie fürchtete sich vor dem, was passieren würde, wenn diese Versteinerung von ihm abfiel.


  Vorerst machte die Anne langsame Fahrt gen Norden. Sie konnte die große Insel Baccalaos bald nicht mehr sehen, denn die lag an Backbord, aber sie sah die Valentine, die allmählich hinter die Anne zurückfiel. Den ganzen Tag und die ganze Nacht segelten die beiden Schiffe nach Norden, und die ganze Zeit litt Marguerite unter der fast greifbaren Spannung, die über dem Schiff lag.


  Sie fuhren immer weiter nach Norden. Nicht einmal als die Sonne spät am Abend untergegangen war, ließ de Roberval ankern. Die Mannschaft murrte, denn die Schiffe befanden sich in unbekannten Gewässern, und eine Fahrt so dicht unter unbekannter Küste war riskant, weil niemand wußte, ob nicht Klippen oder Riffe unter der Wasseroberfläche lauerten. Die Nacht war sternenklar und die Mondsichel spiegelte sich im stillen schwarzen Meer.


  Marguerite saß lang hinter ihrer kleinen Luke, starrte hinaus und dachte an Henri: Henri, den Geliebten, den sie seit dem Aufbruch in Saint-Jean nicht mehr gesehen hatte. Irgendwann schlief sie aber doch ein.


  Mitten in der Nacht erwachte sie und blickte in das besorgte Gesicht Damiennes, die an ihrem Bett saß.


  Marguerite schreckte hoch: »Ist etwas passiert?«


  »Es liegt etwas Böses in der Luft«, flüsterte Damienne. »Dein Onkel war die ganze Nacht auf Deck. Er hat nicht geschlafen, und niemand wagt, ihn anzusprechen.«


  »Hast du Henri gesehen?«


  »Ja, aber er hat gesagt, daß ihr euch heute nicht sehen könnt.«


  »Wir haben uns doch schon gestern nicht gesehen«, rief Marguerite enttäuscht.


  »Leise!«, flüsterte Damienne. »Dein Onkel hat doppelte Wachen aufstellen lassen. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Gegen Mittag des nächsten Tages hielt es Marguerite nicht länger aus. »Ich muß hier raus!«, sagte sie. Damienne bat sie zu bleiben. Doch Marguerite bestand darauf, die enge Kabine zu verlassen. Ergeben seufzend und ein Gebet murmelnd, schloß sich Damienne an.


  Am Aufgang wurden sie von einem Soldaten aufgehalten. »Es ist heute nicht erlaubt, auf Deck zu gehen, Mademoiselle.«


  »Aber ich bin die Nichte des Kommandanten!«, empörte sich Marguerite.


  »Ich weiß, Mademoiselle, aber der Kommandant hat strikte Anordnung erlassen, daß heute keiner der Passagiere an Deck darf, auch Ihr nicht.«


  Unter anderen Umständen hätte sie den Soldaten vielleicht einfach zur Seite geschoben oder es zumindest versucht, aber es schien ihr der falsche Tag, um aufzubegehren.


  Dann sah sie Henri auf dem Vorderdeck stehen. Er blickte auf das Meer hinaus. Sie hätte ihn gerne gerufen, aber das war natürlich unmöglich. Sie zögerte, sah, wie sein Haar vom Wind gestreichelt wurde, aber er bemerkte sie nicht. Sie kehrte traurig in ihre Kabine zurück.


  An Abend kam Nebel auf und de Roberval ließ widerwillig in Küstennähe Anker werfen. Marguerite verbrachte erneut eine unruhige Nacht und fand keinen Schlaf.


  Mitten in der Nacht stand sie noch einmal auf und kniete sich an die Luke. Sie betete: für sich, für Damienne und besonders für Henri.


  Der Nebel hielt sich auch am Morgen hartnäckig. Durch ihr offenes Fenster konnte Marguerite hören, wie ihr Onkel in seiner Kajüte mit Kapitän de Sauveterre stritt. Sie konnte nicht jedes Wort verstehen, aber sie hörte heraus, daß de Roberval auf den Kapitän einredete, die Fahrt endlich fortzusetzen. Der Kapitän weigerte sich standhaft.


  Erst gegen Mittag schwächte sich der Nebel zu leichtem Dunst ab, und de Sauveterre befahl, die Anker zu lichten. Eine Fahrt bei Nebel in unbekannten Gewässern konnte verhängnisvoll enden. Um sicherzugehen, machte die Flottille nur langsame Fahrt und nahm Kurs von der Küste weg auf das offene Meer hinaus. Schließlich erreichten sie nebelfreie Gewässer. Der Dunst schien sich nur in unmittelbarer Nähe Baccalaos zu bilden. De Roberval befahl, mehr Segel zu setzen. Etwa eine Stunde später meldete der Ausguck Land voraus.


  Baccalaos lag im Westen oder Südwesten hinter den Schiffen. Es mußte also eine andere Insel sein. De Roberval und de Sauveterre studierten die Seekarte. Die Insel war nicht darauf verzeichnet. De Roberval befahl einen Kurswechsel und die Anne und die Valentine steuerten die kleine Landmasse an.


  Marguerite saß in ihrer Kabine fest und lauschte den Stimmen an Deck. Für den Moment vergaß sie ihr Unbehagen. Eine Insel! Wie gern wäre sie auf das Oberdeck gestürmt, um die neue Entdeckung zu bestaunen!


  Das Stimmengewirr an Deck nahm zu. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, sie verließ die Kabine und stellte sich an den Aufgang - das war schließlich nicht verboten. Soviel sie verstand, wurde das Beiboot zu Wasser gelassen, um die Insel zu erkunden.


  Dann tauchte Damienne auf, die unter Deck gewesen war, um sich umzuhören. Sie packte Marguerite rauh am Arm und zog sie zurück in die Kabine, ohne auf ihren Protest einzugehen.


  »Was ist denn los?«, wollte das Mädchen wissen.


  Damienne starrte sie an: »Dein Onkel ist des Teufels, mein Kind!«


  »Was redest du da? Das ist doch Unsinn!«


  »Unten im Schiff ist einer, der kennt dieses Eiland. Der Fischer aus Moncourt, erinnerst du dich?«


  »Ja, aber was hat ...«


  »Sie ist verflucht! Diese Insel wird von Dämonen bewohnt!«


  Marguerite erschrak.


  »Es heißt, dein Onkel will hier, auf dieser Insel des Teufels, eine Siedlung gründen!«


  »Aber wenn die Insel von Dämonen bewohnt ist, dann wird er doch wohl nicht hier siedeln wollen! Das ist doch verrückt!«


  »Spürst du es nicht, das Böse, das in der Luft liegt? Seit Tagen schon? Seit Cartier, verflucht soll er sein, uns alle im Stich gelassen hat?«


  »Du machst mir Angst, Damienne.«


  »Und es ist auch angebracht, Angst zu haben!«


  »Aber was können wir tun?«


  »Beten, Marguerite! Laß uns beten, daß das alles ein gutes Ende nimmt, auch wenn ich nicht vermag, daran zu glauben.«


  Acht Mann unter der Führung von Kapitän de Sauveterre bestiegen schwer bewaffnet ein kleines Beiboot, um die Insel zu erkunden. Mit gleichmäßigen Ruderschlägen näherten sie sich dem unbekannten Eiland. Einige Möwen und andere, fremdartige Seevögel kreisten mit gelegentlichen hellen Rufen über den Schiffen und dem Boot, das bald schon eine kleine Bucht anlief.


  Von der Anne aus beobachtete de Roberval, wie die Männer an Land gingen und dann auf das Innere der Insel zuhielten. Bald waren sie im Dickicht verschwunden und allen Blicken entzogen.


  Die Zeit verstrich. Nach einer Weile ertönte ein Schuß in der Ferne, dann noch einer. Dann war wieder Ruhe. Wenn de Robeval von den Schüssen beunruhigt war, ließ er sich nichts davon anmerken. Er stand auf dem Achterdeck in der Nähe des Steuers und beobachtete das fremde Ufer durchs Fernglas. An Deck drängten sich die Matrosen und die Soldaten und hielten besorgt und aufgeregt Ausschau nach den Kameraden.


  Auch Marguerite hatte unten in ihrer Kabine die beiden Schüsse gehört. Sie stürzte an die Luke, aber sie konnte von dort aus nur ein winziges Stück der Insel sehen.


  »Hast du gehört? Sie schießen! Ob es dort Wilde gibt?«, rief sie aufgeregt.


  »Wilde oder Dämonen«, antwortete Damienne grimmig. »Die armen Männer. Gott steh ihnen bei!«


  Auf dem Oberdeck machten sich die Seeleute ganz ähnliche Gedanken, denn weitere Stunden vergingen, ohne daß ein erneutes Lebenszeichen von ihren Kameraden zu vernehmen war, und das Gerücht, daß die Insel von Dämonen bewohnt sei, hatte sich inzwischen auch bis zum letzten Matrosen herumgesprochen.


  »Wir sollten an Land gehen, um unsere Kameraden zu retten«, forderten flüsternd die ersten Stimmen.


  »Ach, die werden sich bald wieder melden«, meinten andere. Die Unruhe stieg und nur de Roberval schien davon unberührt.


  »Seht nur, wie ruhig der Kommandant bleibt - das ist doch unmenschlich!«


  »Vielleicht hat er uns mit Absicht zu dieser verfluchten Insel geführt. Seit Tagen schon ist er so eigenartig!«


  »Er scheint einfach nur mehr Gottvertrauen zu haben als ihr, ihr Halunken und Sünder«, meinte einer der Bootsmänner.


  »Und auf welchen Gott vertraut er?«


  »Halt dein Schandmaul«, entgegnete der Bootsmann halblaut, »oder willst du den Rest der Reise in Ketten verbringen?«


  »Da sind sie!«, rief in diesem Moment der Ausguck vom Mast herab.


  Und wirklich: In diesem Augenblick tauchten die Männer wieder am Ufer auf. Von Wilden oder Dämonen schienen sie nicht verfolgt zu werden, denn sie hatten es nicht besonders eilig.


  Ruhig und stetig ruderten sie zurück. An Deck wurden sie aufgeregt und neugierig von den Kameraden empfangen. Sie waren nicht mit leeren Händen gekommen, sondern hatten einige große Vögel geschossen, wie sie die Männer noch nie gesehen hatten.


  »Nun, Kapitän, euer Bericht?«, rief de Roberval vom Achterdeck mit schneidender Stimme in den allgemeinen Lärm.


  De Sauveterre lachte gutgelaunt: »Es ist eine prächtige Insel für die Jagd, Kommandant. Es gibt Wälder und jede Menge Wild.«


  Zum Beweis hielt er einen der geschossenen Vögel hoch.


  »Wir haben auch eine Art Hirsch gesehen, aber unser Jacques hier hat ihn verfehlt!«


  Normalerweise hätte der Erwähnte sicher eine Menge Spott geerntet, doch die Mannschaft blieb ruhig.


  »Es gibt dort einen Bach«, fuhr de Sauveterre fort, »und da scheint es von Fischen nur so zu wimmeln.«


  De Sauveterre drückte Jacques den Vogel in die Hand: »Bestell dem Koch einen schönen Gruß - ich will heute einen saftigen Braten essen!«


  De Roberval winkte den Kapitän zu sich heran. Während die Mannschaft die Männer aus dem Boot mit Fragen bedrängte, nahm der Kommandant seinen Kapitän auf dem Achterdeck zur Seite.


  »Habt Ihr Anzeichen gefunden, daß dort Wilde oder andere Menschen hausen?«, fragte er leise.


  »Nein, Kommandant, nichts dergleichen. Aber die Insel ist recht groß. Nach Norden hin scheint sie rauher zu werden.«


  »Aber es könnten dort Menschen leben?«, fragte de Roberval.


  De Sauveterre zögerte. Worauf wollte der Kommandant hinaus? Schließlich sagte er: »Die Insel hat eine gute Lage, sie scheint unbewohnt, aber reich an Wildbret und Fisch. Für eine Kolonie ist sie wohl zu klein. Ich habe auch keinen guten Hafen gesehen. Ein Fort oder ein Außenposten - zehn oder zwanzig Mann, das könnte gehen. Allerdings ...«


  »Ihr zögert? Heraus damit!«


  »Es ist etwas Seltsames an dieser Insel. Schwer zu erklären, Kommandant, aber es liegt dort etwas in der Luft. Ein- oder zweimal war mir, als hätte ich . Stimmen gehört.«


  »Stimmen?«


  »Leise, kaum greifbar, oder, wenn Ihr so wollt, nicht von dieser Welt.«


  »Aber Menschen könnten dort leben?«, wiederholte de Roberval seine Frage.


  »Wenn Sie fest im Glauben sind und Geister nicht fürchten.«


  »Mehr wollte ich nicht wissen, Kapitän, ich danke Euch.«


  De Roberval trat an die Reling, die das Achterdeck zum Hauptdeck hin begrenzte. Er rief Hauptmann de Pousier zu sich heran.


  »Hauptmann, laßt Eure Soldaten unter Waffen antreten, es ist Zeit, einige Dinge zu bereinigen.«


  Die Stimmung bei den Matrosen, die eben noch die glückliche Wiederkehr ihrer Kameraden gefeiert hatten, kippte. Das war der Moment, vor dem sie gezittert hatten. Tagelang hatte der unterdrückte Zorn ihres Kommandanten wie eine schwarze Wolke über dem Schiff gelegen. Jetzt würde sich das Gewitter entladen.


  Hauptmann de Pousier brüllte ein paar Befehle und mehr oder weniger hastig rafften die Arkebusiere ihre Waffen zusammen und traten an. Die Trommler schlugen an. Die Mannschaft sammelte sich an Deck und auch die Passagiere strömten aus den unteren Decks nach oben ans Tageslicht. Unter anderen Umständen wären sie sicher froh gewesen über die Gelegenheit, Luft zu schnappen, doch die Trommeln riefen zum Gericht, und es war ganz und gar nicht klar, wer angeklagt und verurteilt werden würde.


  De Roberval wartete, bis sich die Mannschaften und Passagiere vollzählig an Deck versammelt hatten. Dann gab er ein Zeichen und die Trommeln verstummten.


  »Männer und Frauen der Anne«, begann er, »wir haben eine weite Strecke zurückgelegt. Wir haben den großen Ozean überquert, Entbehrungen getrotzt - und endlich die Neue Welt erreicht!«


  Fiebrige Unruhe lag in der Luft. Gebannt lauschten alle den Worten de Robervals.


  »Wir hätten es nicht geschafft, wenn wir uneins, wenn wir zerstritten gewesen wären. Ich wußte, ich kann mich auf euch verlassen, und ihr wißt, ihr könnt euch auf mich verlassen. Ich habe manchen von euch hart angefaßt, ich weiß, doch seid versichert, ich habe euch nichts angetan, was ich mir im gleichen Augenblick nicht auch selbst angetan hätte, wenn die Lage es erfordert hätte. Ich habe mit euch zusammen all den Gefahren getrotzt, die uns bisher begegnet sind.«


  Beifälliges Murmeln erklang. Es tat gut, daß der Kommandant, der die Peitsche nicht geschont hatte, jetzt endlich ihre Leistung anerkannte.


  »Wir haben unser Ziel fast erreicht. Die Reichtümer des neuen Landes liegen nun zum Greifen nahe vor uns.«


  De Roberval machte eine Pause und betrachtete die Menge. Er konnte sehen, wie die Hoffnung in ihnen wieder aufkeimte.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen - es gibt Gold und Edelsteine in diesem Land«, rief er.


  Das Murmeln schwoll an.


  »Doch der Mann, der diese Schätze entdeckt hat, der sie mir gezeigt hat - was hat er getan? Cartier hat uns verraten! Im Stich gelassen hat er uns!«


  »Er soll in der Hölle schmoren!«, rief einer.


  »Wenn wir ihn in die Finger kriegen, werden wir ihn an der Rah aufknüpfen!«, rief ein Zweiter, und viele stimmten lautstark zu.


  De Roberval wartete, bis der Lärm verebbt war.


  »Ihr habt recht: Die Hölle soll ihn holen für seinen Verrat - ihn und alle Verräter!«


  Wieder brüllten etliche Zustimmung.


  »Cartier ist nicht hier. Er hat sich davongestohlen wie ein Dieb in der Nacht. Doch nicht nur er hat uns verraten - selbst hier, auf diesem Schiff, hat der Verrat ein Zuhause gefunden!«


  De Robervals Stimme überschlug sich. Die aufgeputschte Menge hielt den Atem an. Wen meinte der Kommandant? Sie sahen die Wut in seinen Augen, und sie begannen, sich zu fürchten. Jean- Frangois de La Roque Sieur de Roberval war Herr über Leben und Tod auf diesem Schiff - und sein Urteil konnte jeden treffen. Plötzlich war es totenstill auf dem Schiff. Nur das leise Ächzen der Taue und Masten war zu hören.


  »Wollt ihr wissen, wer gesehen hat, wie Cartier die Anker lichtete, und uns nicht gewarnt hat? Wollt ihr wissen, wer uns so gewissenlos verraten hat?«


  »Wer war das Schwein?«, rief einer der Matrosen.


  »Wir hängen den Schuft auf!«, rief ein anderer.


  »Leutnant Henri Fourraine, hört Ihr, was Eure Kameraden für Euch fordern?«


  Als der Name fiel, ging ein Raunen durch die Menge. Mit vielem hatten sie gerechnet, doch daß ausgerechnet der junge Leutnant sie verraten haben sollte? Aber der Kommandant mußte es doch wissen, oder?


  Über dem anschwellenden Gewirr von verwunderten und zornigen Rufen erklang ein heller und entsetzter Schrei. De Roberval sah, wie Marguerite aschfahl wurde. Henri selbst hatte es die Sprache verschlagen.


  »Hauptmann! Verhaftet den Mann!«, befahl de Roberval.


  Schon hatten ein Dutzend Hände den völlig verstörten Henri gepackt.


  »Aufhängen, aufhängen!«, riefen die ersten.


  »Wollt ihr nicht wissen, warum er es getan hat? Wollt ihr nicht wissen, wer ihm geholfen hat?«


  »Wer? Wer?«, rief die Menge.


  »Mein eigen Fleisch und Blut! Meine Nichte Marguerite! Sie hat diesen Mann zum Verrat verführt!«


  Das wirkte auf die Menge wie ein Keulenschlag. Instinktiv wichen die Umstehenden vor Marguerite zurück. Auf einmal stand sie ganz allein.


  Nur Damienne war dicht bei ihr. Sie war ebenso erschrocken wie ihr Schützling und rang um ihre Fassung. Marguerite war wie betäubt.


  Konnte das wahr sein, was gerade geschah? Sie hörte die Worte ihres Onkels wie aus weiter Ferne, wie in einem bösen Traum.


  »Dieses Weib, diese Metze, hat den Leutnant in ihr Bett gezerrt, hat Schande über mich und meine Familie gebracht, und um ihre Schande zu verdecken, haben sie geschwiegen, als Cartier die Anker lichtete - ja vielleicht hat sie den Mann sogar in ihr Bett gezogen, damit der Verräter sich unbemerkt davonmachen kann!«


  »Das ist eine Lüge!«, protestierte Damienne. Ihre Stimme war heiser vor Wut.


  »Halt den Mund, Unglücksweib! Du hast ihre Untaten doch noch gedeckt. Ist sie nicht dein Schützling? Hätte sie sich auch nur einmal mit diesem Verräter treffen können, ohne daß du es wußtest? Jetzt ist der Augenblick des Gerichts gekommen. Strafe muß sein! Niemand soll sagen, daß Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval auf dieser Reise einen Unterschied macht zwischen einem einfachen Seemann und seiner Familie!«


  Der Menge stockte der Atem. Einen Mann aufzuknüpfen, den man für einen Verräter hielt, war eine Sache, aber jetzt ging es um die Nichte des Kommandanten und Vizekönigs.


  »Doch will ich gnädiger sein, als ich es sollte. Ich will sie nicht töten - aber verbannen muß ich sie!«


  »Verbannung? Hier? Das ist so gut wie ein Todesurteil«, raunte ein Maat in der Menge.


  Doch de Roberval war nicht mehr aufzuhalten. Mit heiserer Stimme befahl er: »Beladet ein Boot mit Vorräten und Waffen und bringt die Frauen an Land. Auf dieser Insel sollen sie Gelegenheit haben, ihre Sünden zu bereuen und Buße zu tun.«


  Niemand rührte sich. Matrosen, Soldaten und Passagiere - alle waren verunsichert. Jeder kannte Marguerite und mochte das junge Mädchen. Konnte sie wirklich die Verbrechen begangen haben, die ihr der eigene Onkel vorhielt? Aber er war der Kommandant. Sein Wort war Gesetz, und sich gegen ihn aufzulehnen, konnte schlimme Folgen haben.


  Doch die Menge war unsicher. Selbst in diesen rauhen Zeiten war es mehr als grausam, zwei Frauen schutzlos auf einer Insel auszusetzen - noch dazu auf einer Insel, auf der Dämonen hausten! Niemand rührte sich, um das Beiboot klarzumachen.


  Kapitän de Sauveterre spürte die Gefahr. Er hatte der Rede de Robervals ungläubig gelauscht. Er war von den Enthüllungen ebenso überrascht wie jeder andere auf dem Schiff. Doch er sah auch den Blick, den Marguerite und Henri jetzt austauschten. Es war ein kurzer, verzweifelter Blick, den niemand bemerken sollte, doch er bewies mehr als alle Worte de Robervals, daß sie einander zugetan waren.


  De Sauveterre kannte die beiden kaum. Er hatte Marguerite vor der Reise gelegentlich in de Robervals Haus getroffen und er mochte sie. Mit dem Leutnant hatte er sich in Saint-Malo zwei- oder dreimal unterhalten und er hielt ihn für einen netten Burschen.


  Aber hier ging es nicht um persönliche Sympathie. Sie befanden sich auf See und der Kommandant hatte einen Befehl gegeben. Disziplin war lebenswichtig. Über zweihundertfünfzig Menschen waren auf den beiden Schiffen zusammengepfercht. Wurde erst einmal ein Befehl verweigert, war das vielleicht der erste Schritt zur Meuterei - und das wäre der sichere Untergang für alle.


  De Sauveterre wußte, was de Roberval falsch gemacht hatte: Der Kommandant hatte seinen Befehl zu allgemein gegeben. Niemand wollte sich angesprochen fühlen, keiner der Matrosen verspürte große Lust, das Urteil zu vollstrecken. Jeder hoffte, daß ein anderer das Boot klarmachen würde, und in dieser Spanne des Abwartens war Zeit, über Recht und Unrecht der Order nachzudenken.


  De Sauveterre trat nach vorne. »Popincourt! Alsace! Habt ihr den Kommandanten nicht gehört? Das Beiboot zu Wasser!«


  Die beiden Matrosen zuckten zusammen, aber sie gehorchten umgehend. Es kam Bewegung in die Menge, als die zwei zum Boot eilten. Für einen Moment war die Stimmung ungewiß gewesen, einen kurzen Augenblick lang hatte das Schicksal von Marguerite und Damienne und das der ganzen Expedition auf Messers Schneide gestanden, doch jetzt war es entschieden: Die Befehle wurden ausgeführt.


  »Was sollen wir an Vorräten einladen, Kommandant?«, fragte de Sauveterre.


  De Roberval starrte ins Leere. Halb abwesend sagte er: »Gebt ihnen Zwieback, etwas Rum und Waffen. Sollen sie von der Jagd leben.«


  Der Kapitän zögerte, dann fragte er halblaut, sodass nur de Roberval ihn hören konnte: »Können die Damen denn mit Waffen umgehen?«


  »Wenn nicht, dann haben sie jetzt Gelegenheit, es zu lernen.«


  »Und persönliche Gegenstände? Kleidung?«


  De Roberval blickte in den Himmel. Einzelne Möwen kreisten um das Schiff. In der Ferne zog Nebel auf. Die dunklen Schatten darüber mochten Wolken sein, vielleicht auch die Berge der Insel Baccalaos. De Roberval folgte mit seinem Blick dem Flug einer Seeschwalbe, die dicht über dem Wasser nach Beute Ausschau hielt.


  Er antwortete: »Nur wenn sie darum bitten. Ansonsten sollen sie mit dem auskommen, was sie am Leibe haben.«


  »Jawohl, Kommandant.«


  De Sauveterre begab sich auf das Hauptdeck. Er mußte dicht an Marguerite und Damienne vorüber. Damienne schien außer sich vor Wut zu sein. Es fiel ihr sichtlich schwer, sich zu beherrschen. Marguerite dagegen war leichenblaß, strahlte aber eine seltsame Ruhe aus. Beide würdigten de Sauveterre keines Blickes.


  Am Hauptmast, nur etwa ein Dutzend Schritte von Marguerite entfernt, stand Henri, bewacht von zwei Soldaten. Er hatte den Kopf gesenkt und schien den Tränen nahe zu sein. De Pousier stand hinter ihm. Sein Gesicht war eine Grimasse des Triumphs.


  Die Menge hatte sich an die Reling zurückgezogen, möglichst weit weg von jenen, die das Unglück getroffen hatte, so als sei deren Unglück etwas Ansteckendes.


  De Sauveterre sorgte dafür, daß vier Arkebusen und reichlich Munition ins Boot eingeladen wurden, ebenso ein Krug mit Branntwein und ein Vorrat an trockenem Schiffszwieback, der für mehrere Tage reichen mochte.


  Marguerite nahm dies alles wie durch einen Schleier wahr. Sie sah ihren Onkel auf dem Achterdeck stehen, sie sah Damienne an ihrer Seite, und sie sah die Menschen, die sie umstanden. Aber das alles wirkte unwirklich. Nur Henri, der am Mast von zwei Soldaten festgehalten wurde, nur Henri schien wirklich zu sein. Alle anderen waren wie böse Geister, die sie umschwirrten. Sie hörte kaum, was ihr Onkel zu der Menge sagte, und als de Sauveterre sie verlegen fragte, ob sie ein paar persönliche Sachen mitnehmen wollte, schüttelte sie nur stumm den Kopf.


  Sie sah ihren Onkel nicht an, als sie das Schiff verließ, um über das Fallreep in das Beiboot zu klettern.


  Sie sah nicht, daß Damienne dicht hinter ihr sich noch einmal umdrehte und etwas tat, was sie noch nie getan hatte. Sie blickte Jean-Frangois de Roberval lange an - und dann spuckte sie aus.


  Marguerite hörte nicht das Raunen und Flüstern der Menge, aber als sie in das Beiboot stieg, schickte sie einen letzten und verzweifelten Blick in Henris Richtung. Irgend jemand half ihr ins Boot. Es war de Sauveterre, aber sie nahm ihn nicht wahr. Damienne saß neben ihr und hielt ihre Hand. Die Matrosen stießen mit den Rudern das Boot von der Bordwand ab und mit langsamen Ruderschlägen entfernten sie sich von der Anne und von de Roberval und von Henri. Marguerite starrte ins Nichts, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Dann schrie jemand laut, Marguerite blickte auf - an Bord schien etwas zu passieren, Leute schrien durcheinander und sie hörte Hauptmann de Pousier fluchen. Plötzlich tauchte an der Reling Henri auf, der sich von seinen Bewachern losgerissen haben mußte. Seine Verfolger waren dicht hinter ihm.


  Henri blickte sich kurz um, zögerte einen winzigen Augenblick - und dann sprang er kopfüber in die Tiefe. Ein heiserer Schrei übertönte alle Rufe, und zwischen den Matrosen, Sträflingen und Arkebusieren, die sich aufgeregt an der Reling versammelten, tauchte der gedrungene, massige Körper de Robervals auf.


  Marguerite sprang auf, das Boot schwankte und Damienne mußte sie festhalten, sonst wäre sie möglicherweise über Bord gegangen. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah Marguerite, wie ihr Onkel einem der Soldaten die Arkebuse entriß. Im Wasser tauchte der Kopf von Henri auf. De Roberval legte an.


  Marguerite sah seine Bewegungen in einer Schärfe und Deutlichkeit, die nicht natürlich war. Fast war es, als hätte die Zeit angehalten. Sie sah nicht nur mit entsetzlicher Klarheit, wie ihr Onkel die Arkebuse zum Zielen anhob, ihr war auch, als könne sie die Geräusche hören, die dabei entstanden: das überraschte Stöhnen des Arkebusiers, den de Roberval zur Seite gestoßen hatte, das schabende Geräusch, mit dem das Leder des Gewehrgurts über seinen Arm glitt, als er anlegte, und das metallische Klicken, als er den Hahn mit der Lunte spannte.


  Henri hatte ihr die Waffe einmal erklärt. Wie einfach - beinahe primitiv - und gleichzeitig tödlich sie war! Er hatte ihr auch geschildert, welche Handgriffe nötig waren, um sie abzufeuern - wie im Gefecht der geschulte Schütze vorbereitete Pulverpatronen aus Holz in den Lauf schob, um Ladezeit zu sparen, wie sorgfältig die brennende Lunte am gebogenen Hahn befestigt werden mußte, wie ein einfacher Druck am Abzug dann die Lunte in die Zündpfanne drückte, wo eine kleine Menge Pulver aufgetragen war, die wiederum den tödlichen Schuß auslöste. Und nun sah Marguerite, wie ihr Onkel den Unterarm auf der Reling aufstützte, um besser zielen zu können, wie er Henri anvisierte, der durchs kalte Wasser zog, und sie glaubte zu sehen, wie der Abzug sich bewegte. Sie vermeinte sogar zu hören, wie der Hahn mit metallischem Klacken die Lunte in die Pfanne preßte.


  Aber es passierte nichts.


  War die Arkebuse nicht geladen? Oder brannte die Lunte nicht?


  Marguerite sah, immer noch wie in verlangsamter Zeit, wie de Roberval die nutzlose Waffe mit einer wütenden Bewegung zur Seite schleuderte, und dann hörte sie ihn brüllen: »Dann schwimm doch, Verräter! Schwimm zu deiner Hure, sollen die Dämonen der Hölle euch doch beide holen!«


  Dann drehte er sich um und verschwand aus dem Blickfeld.


  Die Ruderer sahen Kapitän de Sauveterre an. Er seufzte und gab ihnen ein Zeichen zu warten, bis der Schwimmer sie erreicht hatte. Dann half er ihm ins Boot.


  Marguerite fiel in Ohnmacht.


  


  II.


  


  Die Nacht der Dämonen


  


  Als Marguerite erwachte, sah sie zunächst nur einen blaßblauen Himmel, vor dem Seevögel ihre Bahnen zogen. Schön sahen sie aus und ihre Rufe waren hell und heiser. Es roch nach Meer.


  Sie lag im Sand. Warum nur? Sie schreckte hoch. Sie befand sich in einer kleinen, felsigen Bucht. Matrosen wateten durch knietiefes Wasser und trugen Gegenstände aus einem Boot an Land. Die Seeleute mußten auch sie, Marguerite, an Land getragen haben.


  Sie erinnerte sich, daß ihr schwarz vor Augen geworden war. Was war bloß geschehen?


  Da durchfuhr es sie wie ein Blitz - der Onkel, die Verbannung, Henri im Wasser, die Arkebuse, die nicht funktioniert hatte.


  Henri! Wo war er? Hatte er sich retten können? Panisch blickte sie sich um. Dann sah sie ihn. Er saß mit hängendem Kopf etwas abseits auf einem großen Stein und schaute zu Boden.


  Er sah so verloren aus! Es war alles ihre Schuld! Sie hatte ihn ins Unglück gestürzt.


  Wie gerne wäre sie zu ihm gerannt und hätte ihn umarmt und geküßt, aber irgend etwas hielt sie zurück. Sie war verwirrt. Es war so viel passiert! Und jetzt saß sie im Sand auf einer fremden Insel und sah diesen Matrosen dabei zu, wie sie Vorräte an Land schafften.


  Vorräte, die ihr Onkel ihnen zugestanden hatte: ein Beutel mit Schiffszwieback, vier Flinten, Pulver, Munition, einen Krug mit Branntwein.


  Die Männer arbeiteten schweigend und legten die Habseligkeiten auf einen flachen Stein. Damienne stand daneben und überwachte sie.


  Wie viel Haltung sie bewahrt, als würde sie im Château de Roberval zusehen, wie die Küchenjungen eine Ladung Eier abliefern, dachte Marguerite in einer Mischung aus Bewunderung und Verzweiflung. Doch ihre Ruhe war nur äußerlich. Marguerite kannte sie lange genug, um ihr selbst von hinten anzusehen, wie aufgebracht sie war. Die Seeleute wagten nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Marguerite stand auf, wischte geistesabwesend den Sand von ihrem Kleid und trat zu Damienne. Sie nahm ihre Hand und drückte sie stumm. Damienne blickte ihr in die Augen, erwiderte den Händedruck und nickte. Kein Wort wurde gesprochen. Weder von den Matrosen noch von den drei Verbannten.


  Bald waren die Männer fertig mit ihrer Arbeit. Sie wateten durch das flache Wasser zum Boot zurück und schienen es plötzlich sehr eilig zu haben, zur Anne zurückzukehren. Auch Kapitän de Sauveterre hatte das Beiboot schon fast erreicht, als er sich noch einmal umdrehte. Er bedeutete den Ruderern zu warten, watete zurück an Land, näherte sich den beiden Frauen und zog ein langes Messer aus dem Gürtel. Er wog es in der Hand, dann streckte er es, mit dem Heft voran, Damienne entgegen.


  »Ist ein gutes Messer«, sagte er mit belegter Stimme. »Ihr werdet es brauchen.«


  Damienne sah ihn schweigend an und machte keinerlei Anstalten, das Messer entgegenzunehmen. Also legte der Kapitän es zu den anderen Sachen. Dann nickte er zum Abschied, drehte sich um und kehrte zum Boot zurück. Doch noch einmal blieb er stehen und wandte sich den beiden Frauen zu.


  »Die ganze Angelegenheit ist sehr bedauerlich«, sagte er.


  Marguerite und Damienne sahen ihn stumm an.


  »Ich werde für Euch beten, Mesdames.«


  Aber auch jetzt reagierten Damienne und Marguerite nicht, sondern sahen in die Ferne, als seien der Kapitän, das Boot und selbst die beiden Schiffe gar nicht vorhanden.


  Der Seemann wußte nicht, was er noch sagen sollte, und stieg ins Boot. Die Männer ergriffen die Riemen, wendeten und ruderten davon. Marguerite sah ihnen nach. Sie ruderten schnell. Bald hatten sie die Anne erreicht. Sie konnte sehen, wie die Matrosen auf der Anne und der Valentine in die Wanten kletterten und die Segel hissten. Sie konnte sogar die Kommandos hören, mit denen die Bootsmänner ihre Leute auf die Masten scheuchten. Die Segel entfalteten sich, der Wind griff hinein, blähte sie und die beiden Schiffe nahmen allmählich Fahrt auf. Sie drehten nach Westen, dann nach Südwesten und wurden langsam kleiner. Schließlich waren sie so weit entfernt, daß ihre Segel als weiße Punkte fast nicht mehr von den Möwen zu unterscheiden waren.


  Marguerite starrte ihnen nach, bis sie hinter dem Horizont verschwunden waren. Sie wartete. Ihr Blick blieb auf den Horizont gerichtet. Aber die Schiffe kamen nicht zurück.


  Endlich ließ sie sich in den Sand fallen und weinte. Damienne seufzte. Sie setzte sich neben Marguerite auf einen Stein und legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Weine nur, mein Kind, das hilft.«


  Sie saß stumm neben Marguerite. Aus irgendeinem Grund scheute sie sich, das Mädchen in den Arm zu nehmen, wie sie es früher immer getan hatte.


  Das wäre eigentlich die Aufgabe von Henri, diesem Holzklotz, dachte sie. Aber der saß immer noch einige Meter entfernt auf seinem Stein und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Vielleicht schämt er sich, dachte Damienne und fand, er schämte sich zu Recht. Dennoch konnte es so nicht weitergehen. Sie mußte etwas unternehmen.


  »Sag mal, bist du bald fertig?«


  Marguerite hob den Kopf und sah sie verstört an.


  »Was?«, fragte sie.


  »Mit deiner Heulerei, meine ich. Die bringt uns doch nicht weiter. Vielleicht kümmerst du dich lieber mal um deinen Henri. Der ist ja ein richtiges Häuflein Elend, wie mir scheint.«


  »Henri«, flüsterte Marguerite. Dann stand sie auf und lief zu ihm.


  Damienne sah ihr hinterher. »Na, es geht doch. Gib ihr eine Aufgabe und sie vergißt ihren Kummer«, murmelte sie zu sich selbst.


  Henri sah Marguerites Schatten vor sich auf dem Boden und hob den Kopf. Er stammelte ihren Namen und dann lagen sie sich in den Armen und weinten gemeinsam.


  Geteiltes Leid ist halbes Leid, dachte Damienne und lächelte traurig.


  Die beiden hatten viel zu teilen. Immer wieder nannten sie einander beim Namen, küßten und umarmten sich. Henri klagte sich selbst an und sagte, alles wäre seine Schuld, doch Marguerite stritt das ab und erklärte, daß allein sie die ganze Schuld träfe, was Henri nicht gelten lassen wollte. Schließlich sei er für all das Unglück verantwortlich, was wiederum Marguerite heftig bestritt. Es ging eine ganze Weile hin und her, immer unterbrochen von Umarmungen, Schluchzern und Küssen.


  Damienne sah sich das eine Weile mit an, aber irgendwann wurde es ihr zu viel. Sie hatte eine ziemlich eindeutige Meinung dazu, wer an ihrer Lage schuld war; doch im Moment gab es Wichtigeres. Sie trat zu den beiden und räusperte sich. Dann räusperte sie sich noch einmal und erst jetzt wurde sie von Marguerite und Henri wahrgenommen.


  »Ich störe euch ja nur sehr ungern, aber es wird bald Abend und es gibt viel zu tun. Wir müssen Feuerholz sammeln, essen und vor allem einen geschützten Platz für die Nacht suchen.«


  »Ihr habt recht, Madame«, sagte Henri, »wir müssen ein Lager aufschlagen.«


  »Aber vor allem anderen sollten wir Gott danken, daß wir noch leben! Laßt uns beten.«


  Henri sah sie verwundert an: »Wir sind auf einer einsamen Insel ausgesetzt - ich weiß nicht, ob ich Gott dafür danken möchte.«


  »Und die Büchse, die nicht losgegangen ist? Ihr hättet tot sein können! Also sei nicht undankbar! Und denk immer daran - wo die Not am größten ist, da ist Gott am nächsten.«


  »Ich hoffe wirklich, Ihr habt recht, Madame«, sagte Henri, aber er wirkte nicht überzeugt.


  Trotzdem knieten sie nieder und beteten, jeder für sich, stumm und allein mit den eigenen Gedanken und Wünschen. Schließlich gab Damienne das Zeichen zum Aufbruch: »Dann laßt uns mal die Gegend erkunden!«


  »Wir sollten zusammenbleiben. Wer weiß, welche Gefahren hier auf uns lauern«, sagte Henri. Er stand auf und trat zu dem kleinen Haufen aus Vorräten und Waffen. Er nahm eine der Arkebusen, lud sie, dann eine zweite. Die erste hängte er sich am Riemen über die Schulter, die zweite hielt er schußbereit in der Armbeuge. Dann brachen sie auf.


  Damienne wollte ins Landesinnere vordringen, aber Henri war dagegen.


  »Wir sollten in der Nähe der Vorräte bleiben«, meinte er.


  »Warum nehmen wir sie nicht gleich mit«, schlug Damienne vor.


  »Sobald wir einen guten Lagerplatz gefunden haben, holen wir sie. So müssen wir uns nicht unnötig damit abschleppen.«


  »Na, meinetwegen«, brummte Damienne. Es gefiel ihr gar nicht, daß der Leutnant das Kommando übernahm.


  Langsam entfernten sie sich von der Landestelle. Die Bucht umzog ein schmaler Sandstrand, durchsetzt mit windzerzausten Soden von grauem Gras. Hinter der Flutkante wuchsen windgebeugte Sträucher und Büsche, die an manchen Stellen zu einem undurchdringlichen Dickicht verwoben waren. Nackte Felsen lagen dazwischen und der eine oder andere verkrüppelte Baum reckte seine bizarr geformten Aste in den Himmel. Das Gelände hob sich zu einem Hügel, der ihnen die Sicht auf den Rest der Insel versperrte.


  Sie marschierten eine Weile bergan, denn sie wollten die ganze Insel überblicken, doch der Hang war schier endlos.


  Weil das Buschwerk sich immer wieder in ihrer Kleidung verfing, kamen sie nur langsam voran.


  »Achte auf dein Kleid, Marguerite«, sagte Damienne, »es ist das einzige, das du jetzt noch hast.«


  Marguerite nickte. Sie hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber sie besaß wirklich nichts mehr außer dem, was sie am Leibe trug. Es war ein beängstigender Gedanke. Irgendwie konnte sie immer noch nicht begreifen, was das bedeutete. Sie war hier, auf dieser Insel, stapfte durch das Dickicht und spürte Dornen an Händen und Beinen - und doch erschien ihr alles furchtbar unwirklich.


  Plötzlich blieb sie stehen.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte sie.


  »Was?«, fragte Damienne.


  »Ruhig!«


  Sie lauschten, aber da war nichts - nur das Rascheln der Blätter im Wind und vereinzelte klagende Rufe der Möwen.


  »Was ist denn?«, fragte Henri und griff schon nach seiner Arkebuse.


  »Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.«


  »Sicher nur ein Vogel«, beruhigte sie Henri.


  »Es klang anders, langgezogen und hell, wie aus einer anderen Welt .«


  Damienne bekreuzigte sich.


  »Es soll seltsame Tiere in diesem Teil der Welt geben«, sagte Henri.


  »Ja, vielleicht«, sagte Marguerite unsicher.


  Sie sahen sich um. Sie waren dem Kamm des Hügels kaum näher gekommen, und so beschlossen sie schließlich, zur Bucht zurückzukehren.


  Unterweges sammelten sie Feuerholz, brachen einige tote Aste von den Bäumen. »Die sind so trocken, daß sie nicht lange brennen werden«, meinte Damienne mißmutig.


  Henri versuchte daraufhin, einige noch lebende Aste zu schneiden, aber das Holz war zäh und biegsam und er gab bald auf.


  »Was ist, Herr Leutnant«, spottete Damienne, »ist Euch der Gegner zu stark?«


  »Mit einer Axt wäre es leicht, aber wir haben nur dieses eine Messer. Es darf nicht zerbrechen!«, erklärte Henri verdrossen.


  Nicht weit vom Ufer fanden sie eine kleine Mulde, die von Büschen umstanden war. Dort würden sie vor dem unablässig wehenden Wind geschützt sein. Sie schafften die Vorräte heran und sammelten einige große Steine, mit denen sie eine Feuerstelle anlegten. Dann rissen sie Grasbüschel aus dem sandigen Boden, um ihren Schlafplatz für die Nacht aufzupolstern.


  Damienne hatte die Verwaltung der Lebensmittel übernommen. Jetzt gab sie jedem zwei Scheiben Zwieback.


  »Ist das alles?«, fragte Marguerite entsetzt.


  »Was glaubst du?«, entgegnete Damienne trocken. »Vielleicht haben wir morgen Glück und der Herr Leutnant erlegt uns einen Braten. Vielleicht haben wir aber auch kein Glück! Auf jeden Fall müssen wir sparsam mit dem umgehen, was wir haben.«


  »Gilt das auch für den Branntwein?«, fragte Henri. Es sollte spöttisch klingen, doch Marguerite fand, es klang verzweifelt.


  »Das gilt ganz besonders für den Branntwein, Herr Leutnant. Und morgen früh müssen wir sehen, daß wir Wasser finden.«


  Erst jetzt spürte Marguerite, wie durstig sie war. Nach langem Hin und Her ließ sich Damienne erweichen, jedem einen Schluck Branntwein zu erlauben. Henri nahm jedoch zwei.


  »Einer war abgemacht!«, schimpfte Damienne.


  »Einer für den Mann, einer für die Waffe, so ist es bei uns Soldaten Brauch«, behauptete Henri. Damienne glaubte ihm kein Wort.


  Er entfachte ein kleines Feuer mit etwas trockenem Gras und toten Ästen. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, der Wind frischte auf und Marguerite fröstelte. Die ersten dünnen Flammen brachten noch keine Abhilfe.


  »Komm her zu mir, meine Liebste«, sagte Henri, der ihr Zittern bemerkte, »ich werde dich warm halten.«


  Die beiden schmiegten sich aneinander.


  »Besser?«, fragt er.


  »Viel besser«, sagte sie.


  Schweigend starrten sie ins Feuer. Die Aste konnten der Hitze nicht lang widerstehen und waren schnell verzehrt. Besorgt musterte Marguerite ihren kleinen Holzvorrat. Das bißchen Holz, das sie gesammelt hatten, würde niemals für die ganze Nacht reichen! Es wurde immer dunkler. Bald schon waren keine Vögel mehr über dem Meer zu sehen.


  »Schade, daß es bewölkt ist! Von hier aus müßte man einen guten Blick auf den Sonnenuntergang haben«, sagte Damienne, verzweifelt bemüht, Gelassenheit auszustrahlen.


  Es wurde still über der Insel, nur das Meer rauschte und der Abendwind ließ das Gras und die Blätter rascheln. Das Holz im Feuer knisterte. Plötzlich knackte es in der Nähe. Das Geräusch war so scharf, daß sie alle drei unwillkürlich zusammenzuckten.


  »Nur ein Ast«, versuchte Henri, die beiden Frauen zu beruhigen.


  »Ja, Liebster, nur ein Ast.« Marguerite schlang ihre Arme fester um ihn.


  Damienne sah sich voll Unbehagen um. »Eigenartige Insel«, murmelte sie.


  Das kleine Feuer warf Licht und Schatten auf die umstehenden Büsche. Es sah fast aus, als ob sie tanzten.


  Plötzlich richtete sich Marguerite auf. »Da ist es wieder!«


  Die anderen beiden lauschten in die Finsternis. »Da ist nichts«, sagte Henri.


  Doch dann hörte er es auch. Es war, wie Marguerite es am Nachmittag beschrieben hatte: ein langgezogenes, klagendes Geräusch, so leise, daß es hier, nahe am Meeresufer kaum zu vernehmen war. Doch auch Damienne hörte es und bekreuzigte sich.


  »Das ist nur der Wind - oder ein fremdartiges Tier«, sagte Henri, aber er wirkte unsicher.


  »Wenn es ein Tier ist, möchte ich ihm nicht begegnen«, sagte Damienne. Sie lauschten angestrengt in die Nacht, doch das Geräusch war verebbt.


  »Was mag das nur gewesen sein?«, fragte Marguerite.


  Sie sprach es nicht aus, aber sie hatte nicht vergessen, daß man sich erzählte, diese Insel sei von Dämonen bewohnt. Henri dachte ebenfalls daran. Um sie abzulenken, sagte er: »Es klang beinahe wie ein Wolf.«


  »Ein Wolf?« Marguerite war entsetzt. »Meinst du, daß es auf dieser Insel Wölfe gibt?«


  »Ach, nein, das war nur so dahingesagt. Verzeih, Liebste, ich wollte dich nicht erschrecken. Und selbst wenn es hier Wölfe geben und einer es wagen sollte, hier aufzutauchen, dann werd ich ihm eins mit der Büchse aufs Fell brennen!«


  Damienne wußte, daß Wölfe stets im Rudel jagten. Aber sie sagte nichts; sie wollte Marguerite nicht noch mehr erschrecken. Außerdem glaubte sie nicht, daß es ein Wolf gewesen war. Sie hatte in Frankreich oft ihr Heulen gehört. Das hier klang anders.


  »Wir sollten zu Abend beten«, sagte sie entschieden.


  Marguerite war dankbar für diesen Vorschlag, denn sie hoffte, es würde sie ablenken. Henri sparte sich eine weitere spöttische Bemerkung und betete mit. Alles war besser, als dazusitzen und darauf zu warten, daß dieser dünne Schrei wieder kam.


  Damienne betete das Vaterunser und das Ave-Maria. Die stärkende Wirkung, die sie beim Beten schon so oft erlebt hatte, blieb an diesem Abend allerdings aus. Es schien fast, als könne die Jungfrau Maria sie auf dieser verfluchten Insel nicht hören.


  Später saßen sie schweigend da und hingen ihren Gedanken nach.


  Marguerite hatte Hunger - und sie hatte Angst. Sie lauschte in die Nacht hinaus. Aber außer dem Wind in den Zweigen und den Wellen am Ufer war nichts zu hören. Der wehklagende Ruf kam vorerst nicht wieder. Oder doch? Damienne meinte, etwas zu


  hören, ganz leise. Mißmutig stand sie auf, trat an den Rand der Mulde und lauschte in die Dunkelheit. Aber da war nichts.


  »Damienne, erzähl uns etwas«, bat Marguerite, als sie das Schweigen nicht länger aushielt.


  »Was soll ich denn erzählen?«, fragte Damienne.


  »Ich weiß nicht. Erzähl uns eine Geschichte oder erzähl uns von dir.«


  »Von mir? Da gibt es nichts zu erzählen.«


  »Dann eine Geschichte!«


  »Ach, Marguerite, heute nicht. Ein anderes Mal vielleicht. Ich bin müde.«


  Marguerite nickte. Sie sah es ihrer Freundin an. »Dann schlaf, wir passen auf.«


  »Ich kriege sicher kein Auge zu«, erwiderte Damienne.


  »Wenn du weiter dort herumstehst, bestimmt nicht! Leg dich hin und versuch es wenigstens. Wir halten Wache.«


  »Also gut. Aber wenn ihr müde werdet, weckt mich, dann übernehme ich die Wache.« Damienne streckte sich ins Gras und murmelte: »Und macht mir keinen Unsinn!«


  Marguerite und Henri saßen aneinandergelehnt am Feuer und lauschten Damiennes Atemzügen. Sie wurden gleichmäßiger und ruhiger. Schließlich mischte sich ein leises Schnarchen hinein.


  »Sie schläft«, stellte Henri fest.


  »Die Arme, wie sehr sie das alles mitnehmen muß!«


  »Sie ist zäh.«


  »Aber sie kann nichts dafür! Es ist alles meine Schuld.«


  »Unsere Schuld«, verbesserte Henri.


  »Sie hat mich gewarnt! Sie hat gesagt, daß es ein böses Ende nehmen wird, aber ich habe nicht auf sie gehört.«


  »Wir sind zusammen und nur das zählt für mich«, sagte Henri.


  Marguerite schmiegte sich enger an ihn und die beiden starrten schweigend ins Feuer.


  »Wir sind verloren«, flüsterte Marguerite nach einer Weile.


  »Nein, Liebste, nein! Wir haben Waffen und wir haben zu essen. Diese Insel ist groß genug, um uns eine Weile zu ernähren. Wir werden jagen und fischen und außerdem werden wir nicht lange hierbleiben müssen.«


  »Meinst du?«


  »Es gibt Fischer in diesen Gewässern. Die werden uns finden. Wir machen einen großen Haufen Feuerholz, und wenn ein Schiff in die Nähe kommt, geben wir Signale. Du wirst sehen, in einigen Wochen - vielleicht auch nur Tagen - sind wir gerettet.«


  Marguerite fragte sich, ob Henri recht behalten würde. Sie hätte es gerne geglaubt. »Ich fürchte, so bald wird niemand kommen«, sagte sie schließlich. »Du weißt doch, was die Fischer sagen. Die Insel ist verflucht und sie meiden sie.«


  »Vielleicht gehen sie nicht an Land, aber sie werden dennoch hier in der Nähe fischen«, erwiderte Henri, aber auch er war nachdenklich geworden. Nach einer Weile sagte er: »Denk doch nur an Kapitän de Xaintonge. Wenn er von unserem Schicksal erfährt, wird er kommen, uns zu retten. Er mochte dich.«


  »Das kann Monate dauern!«, sagte Marguerite.


  »Monate, in denen wir zusammen sind. Das allein ist, was zählt!«


  »Ach, Henri«, seufzte Marguerite.


  Er küßte sie auf die Stirn, dann küßten sie einander leidenschaftlich. Für einen Moment wollten sie alles um sich herum vergessen. Marguerite spürte Henris Hand auf ihrem Bein.


  »Nicht«, sagte sie.


  »Aber warum?«, fragte Henri.


  »Damienne«, flüsterte Marguerite.


  »Die schläft«, sagte Henri.


  »Es ist Sünde!«


  »Wir haben es schon oft getan.«


  »Und deshalb sind wir hier. Das ist die Strafe für unsere Sünden!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Gott uns für unsere Liebe bestraft.«


  »Nicht für die Liebe, aber für die Fleischeslust.«


  »Bereust du es? Bereust du unsere Liebe?«


  »Nein, Liebster, nein, nur unsere Sünden ...«


  »Das tue ich auch, Liebste, und ich werde jeden Tag um Vergebung beten.«


  »Ich auch, Henri.«


  »Dein Körper ist so warm, Marguerite.«


  »Deiner auch, Henri .«


  Später lagen sie nebeneinander und starrten in den bewölkten Himmel. Kein einziger Stern stand am Firmament. Irgendwann nickte Henri ein, aber Marguerite konnte nicht schlafen. Ihre Gedanken kreisten: Sie hatte an diesem Tag mehr erlebt als andere in einem ganzen Leben. Alles war durcheinander, alles war . falsch. Gestern - war es wirklich erst gestern und nicht schon vor hundert Jahren? - war sie noch die Nichte des Vizekönigs und die erste Dame des neuen Frankreich gewesen, und jetzt war sie eine Ausgestoßene auf einer wilden und unheimlichen Insel. Aber Henri war bei ihr, das war die Hauptsache, genau wie er es gesagt hatte. Er lag neben ihr, atmete ruhig und sein Kopf lag auf ihrem Arm. Das war schön. Allerdings schlief ihr allmählich der Arm ein. Sie überlegte, ob sie den Arm wegziehen sollte, aber sie wollte nicht, daß er aufwachte. Er sollte sich ausruhen.


  Er muß sich entsetzliche Vorwürfe machen, dachte Marguerite und strich ihm eine blonde Locke aus dem Gesicht. Wie schön er im schwachen Schein des Feuers aussah und wie entspannt seine Gesichtszüge waren! Marguerite hätte ihn die ganze Nacht betrachten können.


  Plötzlich flog etwas dicht über das Lager hinweg. Marguerite sah nur Schemen durch den Lichtschein huschen, spürte den Luftzug des lautlosen Flügelschlags und erschrak. Ihr Herz schlug wie wild. Sie sagte sich, daß es wohl nur ein Nachtvogel war, vielleicht eine Eule. Es gab sicher Eulen auf dieser unbekannten Insel. Aber dann spürte sie einen kalten Wind und mit ihm kam die ferne, geisterhafte Stimme wieder. Marguerite lief ein Schauer über den Rücken. Sie klammerte sich an den schlafenden Henri. Die Stimme verklang allmählich, aber als Marguerite fast glaubte, sie sei ganz verstummt, setzte sie wieder ein. Sie war lauter als zuvor, sie mußte näher gekommen sein!


  Henri drehte sich auf die Seite, als sie ihren Arm unter seinem Kopf hervorzog, und murmelte ein paar unverständliche Worte im Schlaf. Marguerite setzte sich auf. Etwas raschelte im Gras, ganz dicht beim Lager. Sie war fast starr vor Angst. Ihr kleines Feuer war fast niedergebrannt. Die Glut fraß sich nur noch schwach durch die verkohlten Aste. Marguerite wollte aufstehen, aber ihre Beine zitterten so sehr, daß sie sich nicht erheben konnte. Sie rutschte auf den Knien zum Feuer und warf Zweige und Gras in die Glut. Das Gras flammte hell auf und warf tanzende Schlagschatten in die Mulde und das verfilzte Strauchwerk rundum.


  Marguerite schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann hörte sie die Stimme wieder. Fast schien es, als wäre sie noch näher gekommen. Marguerite hielt es nicht länger aus. Sie kroch zu Henri und schüttelte ihn wach. Henri schrak hoch und blickte sie mit glasigen Augen an. Er schien für einen Moment nicht zu wissen, wo er war.


  »Die Stimme! Die Stimme ist wieder da«, stammelte Marguerite.


  Henri schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit loszuwerden. Wieder knackte es im nahen Buschwerk.


  »Meine Büchse«, flüsterte Henri nur.


  Sie lag nur zwei Schritte neben ihm, aber Marguerite schien sie unendlich weit entfernt zu sein, und Henri brauchte eine Ewigkeit, bis er sie zu fassen bekam. Schließlich - es waren in Wirklichkeit kaum fünf Sekunden vergangen - raffte er sie vom Boden. Er stolperte, immer noch schlaftrunken, zum Feuer und entzündete die Lunte.


  »Komm zu mir!«, rief er Marguerite leise zu.


  Sie lief zu ihm und hielt sich an ihm fest. Gemeinsam lauschten sie in die Nacht. Und die Stimme kam wieder. Vielleicht war sie wirklich näher gekommen, vielleicht erschien sie ihnen aber auch nur lauter, weil inzwischen die Ebbe eingesetzt hatte und das Rauschen des Meeres leiser geworden war. Sie spürten einen leichten Luftzug und duckten sich gleichzeitig. Irgend etwas mußte lautlos, aber sehr dicht über ihre Köpfe geflogen sein. Sie hörten in wenigen Schritten Entfernung das Rascheln von dünnen Zweigen und von Gras und dann ein leises, unglückliches Quieken - ihr Verstand sagte ihnen, daß da nur eine Eule eine Maus geschlagen hatte. Dennoch fuhr ihnen der leise Todesschrei bis ins Mark.


  Einige Sekunden lang war nichts zu hören außer der unablässige Wind, dann war da wieder der klagende Ruf in der Ferne. Er klang anders als zuvor, tiefer und zugleich schriller, so als schrie dort nicht ein Wesen, sondern zwei oder sogar mehrere. Die beiden hielten den Atem an. Marguerite betete stumm. Die Stimmen verklangen, aber dann war da wieder etwas in der Nähe - ein leises, scharrendes Geräusch, und plötzlich etwas, das wie ... ja, wie Gelächter klang: leises, glucksendes Gelächter, und es waren mindestens zwei oder drei Wesen, die dort in der Finsternis über sie lachten.


  »Herr im Himmel«, rief Henri und hob die Flinte. Marguerite hörte seine schnellen, flachen Atemstöße und wußte, daß er genausoviel Angst hatte wie sie selbst. Das glucksende Gelächter schien jetzt von einer Stelle einige Schritte weiter links zu kommen. Henri zielte ins Dunkel. Es war nichts zu sehen außer ihren eigenen, tanzenden Schatten auf den Büschen. Dann wieder ein leises Lachen, dieses Mal von weiter rechts. Henri schwenkte die Arkebuse in die Richtung und drückte ab. Der Hahn schlug die Lunte in die Pfanne, die Stichflamme zischte und dann löste sich der Schuß mit lautem Krach.


  Die Kugel durchschlug das Unterholz, und Marguerite meinte zu hören, wie sie mit stumpfem Schlag ins Erdreich fuhr. Im umliegenden Buschwerk ertönte jetzt ein vielstimmiges Gelächter, aber es klang nicht mehr hämisch, sondern wütend. Dann war da ein Flattern und heftiges Rascheln im Buschwerk - wer oder was immer da gelacht hatte, es ergriff die Flucht.


  Plötzlich stand Damienne leichenblaß und völlig verstört neben ihnen. In ihrer Angst hatten sie gar nicht bedacht, daß es die Schlafende zu Tode erschrecken mußte, durch einen Schuß geweckt zu werden.


  »Bei allen Heiligen«, schimpfte Damienne, »seid ihr verrückt geworden?«


  »Es sind Dämonen, Damienne, da sind Dämonen!«, rief Marguerite aufgeregt.


  »Bei allen Heiligen«, sagte Damienne noch einmal und bekreuzigte sich.


  »Henri hat sie vertrieben, Damienne. Sie sind weg.« Doch es fiel ihr selbst schwer, das zu glauben. Im Moment schwieg die Nacht um sie herum, doch wie lange mochte das andauern?


  Henri hatte die zweite Arkebuse an sich genommen, die er am Tag zuvor bereits geladen hatte. Ihr Lauf glänzte matt im Feuerschein. Er kniete dicht am Feuer und lud die erste nach. Seine Hände zitterten.


  Vorerst blieb es ruhig im Gebüsch. Was immer sich dort herumgetrieben hatte, es schien wirklich fort zu sein. Die ferne und dünne Stimme jedoch war noch da. Immer wenn sie glaubten, sie sei verstummt, erklang sie erneut. Mal schien sie sich zu entfernen, mal schien sie näher zu kommen, und das machte die drei am Feuer fast verrückt vor Angst.


  Damienne und Marguerite warfen Gras und dünne Aste ins Feuer, damit es nur ja nicht ausging, aber die Flamme verzehrte das trockene Gras und die Zweige schneller, als sie sie nachlegen konnten.


  Gegen den bewölkten Nachthimmel zeichnete sich gar nicht weit entfernt der Umriß eines Baumes ab. Seine Aste waren kahl.


  Es mochten zwanzig oder dreißig Schritte bis dorthin sein. Mit etwas Glück würden sie dort Brennholz finden. Doch der Baum stand mitten im Dickicht, außerhalb des Lichtkreises ihres immer schwächer werdenden Feuers.


  »Und wenn der Herr selbst bei mir wäre - keine zehn Pferde bekommen mich da hin«, verkündete Damienne, »nicht in dieser Nacht, die voller Teufel und Dämonen steckt!«


  »Aber wir brauchen das Holz«, sagte Marguerite.


  »Ich kann es holen gehen«, sagte Henri. »Doch wer nimmt dann meine Büchse?«


  Marguerite hatte entsetzliche Furcht vor dem, was dort im Dunkeln lauern mochte. Doch es schien ihr, als hätten die beiden anderen noch mehr Angst als sie selbst.


  »Ich werde gehen«, sagte sie daher, beinahe zu ihrer eigenen Überraschung.


  »Aber Kind, das ist zu gefährlich!«


  »Henri wird mich ein Stück begleiten und aufpassen. Und ich befehle meine Seele dem Schutz der Heiligen und Engel.«


  »Ich werde dich beschützen«, sagte Henri, »und jeder Feind, der durch Pulver und Blei zu verwunden ist, soll sich hüten, sich dir zu nähern.«


  »Ihr wollt mich allein zurücklassen?«, fragte Damienne.


  »Es sind nur wenige Meter«, erwiderte Marguerite. »Hier am Feuer bist du sicher.«


  »Nichts da! Ich werde mitgehen und euch leuchten!«


  Damienne nahm einen dünnen Ast aus dem Feuer. Er brannte schwach und die Flamme kämpfte im Wind ums Überleben, aber es war besser als nichts.


  Langsam drangen sie in die Dunkelheit vor. Das Buschwerk stand hier besonders dicht und warf lange Schatten, die das schwache Licht der armseligen Fackel zu verschlucken schienen. Marguerite konnte es nicht fassen: Wie selbstverständlich war es bisher in ihrem Leben gewesen, Holz ins Feuer zu werfen! Daheim, auf Château de Roberval, mußte sie es nicht einmal selbst holen: Dafür gab es Diener. Und jetzt, auf diesem wilden Eiland, am Rand der Finsternis, war Feuerholz eine Frage von Leben und Tod.


  Schritt für Schritt tasteten sie sich voran: Henri schräg rechts hinter Marguerite, die eine Arkebuse schußbereit, die zweite auf dem Rücken. Links hinter ihr folgte Damienne, die unablässig Psalmen murmelte und versuchte, den brennenden Ast in ihrer Hand vor dem Verlöschen zu schützen. Jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Und nun kam auch noch die Stimme, diese verfluchte Stimme, wieder!


  Henri und Damienne blieben stehen, aber Marguerite ging tapfer weiter, also folgten sie ihr. Es schien endlos zu dauern, den Baum zu erreichen. Dann reckte er ihnen endlich seine toten Aste entgegen. Plötzlich löste sich ein dunkler Körper aus den Schatten und flog mit hellem, mißmutigem Schrei davon. Marguerite erstarrte.


  »Das war nur eine Eule«, sagte Henri unsicher.


  »Ein Unglücksvogel«, flüsterte Damienne.


  Marguerite nickte. Nur ein Vogel, sicher, nichts weiter. Henri nahm Damienne die schwache Fackel aus der Hand und steckte einen Busch in Brand. Helle Flammen schlugen aus dem trockenen Blattwerk, aber das Feuer verlosch fast ebenso schnell, wie er es entzündet hatte. Danach schien es nur noch dunkler zu sein als zuvor. Und es roch verbrannt.


  »Wie in der Hölle«, flüsterte Damienne düster und bekreuzigte sich.


  »Nun komm, wir haben keine Zeit«, sagte Marguerite.


  Sie versuchte, Aste vom Baum zu brechen, aber erst gemeinsam mit Damienne gelang es ihr.


  Es war verzweifelt wenig, sie brauchten mehr. Die Glut an ihrem Lagerplatz war schon fast erloschen. Marguerite und Damienne suchten den Boden ab, aber mehr als ein paar dürre Zweige konnten sie nicht finden.


  »Das reicht nie und nimmer«, sagte Damienne verzweifelt.


  Von ferne klang wieder die geisterhafte Stimme herüber. Sie lauschten. Immerhin schien sie nicht näher gekommen zu sein. Das bedeutete, daß auch das Wesen, egal ob Tier oder Dämon, nicht näher kam.


  Marguerite tastete den Baum ab. Er war nicht sehr groß, erreichte vielleicht doppelte Mannshöhe, sein Stamm hatte nicht mehr als ein oder zwei Ellen Umfang - und er war tot. Sie hatte eine Idee.


  »Henri, hilf mir!«


  »Was hast du vor?«


  »Der Stamm ist morsch, vielleicht können wir ihn brechen oder den ganzen Baum umstoßen.«


  Henri zögerte, dann drückte er Damienne seine Arkebuse in die Hand.


  »Ich weiß doch gar nicht, wie man schießt«, sagte Damienne.


  »Einfach zielen und unten den Abzug drücken - der Rest kommt von alleine.«


  Gemeinsam mit Marguerite packte er den Stamm und stemmte sich dagegen. Zu ihrer Überraschung ging es ganz leicht. Offenbar waren die Wurzeln schon verfault oder der Baum wurzelte einfach nicht sehr tief. Mit einem Krachen und Reißen brachen die Wurzeln aus der Erde und der Stamm stürzte zur Erde. Endlich! Die unerträgliche Spannung löste sich und sie lachten erleichtert auf - aber sie waren nicht allein. Irgendwo in der Nähe kicherten die Dämonen. Es war wieder da, dieses seltsame, glucksende Gelächter.


  Sie erstarrten - es war nicht so nah wie zuvor, aber es war auch nicht sehr weit weg. Damienne hielt es nicht mehr aus. Sie hob die Flinte, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drückte ab. Der Schuß ging in den Nachthimmel, und da Damienne die Büchse nur in einer Hand gehalten hatte und nicht auf den Rückstoß vorbereitet gewesen war, warf es sie unsanft zu Boden. Die Fackel fiel ihr aus der Hand. Die schwache Flamme zuckte noch einmal auf und dann verlosch sie. Schlagartig wurde es völlig dunkel.


  »Bei allen Heiligen«, rief Damienne.


  Henri stöhnte entsetzt auf - und die Dämonen lachten. Nach dem Schuß waren sie für einen Moment verstummt, doch jetzt lachten sie wieder. Es mußte sich mindestens ein halbes Dutzend von ihnen in der Dunkelheit verbergen.


  Marguerite packte den zögernden Henri am Arm: »Los jetzt, der Baum, hilf mir!«


  Sie packten den Stamm an seiner kümmerlichen Krone und zogen an. Er war nicht so schwer, wie Marguerite befürchtet hatte. Mit einem Ruck setzten sie sich in Bewegung. Doch sofort stolperte Marguerite und fiel hin. Die Aste hatten sich in Grassoden verfangen. Plötzlich war Damienne bei ihnen: »Andersherum, die Wurzel voran!«


  Stumm und hastig arbeiteten sie, zogen zunächst in entgegengesetzte Richtungen - und die Dämonen lachten. Irgendwie schafften sie es dann doch, den Stamm zu drehen. In der Ferne - es waren ja nur wenige Schritte, doch es kam ihnen unendlich weit vor - glommen die Reste ihres kleinen Lagerfeuers. Die Feuerstelle in der Mulde war ihren Blicken entzogen, aber sie sahen den schwachen rötlichen Schimmer über den schwarzen Schatten der Nacht.


  Sie zogen und zerrten den Stamm durch das finstere Unterholz. Marguerite stolperte erneut, zog mit all ihrer Kraft, keuchte und stöhnte. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Dornen bohrten sich in ihr Kleid, sie fiel wieder hin, rappelte sich wieder auf. Neben ihr keuchten und stolperten und fluchten Henri und Damienne.


  Nach endlos langen Minuten verzweifelter Anstrengung erreichten sie schließlich die kleine Mulde. Das Feuer war fast vollständig erloschen.


  »Vorsichtig, damit es nicht ausgeht«, rief Henri.


  Keuchend wälzten sie die Wurzeln des Stammes in die Glut.


  Das Holz fing fast sofort Feuer und die bedrückende Dunkelheit wich zurück.


  Doch die Nacht war noch lang.


  »Sagt, Madame Lafleur«, sagte Henri irgendwann, »wo habt ihr die Arkebuse gelassen?«


  »Es tut mir leid, Herr Leutnant, aber die habe ich vorhin verloren, das heißt, sie hat mich verloren, als sie mich beim Schuß umgeworfen hat - und dann war sie verschwunden.«


  »Ich will hoffen, daß wir sie in der Früh wiederfinden, denn die Büchsen sind unsere einzige Verteidigung hier auf der Insel.«


  »Unsere Gebete und die himmlischen Heerscharen schützen uns weit besser als das bißchen Pulver und Blei, Herr Leutnant«, sagte Damienne steif.


  »Der Schutz der Engel ist gut. Eine Waffe in der Hand ist besser!«


  »Euch fehlt der rechte Glaube, Monsieur.«


  »Gott hilft denen, die sich selbst helfen, Madame!«


  »Ich hoffe für Euch, daß das nicht stimmt, Monsieur.«


  Marguerite starrte von einem zum anderen. Warum stritten die beiden? Sie mußten doch jetzt, in der Not, einander beistehen!


  »Nun, Madame, auch wenn Ihr es nicht einsehen wollt, mit meinen Waffen haben wir die Dämonen in die Flucht geschlagen, nicht mit Eurem frommen Gewinsel.«


  »Monsieur Fourraine, Ihr vergreift Euch gegenüber einer Dame im Ton und Ihr lästert Gott!«


  »Madame Lafleur, Gott werde ich bei Gelegenheit um Verzeihung bitten!«


  »Diese Gelegenheit könnte schneller kommen, als Ihr denkt!«


  »Das wünscht Ihr Euch wohl?«


  »Hört auf, alle beide!« Marguerite war aufgesprungen. »Wir müssen zusammenhalten, wir dürfen nicht streiten! Man muß sich ja schämen!«


  »Schämen?«, fragte Damienne trocken. »Vor wem denn? Hier ist doch kein Mensch außer uns.«


  Marguerite setzte zu einer Antwort an, aber dann erklang wieder die dünne Stimme aus der Ferne. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie setzte sich hin und barg den Kopf in den Händen. Es war so furchtbar! Sie hätte gerne geweint, aber sie konnte nicht.


  Damienne seufzte. Sie hatte sich wirklich für einen Augenblick vergessen. Sie rang sich zu einem heroischen Schritt durch: »Herr Leutnant, ich bitte Euch um Verzeihung, wenn ich Euch beleidigt haben sollte.«


  »Das ist nicht nötig, Madame, auch ich habe mich im Ton vergriffen, sodass eigentlich ich Euch um Entschuldigung bitten müßte.«


  Recht so, dachte Damienne, sagte aber laut: »Es ist wohl unsere besondere Lage. Vielleicht ist es auch ein Spiel der Dämonen, die unsere Sinne und Seelen verwirren. Wir sollten uns vertragen und ihnen damit einen Strich durch die Rechnung machen.«


  »Einverstanden, Madame.«


  Damit war die Angelegenheit erledigt - vorerst.


  Schweigend saßen die drei beim Feuer, Henri mit der Waffe in der Hand, und starrten in die Flammen. Der Baumstamm wurde von der Glut verzehrt. Er würde nicht ewig halten. Wurde es auf dieser Insel denn niemals hell?


  Marguerite lehnte ihren Kopf an Henris Schulter und wartete. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


  Als sie die Augen aufschlug, war der Tag angebrochen. Der Himmel war grau verhangen, aber an den Wolken zeichneten sich erste rosafarbene Spitzen ab. Irgendwo im Osten ging die Sonne auf. Marguerite konnte sie noch nicht sehen, denn sie befanden sich auf der Westseite der Insel, aber das war ihr gleich. Die Sonne ging auf - sie hatten die Nacht überstanden.


  


  Die Insel


  


  Zum Frühstück rückte Damienne für jeden drei Scheiben Schiffszwieback heraus. Sie waren hungrig. Doch trocken brachten sie den Zwieback kaum herunter und zum Herunterspülen war nur Branntwein da ...


  »Das ist widerlich«, sagte Marguerite.


  »Ja, Lämmchen, du hast recht. Wir müssen dringend Wasser finden. Das ist noch wichtiger als etwas zu essen.«


  Henri schlug vor, den Morgentau von den Blättern der Büsche abzulecken.


  »Was für eine verrückte Idee«, sagte Damienne. »Ich bin doch keine Ziege!«


  »Ich auch nicht, Madame, aber ich habe Durst, und auch wenn ich Soldat bin - Branntwein zum Frühstück ist mir zuwider.«


  Sie mußten die Blätter gar nicht ablecken, sie konnten auch einfach die Zweige eines Busches abstreifen. Dabei sammelte sich etwas Feuchtigkeit in der Hand. Es war mühsam, und es reichte nicht, den Durst zu stillen, aber es war besser als nichts.


  Etwas später saßen sie beim Feuer zusammen. Die Brandung rauschte in der Bucht und über ihnen kreisten zahlreiche Seevögel. Die letzten Reste des toten Baumstamms glommen in der Feuerstelle und verströmten einen unangenehmen Brandgeruch.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Marguerite.


  »Wir brauchen für die nächste Nacht einen besseren Lagerplatz, so viel ist klar«, sagte Henri.


  »Zuallererst brauchen wir Wasser«, entgegnete Damienne.


  »Das können wir suchen, sobald wir das Lager aufgeschlagen haben«, erwiderte Henri.


  »Nein, erst das Wasser, dann das Lager«, widersprach Damienne.


  Marguerite befürchtete den nächsten Streit zwischen den beiden. »Ich denke«, warf sie ein, »wir sind uns einig, daß wir hier nicht bleiben können. Außerdem sind wir uns darüber einig, daß wir Wasser und einen geschützten Lagerplatz brauchen. Deshalb schlage ich vor, daß wir aufbrechen und die Insel erkunden. Finden wir zuerst Wasser, dann suchen wir danach einen Lagerplatz. Finden wir erst einen guten Unterschlupf für die Nacht, dann suchen wir anschließend weiter nach Wasser. So einfach ist das. Also hört auf zu streiten!«


  »Wir streiten doch gar nicht«, behauptete Damienne. »Wir sind nur unterschiedlicher Meinung.«


  »Auf jeden Fall werde ich zuerst die Arkebuse suchen, die Ihr vergangene Nacht fallen gelassen habt«, sagte Henri.


  Damienne setzte zu einer scharfen Antwort an, aber Marguerite warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ.


  »Ich helfe dir«, sagte Marguerite, und Damienne brummte etwas Unverständliches, schloß sich der Suche aber an.


  Sie durchstreiften das Unterholz, etwa in der Richtung, in der sie die Waffe vermuteten.


  »Ich könnte schwören, daß es genau hiergewesen ist. Die Richtung stimmt jedenfalls«, sagte Henri.


  »In der Nacht sah hier alles ganz anders aus«, sagte Marguerite.


  Henri blickte sich um. Eigentlich sah ein Busch aus wie der andere. Er kratzte sich am Kopf.


  »Die Entfernung müßte stimmen, aber vielleicht sind wir zu weit links.«


  Sie suchten also weiter rechts, aber auch dort war die Arkebuse nicht. Schließlich schlug Damienne vor, die Stelle zu suchen, an der der tote Baum gestanden hatte: »So ein Loch im Boden dürfte schwerlich zu übersehen sein.«


  Doch auch dort blieb ihre Suche erfolglos.


  »Das ist ja wie verhext!«, sagte Damienne, als sie nach einer halben Stunde immer noch nichts gefunden hatten.


  »Sag bitte so etwas nicht«, bat Marguerite.


  Bis jetzt hatten sie es vermieden, die Ereignisse der vergangenen Nacht anzusprechen, und Marguerite wollte auch nicht darüber nachdenken. Sie war schon froh, daß die gräßliche Stimme nicht mehr zu hören war.


  »Nun, entweder sind wir zu dumm, diese Büchse zu finden, oder wir können sie nicht finden, weil sie jemand weggenommen hat«, sagte Damienne nachdenklich.


  »Ach, wer sollte sie denn genommen haben?«, fragte Henri unwirsch.


  Die Antwort war naheliegend. Alle drei dachten an die seltsam lachenden Dämonen. Marguerite fragte sich allerdings, was Dämonen mit einer Arkebuse anfangen sollten. Es mußte eine andere Erklärung geben.


  »Vielleicht gibt es doch noch andere Menschen auf diesem Eiland«, sagte sie.


  »Warum sind sie dann nicht zu uns gekommen?«, fragte Damienne.


  »Wir haben sie vielleicht erschreckt.«


  »Das ist möglich«, sagte Damienne. »Die Fischer haben erzählt, daß die Wilden sehr scheu sind.«


  »Wir sollten sie suchen«, meinte Marguerite.


  »Wenn es sie überhaupt gibt«, sagte Henri. »Ich habe gehört, wie Kapitän de Sauveterre sagte, die Insel sei unbewohnt.«


  »Auf jeden Fall kommen wir nicht weiter, wenn wir hier in der Gegend herumstehen«, sagte Damienne. »Arkebuse hin oder her, wir müssen aufbrechen.«


  Widerwillig stimmte Henri ihr zu. Sie hatten schon zu viel Zeit verloren. Sie brauchten Wasser, ein besseres Lager und frische Nahrung - das alles duldete keinen Aufschub. Sie kehrten zum Lagerplatz zurück und sammelten ihre wenigen Habseligkeiten ein. Für den Transport opferte Damienne einen ihrer Unterröcke. Sie riß ihn entzwei und knotete aus den Teilen zwei Beutel. In den einen packten sie den Zwieback und einen Teil der Munition, in den anderen die andere Hälfte der Munition und die Kugeln. Diesen Beutel nahm Henri an sich; Damienne schulterte den anderen.


  »Und was nehme ich?«, fragte Marguerite.


  »Du trägst den Branntwein und zwei Büchsen. Die dritte nimmt unser tapferer Arkebusier, nehme ich an.«


  »Ich kann auch alle drei Büchsen tragen«, sagte Henri.


  »Und wie wollt Ihr schießen, wenn Ihr beladen seid wie ein Packesel?«


  »Ein Arkebusier trennt sich nicht gern von seiner Waffe«, sagte Henri.


  »Streng genommen gehören die Waffen nicht Euch, sondern dem König von Frankreich, also stellt Euch nicht so an, Herr Leutnant«, erwiderte Damienne verärgert.


  »Damienne hat recht«, sagte Marguerite. »Außerdem wird es Zeit, daß du uns das Schießen beibringst.«


  »Das Schießen? Das ist Soldatenhandwerk!«


  »Und?«, fragte Damienne spitz.


  »Auf jeden Fall ist es Männersache! Frauen und Schußwaffen - Ihr habt ja gesehen, was passiert ist, Madame!«


  »Das wäre nicht passiert, wenn ich gewußt hätte, wie man mit so einem Ding umgeht!«


  »Es muß ja nicht jetzt sofort sein«, sagte Marguerite besänftigend. »Aber es wäre besser, wenn wir schießen lernten. Oder willst du jede Nacht Wache halten?«


  »Meinetwegen«, lenkte Henri ein, »trotzdem ist es Männersache.«


  »Und was ist mit Jeanne dArc? Die hat die Engländer wohl mit dem Kochlöffel bekämpft.«


  »Das war eine Ausnahme«, brummte Henri.


  »Wir müssen los«, unterbrach Marguerite den heraufziehenden Streit.


  Damienne seufzte und schluckte ihre Antwort herunter. Dann brachen sie endlich auf. Sie verließen die kleine Mulde, die ihnen in der vergangenen Nacht so wenig Schutz geboten hatte. Ihr Weg führte sie wie schon am Vortag hügelaufwärts. Der Hügel erschien ihnen jetzt weniger steil als zuvor, aber es war doch schon fast Mittag, als sie seine Kuppe erreichten.


  Da lag es nun zu ihren Füßen, das Eiland, das die Fischer »Insel der Dämonen« nannten. Es war größer, als sie geglaubt hatten. Hinter ihnen lag das Südkap der Insel, mit der sandigen Bucht und dem trockenen Heckenland, das nur etwa ein Zehntel der Insel ausmachte. Sie erstreckte sich so weit nach Norden, daß sie das andere Ende gar nicht erkennen konnten. Sie waren auf der sanft ansteigenden Südwestseite des Hügels aufgestiegen, aber nach Osten, zum endlosen Atlantik hin, brach die Anhöhe steil ab. Große Klippen waren dort der Küste vorgelagert und sorgten für eine weiße, tobende Brandung. Die Kette der Anhöhen zog sich an der Ostküste weit nach Norden und schien immer höher und steiler zu werden. Sie konnten bizarre Felsformen ausmachen, die die Hügel krönten und wie Ruinen zerstörter Burgen aussahen. Große Scharen von Seevögeln bevölkerten den weiten Himmel. Sie nisteten zu Abertausenden in den Felsen.


  Die Hügel waren steil und ihre Kuppen kahl, aber sie schützten den größten Teil der Insel vor dem Seewind. Im Schutz der Hügel hatte sich nach Westen hin ein großer und dichter Wald gebildet. Er schien die ganze nördliche Hälfte der Insel zu bedecken.


  Die drei spähten nach Zeichen menschlichen Lebens. Für einen Moment dachten sie, es würde an einigen Stellen Rauch über dem Wald aufsteigen, aber dann erkannten sie, daß es sich nur um Nebelschwaden handelte. Es war entmutigend.


  Marguerite setzte sich erschöpft und bekümmert ins Gras. Diese Insel war ein Alptraum ohne Hoffnung.


  »Sieh nur, Marguerite, dort muß es einen Bach geben!«, rief Henri plötzlich.


  Marguerite stand auf und suchte den Waldrand ab. Tatsächlich, da glitzerte es silbern durchs Blattwerk! Das konnte, nein, das mußte ein Bach sein! Sie wäre am liebsten sofort losgelaufen, aber Damienne bestand darauf, eine Pause zu machen: »Wer weiß, was uns da unten erwartet. Wir müssen etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.«


  Also rasteten sie eine Weile und aßen etwas von dem Zwieback, der immer noch leidlich trocken war, doch Damienne hielt den Krug mit Branntwein verschlossen: »Es bleibt dabei, der ist nur für Notfälle - und für den Tag unserer Rettung.«


  Rettung - was für ein schönes Wort! Sie waren so sehr damit beschäftigt, ihr Überleben zu sichern, daß sie den Gedanken, es könne jemand kommen und sie aus dieser Hölle erlösen, vorübergehend fast vergessen hatten. Aber natürlich: Ein Schiff am Horizont wäre besser als jeder Bach, den sie auf diesem elenden Eiland finden konnten!


  Unwillkürlich suchten sie das Meer nach einem Segel ab. Doch der ganze weite Atlantik lag unberührt und verlassen vor ihnen und nur große, dunkle Wolkenfelder zogen darüber hinweg.


  »Was ist das, dort im Süden? Ist das Land? Meine Augen sind nicht mehr so gut. Ist das Land?«, fragte Damienne auf einmal.


  »Das könnte die Baccalaos sein oder es sind Wolken«, sagte Henri.


  »Kannst du uns ein Boot bauen und uns dort hinbringen, Henri? In das Dorf der Fischer?«


  »Wie soll ich uns denn ohne Werkzeug ein Boot bauen?«


  »Wir haben ein Messer«, wandte Damienne ein.


  »Damit kann man weder Bäume fällen noch Planken zusägen.«


  »Aber ein Floß werdet ihr doch wohl hinbekommen, Herr Leutnant?«


  »Und damit über den Atlantik? Gegen die Strömung? Da kann ich uns genauso gut umbringen!« Henri hatte sich vor Damienne aufgebaut und sah sie zornig an.


  »Daß Ihr das könnt, glaube ich sogar«, blitzte Damienne, die keinen Zentimeter zurückwich.


  »Hört endlich auf! Alle beide!«, rief Marguerite dazwischen. Tränen standen ihr in den Augen. Die beiden Menschen, die ihr die liebsten auf der Welt waren, trennte eine Kluft, die tiefer war als der Atlantik.


  »War nicht so gemeint«, murmelte Damienne.


  Henri drehte sich um und ging ein paar Schritte den Hügel hinab. Marguerite konnte sehen, daß er mit sich kämpfte.


  Er fühlt sich für alles verantwortlich, dachte sie, dabei ist es doch genauso meine Schuld wie seine.


  Henri kam zurück. »Nun, das mit dem Floß, das könnten wir versuchen, später«, sagte er, »aber erst mal brauchen wir Trinkwasser und einen geschützten Platz für die Nacht, am besten in der Nähe des Bachs.«


  Also brachen sie auf und stiegen den Hügel hinab. Es war ein mühsamer Weg. Es gab keinen Pfad oder Wildwechsel, dem sie hätten folgen können. Der Boden war uneben und voller Löcher und sie mußten auf jeden ihrer Schritte achten, denn ein Sturz in dieser Wildnis konnte fatale Folgen haben.


  Die Sonne hatte sich gegen die schnell wandernden Wolken durchgesetzt und auf der windabgewandten Seite der Hügel wurde es langsam wärmer. Das Gelände wurde ebener, es gab weniger Dornbüsche und das Gras wurde saftiger. Mücken tanzten über den Wiesen - ein schönes, ein friedliches Bild. Endlich erreichten sie den Waldrand. Sie hörten den Bach, noch bevor sie ihn sahen. Marguerite ließ ihre Lasten einfach ins Gras fallen und lief los. Die andern beiden folgten ihr im Laufschritt.


  Der Bach war weder besonders breit noch sehr tief und floß schnell dahin. Große, von der Strömung rund geschliffene Felsen säumten das Ufer und bildeten knapp oberhalb der Stelle, der die drei sich näherten, einen kleinen Wasserfall, nicht viel höher als einen Meter. Die drei hatten jedoch keine Augen für die Schönheit des Fleckens. Sie knieten sich ans Ufer und schöpften mit den Händen Wasser, als hätten sie seit Wochen nichts mehr zu trinken bekommen. Henri steckte sogar den Kopf ganz hinein und schüttelte sich danach wie ein nasser Hund. Marguerite und Damienne schrien hell auf - und dann lachten sie, alle drei, sie lachten laut und fröhlich, so als lagerten sie auf einem Sommerausflug an einem der kleinen Bäche ihrer Heimat.


  Später ruhten sie sich aus. Immer wieder tranken sie von dem frischen, köstlichen Wasser. Dann entdeckte Henri einen Fisch.


  »Den gibt es zum Abendessen«, verkündete er übermütig.


  »Eine gute Idee, Herr Leutnant!«, lobte Damienne. »Aber wie wollt Ihr ihn fangen? Oder wollt Ihr ihn erschießen?«


  »Ich fange ihn mit bloßen Händen.«


  »Das will ich sehen!«


  Henri zog seine Schuhe aus und stieg ins kalte Wasser. Er versuchte, den Fisch in die Enge zu treiben. Als er fast keine Ausweichmöglichkeit mehr hatte, schossen Henris Hände blitzschnell ins Wasser und - griffen ins Leere. Die Forelle war längst auf der anderen Seite des Bachs. Damienne lachte und Henri begann seine Manöver von vorn, trieb die Forelle ans seichte Ufer, wo sie kaum Fluchtmöglichkeiten hatte, und packte - wieder ins Leere.


  »Komm, wir helfen ihm, oder hast du keinen Hunger?«, rief Marguerite.


  Voller Tatendrang krempelte Damienne sofort Rock und Ärmel hoch und machte sich mit Marguerite und Henri auf die Jagd. Doch die Forelle ließ sich auch von drei Beinpaaren im Wasser nicht aus der Ruhe bringen. Sie schwamm nicht davon, sondern zog weiter ihre Kreise in unmittelbarer Nähe ihrer Jäger. Das Glück war vorerst auf ihrer Seite, immer wieder entzog sie sich mit zwei oder drei Flossenschlägen dem Zugriff. Einmal hatte Marguerite sie schon in der Hand - aber die Gejagte drehte sich und glitt der Jägerin wieder aus den Fingern. Allmählich wich die gute Laune dem Hunger.


  »So geht es nicht«, stellte Damienne schließlich fest.


  »Habt Ihr eine bessere Idee, Madame?«


  »Bei uns in der Normandie haben die Fischerbuben, die noch zu klein waren, um mit hinaus aufs Meer zu fahren, am Ufer Fische mit einer Lanze gejagt.«


  »Aber wir haben keine Lanze, Madame.«


  »Ein spitzer Stock tut es auch, Monsieur. Seid nicht so einfallslos!«


  Henri lief rot an, aber er nickte. Er fand einen jungen Baum mit schlanken Asten dicht am Ufer und schnitt drei junge, gerade Triebe ab, jeder etwas über einen Meter lang, und spitzte sie sorgfältig an.


  »Macht es nicht so spannend, Herr Leutnant, ich habe Hunger«, drängte Damienne.


  Die Forelle kreuzte unterdessen gemächlich weiter durch ihr Revier. Aufreizend langsam schwamm sie auf Henri zu, wie um seine Füße aus der Nähe zu betrachten. Dann sauste etwas dicht neben ihr ins Wasser. Blitzschnell wich sie aus, doch von einer anderen Seite schoß etwas tödlich Spitzes in den Bach auf sie zu, wieder und wieder. Vier-, fünfmal konnte sie ausweichen, doch schließlich war es Henris Lanze, die sie erwischte und durchbohrte - und das war ihr Ende.


  Während Marguerite und Henri Holz sammelten, entzündete Damienne auf der Wiese am Waldrand ein Feuer. Für eine Weile vergaßen sie, daß sie noch einen Unterschlupf für die Nacht brauchten. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit verdrängte den Gedanken daran vollkommen.


  Damienne nahm den Fisch fachgerecht aus und bald stieg ihnen ein verlockender Duft in die Nase. Die Forelle briet auf der Lanze, die sie erlegt hatte, und sie sahen schweigend zu, bis Damienne verkündete, der Fisch sei gar. Die drei machten sich gierig über ihre Portion her. Es schmeckte furchtbar! Die überdreht gute Laune, die sie nach ihrem Jagderfolg beherrscht hatte, war verflogen. Ungesalzen und ungewürzt war dies alles andere als ein Festmahl - und satt wurde auch keiner der drei.


  »Wir sollten gleich noch eine erlegen«, murmelte Henri.


  »Das sollten wir«, sagte Damienne, »doch wir müssen uns allmählich auch Gedanken machen, wo wir die Nacht verbringen.«


  Sie waren sich schnell einig, daß sie in der Nähe des Baches bleiben wollten. Der Vortag und der Morgen hatten ihnen gezeigt, wie dringend sie Wasser zum Überleben brauchten. Tiefer in den Wald hinein, der über ihnen in den Himmel ragte, wollten sie nicht vordringen. Sie kannten die fremdartigen Nadel- und Laubbäume nicht, und sie wußten nicht, welche Tiere dort leben mochten. Sie folgten dem Bach stromaufwärts in östlicher Richtung und hielten sich dabei an seinem Südufer. Auf ihrer Seite standen nur vereinzelt Bäume, so als würde der Wald sich ebensowenig auf die Süd- wie sie sich auf die Nordseite des Bachs wagen. Irgendwann schlug der Bach einen Bogen nach Norden und verschwand im Dickicht der Bäume, aber da waren sie auch schon am Fuß der Hügel angelangt, die hier steiler anstiegen als im Süden der Insel.


  Damienne entdeckte einen einzelnstehenden Baum von unbekannter Art mit großen, gezackten Blättern, wie sie schon einige am Waldrand gesehen hatten. Er hatte eine große, gleichmäßig gewachsene und dichte Krone. »Wir sollten dort lagern. Der Baum ist gerade gewachsen, er steht also nicht im Wind.«


  Die beiden anderen nickten. Das dichte Blätterdach war zumindest ein guter Schutz bei Regen - und es würde ja nicht immer die Sonne scheinen. Auch sonst schien der Platz gut gewählt, es war nicht weit bis zum Wasser, und da der Baum so dicht am Hang wuchs, hatten sie das Gefühl, zumindest den Rücken geschützt und frei von Feinden zu haben - so als könnten Dämonen nur aus der Ebene heraus angreifen.


  Die Dämonen ... Sie hatten sich alle drei bemüht, tagsüber so wenig wie möglich an die vergangene Nacht zu denken. Aber allmählich wurde es dunkel und damit kam die Angst zurück. Immerhin hatten sie am Waldrand genug Feuerholz sammeln können, und Damienne hatte aus jeweils zwei Asten und fremdartigen Rankenpflanzen vier Holzkreuze gefertigt, die sie ein paar Meter entfernt von ihrer Feuerstelle in allen vier Himmelsrichtungen aufstellte.


  Kaum daß sie sich in ihrem Lager niedergelassen hatten, war die geisterhafte Stimme wieder da.


  Sie schien leiser zu sein als am Vortag, aber das konnte auch eine Täuschung sein, denn ein leichter Wind ließ den nahen Wald rauschen, und auch der Baum, unter dem sie zu nächtigen gedachten, wiegte sich sanft in der Brise. Dennoch: Schwach, aber hartnäckig schlich sich die Stimme in ihr Bewußtsein.


  Sie lagen am Feuer und wie in der vorigen Nacht hatten sie wenig Lust zu reden und so lauschten sie nur stumm hinaus in die Finsternis.


  Die Welt jenseits des Feuerkreises schien sich mit unsichtbarem Leben zu füllen. Da waren Tritte von schweren Körpern, brechende Aste im Wald. Damienne murmelte einige Psalmen zur Abwehr der Gefahr, aber Henri meinte, es müsse sich dabei um Wildtiere, vielleicht Hirsche handeln.


  »Sie kommen nachts zur Tränke, das wird es sein. Mit mehr Licht könnte ich einen erlegen. Dann hätten wir Nahrung für Tage!«


  Aber Marguerite bat ihn inständig, nur ja nicht den sicheren Lichtkreis zu verlassen.


  Auch die lachenden Dämonen waren wieder da. Zu dritt oder zu viert schienen sie über die Wiese zu streichen.


  »Es wirkt so, als würden sie uns gar nicht beachten«, flüsterte Marguerite.


  »Eine Finte des Teufels! Die Dämonen wollen uns vom Feuer fortlocken, um uns dann ins Verderben zu stürzen«, sagte Damienne.


  Aber sie ließen sich nicht fortlocken und hörten nur, wie die seltsamen Stimmen allmählich leiser wurden. Dann erklang noch etwas, ein Geräusch, bei dem es ihnen kalt den Rücken hinunterlief. Es war ein Brüllen, heiser und weit entfernt. Es schien aus der Tiefe des Waldes zu kommen.


  »Was ist das, Henri?«, fragte Marguerite ängstlich.


  »Das ist der Gehörnte selbst«, flüsterte Damienne und bekreuzigte sich.


  »Ich glaube eher, es ist ein Raubtier«, sagte Henri unsicher.


  Es brüllte wieder.


  »Du könntest recht haben«, überlegte Marguerite. »Ein Bär vielleicht? Zumindest klingt es beinahe wie der Tanzbär, den wir vor einem Jahr auf dem Markt in Saint-Malo gesehen haben, erinnerst du dich, Damienne?«


  »Der Gottseibeiuns kann uns mit seiner Stimme auch täuschen«, beharrte Damienne.


  »Ein Bär«, sagte Henri, »das könnte sein. Ich habe gehört, daß es in diesem Land Bären geben soll.«


  Es war leichter, die Geräusche der Nacht zu ertragen, wenn man wußte, was es war. Bären und Hirsche - damit konnte man fertig werden.


  »Vielleicht sind auch diese lachenden Dämonen Tiere«, sagte Marguerite, aber sie war selbst nicht überzeugt.


  »Tiere lachen nicht«, erwiderte Damienne, »und außerdem stehlen sie keine Arkebusen.«


  Die ferne Stimme meldete sich wieder mit einem langgezogenen Heulen. Ein paar der seltsamen Geräusche, die sie auf dieser Insel gehört hatten, mochten wirklich von unbekannten Tieren kommen, aber dieses schneidende, einsame Heulen . sicher nicht.


  Sie hielten den Atem an und lauschten.


  »Ich werde kein Auge zukriegen, wenn das so weitergeht«, seufzte Damienne schließlich.


  Kurz darauf hörten Marguerite und Henri ein neues Geräusch.


  Es war ein leises Schnarchen - und eindeutig nicht dämonischen Ursprungs.


  »Sie schläft«, flüsterte Marguerite.


  »Ich höre es«, grinste Henri.


  »Sie muß völlig erschöpft sein!«


  »Da geht es ihr nicht anders als uns«, sagte Henri.


  »Wir müssen morgen mehr Fische fangen, Liebster.«


  »Wenn wir erst einmal ein wenig Übung haben, wird es schneller gehen. Vielleicht bekomme ich ja auch etwas vor die Flinte. Einen von diesen großen Vögeln, wie sie Kapitän de Sauveterre mitgebracht hat.«


  »Das wäre wundervoll«, sagte Marguerite. Schon allein der Gedanke an einen Wildbraten ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Sie starrten eine Weile schweigend ins Feuer.


  Plötzlich fragte Henri: »Bereust du es?«


  Marguerite sah ihn an. Selbst im unsteten Flackern des Feuers konnte sie ihm ansehen, daß er sich Vorwürfe machte.


  »Ich bereue nur, daß ich dich und Damienne in diese Lage gebracht habe. Ich bereue keine Sekunde meiner Zeit mit dir.«


  »Dann geht es dir wie mir«, sagte Henri, »ich bereue, daß wir hier sind, doch hätte ich die Wahl, auf dich zu verzichten oder mit dir auf dieser elenden Insel zu hausen - ich würde mich immer für dich entscheiden.«


  »Oh, Henri«, hauchte Marguerite.


  Die Reue kam erst, als sie wieder erschöpft nebeneinander im Gras lagen und eine ferne, geisterhafte Stimme sie daran erinnerte, wo sie waren.


  Am nächsten Morgen erwachte Marguerite frisch und ausgeruht. Neben ihr lagen Henri und Damienne und schliefen tief und fest. Das Feuer war erloschen. Morgendunst lag über der Wiese. Sie hatten die Nacht überstanden und die Dämonen hatten keinen Angriff gewagt. Die Schrecken der Finsternis waren verblaßt.


  Bei Tageslicht schien es Marguerite viel leichter, an unbekannte Tiere zu glauben. Die Angst war vorerst verschwunden, doch was geblieben war, war der Hunger.


  Nach dem Morgengebet verteilte Damienne wieder einige Scheiben Zwieback, den Marguerite schon jetzt nicht mehr sehen konnte. Sie frühstückten am Bach und machten gemeinsame Pläne für den Tag. Den Vormittag wollten sie für die Fischjagd nutzen, doch am Nachmittag wollten sie darangehen, einen festen Unterschlupf für die kommenden Nächte zu bauen.


  »Wir sollten unter dem Baum bleiben«, schlug Henri vor, »seine Krone schützt vor Sonne und Regen. Und mit ein paar Asten mehr können wir eine Laubhütte bauen.«


  »Es wird nicht immer Sommer bleiben«, gab Damienne zu bedenken, »wir brauchen etwas Stabiles, was uns Schutz vor Tieren und ... und anderen Dingen bietet.«


  Sie sprach das Wort »Dämonen« nicht aus.


  »Ach, in der vergangenen Nacht hat uns auch kein Tier und kein . Mensch belästigt, und bis es Herbst wird, sind wir längst gerettet«, sagte Henri.


  »Vielleicht«, sagte Damienne, »vielleicht aber auch nicht.«


  »Auf jeden Fall müssen wir oben auf dem Hügel einen Holzstoß aufrichten, mit dem wir Signale geben können«, meinte Henri.


  »Zuerst die Hütte! Ich will nicht noch eine Nacht unter freiem Himmel verbringen.«


  »Ach? Vielleicht fährt gerade, wenn wir unsere Hütte bauen, draußen schon ein Schiff vorbei, und was dann, Madame Lafleur?«, fragte Henri verärgert.


  »Dann ist es besser, wir beeilen uns mit der Hütte, damit das nicht passiert, Herr Leutnant!«


  »Wenn wir nicht zuerst ein paar Fische fangen«, unterbrach Marguerite die beiden, »werden wir verhungert sein, bevor die Hütte fertig ist - und bevor uns ein Schiff finden kann. Und hört endlich auf zu streiten!«


  Die beiden sahen sie erstaunt an. Marguerite hatte sie nicht gebeten, mit dem Streit aufzuhören - sie hatte es befohlen. Und ihr Blick machte klar, daß sie keinen Widerspruch duldete.


  »Du hast ja recht, Liebste«, sagte Henri betreten, und Damienne fragte fast gleichzeitig: »Was ist denn los, Lämmchen?«


  »Was los ist? Ich habe Hunger und nenn mich nicht Lämmchen! Der Gedanke an einen Lammbraten macht mich wahnsinnig.«


  Also machten sie sich auf die Jagd. Es war immer noch schwierig, mit den einfachen Holzspeeren einen Fisch zu erwischen, doch sie gaben trotz vieler Fehlversuche nicht auf. Nach zwei Stunden hatten sie fünf stattliche Forellen erlegt, das sollte für das Mittagessen reichen.


  »Wenn ich nur ein paar Kräuter aus der Heimat hätte, könnte ich uns ein Festmahl zaubern«, seufzte Damienne wehmütig.


  »Mir würde etwas Salz schon reichen«, gab Marguerite trocken zurück.


  Es war noch nicht Mittag, doch ihr Hunger war so groß, daß sie nicht länger warteten, sondern auf der Stelle ein Feuer entzündeten und die Fische brieten. Es gab Fisch, Zwieback und Branntwein - und das erste Mal seit zwei Tagen konnten sie sich wirklich satt essen. Daß der ungewürzte Fisch beinahe ungenießbar war, erwähnte keiner der drei auch nur mit einem einzigen Wort.


  Sie lachten und scherzten, und für die Dauer der Mahlzeit vergaßen sie fast, wo sie waren. Nach dem Essen sammelte Henri die nackten Gräten auf.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Damienne.


  »Die Reste hinüber in den Wald werfen, damit sie keine Aasfresser oder Ratten herlocken.«


  »Laßt das mal schön sein! Ich kann die Gräten noch verwenden.«


  »Wozu?«, fragte Marguerite erstaunt.


  »Hast du einen Kamm? Nein. Hast du eine Nadel? Nein. Das alles kann man aus Fischbein machen, jedenfalls will ich es versuchen. Und wenn nicht mehr als ein Zahnstocher herausspringt, hat Gott uns eben wenigstens damit beschenkt.«


  Damienne hatte recht: Es fehlte ihnen an den einfachsten Dingen. Sie mußten das verwenden, was sie vorfanden. Marguerite war zwar etwas unwohl bei dem Gedanken, sich mit Fischgräten die Haare zu kämmen, aber es ging wohl nicht anders.


  Nach dem Mittagessen begannen sie, am Waldrand Material für einen Unterstand zu sammeln. Nach einigen Streitereien zwischen Damienne und Henri kamen sie überein, für die kommende Nacht zunächst eine Art Laubzelt unter ihrem Baum zu errichten. Später würde man weitersehen müssen.


  »Wenn dieser Baum doch nur an einer anderen Stelle stünde«, meinte Henri.


  »Wie meinst du das?«, fragte Marguerite.


  »Wir können von hier aus nicht einmal das Meer sehen! Wie sollen wir da wissen, ob jemand zu unserer Rettung kommt?«


  »Meinst du, wir sollten die Hütte in Küstennähe errichten?«


  »Nein, denn dann würden wir nur in eine Himmelsrichtung blicken können. Wir müßten sie eigentlich oben auf einem der Hügel bauen. Aber da sind wir zu weit entfernt vom Trinkwasser. Es gibt einfach keinen perfekten Platz auf dieser verdammten Insel.«


  »Es ist ja auch nur für die erste Zeit«, versuchte Marguerite seine Bedenken zu zerstreuen.


  »Ja, für die erste Zeit«, murmelte Henri.


  Der Nachmittag war warm und freundlich und selbst die Sonne zeigte sich immer ausgedehnter zwischen den Wolken.


  »Wenn ich nur eine Axt hätte, dann würde ich dir einen Palast zimmern«, sagte Henri.


  »Mir würde ein einfaches Holzhaus schon reichen«, sagte Marguerite.


  »Und ich soll wohl draußen schlafen? Oder würde mir der Herr eine eigene Hütte in der Nähe des Palastes bauen?«, fragte Damienne halb im Scherz.


  »Auch für Euch wäre selbstverständlich noch ein Eckchen frei, Madame. Vielleicht unter der großen Treppe?«, gab Henri heiter zurück.


  Damienne lachte und die anderen beiden fielen mit ein. Marguerite arbeitete ebenso hart wie die beiden anderen und das bekam ihr gut. Sie vergaß ihre Sorgen und ihre Stimmung besserte sich.


  Als sie genug Material beisammenhatten, kam der schwierige Teil: Sie mußten aus den Zweigen und Asten eine brauchbare Unterkunft bauen, die Platz für drei Personen bot. Mühsam gruben sie mit dem Messer und den dicksten Asten Löcher in den Boden. Einige stärkere Hölzer sollten als Pfosten dienen. Die Hütte bekam einen quadratischen Grundriß von etwa drei Schritten Länge und Breite. Die Pfosten waren allerdings unterschiedlich hoch, der niedrigste reichte Marguerite gerade eben bis zur Hüfte.


  »Wir werden darin eben nicht tanzen können«, sagte Henri scherzhaft.


  Sie verbanden mehrere schlanke Aste zu Querstreben, die das flache Dach tragen sollten, verbanden sie mit Ranken und deckten sie mit dicht belaubten Asten ab. Die Hütte wuchs, gedieh, nahm Form an - und dann brach sie zusammen.


  Henri fluchte wie ein Kesselflicker und Marguerite seufzte und ließ sich erschöpft ins Gras fallen.


  »Nun, es hätte mich auch gewundert, wenn es uns auf Anhieb geglückt wäre«, sagte Damienne.


  »Und jetzt?«, fragte Henri.


  »Jetzt schlage ich vor, daß du uns noch ein oder zwei Fische fängst, Liebster, denn wir müssen heute Abend noch etwas essen«, sagte Marguerite, »Damienne und ich werden derweil überlegen, wie wir die Hütte besser bauen können.«


  Henri wollte schon widersprechen, aber dann nickte er nur. Marguerite zeigte sich von einer Entschlossenheit, die er bislang nicht an ihr gekannt hatte.


  Während Henri also am Bach auf Fischfang ging, saßen Marguerite und Damienne vor den Trümmern ihrer Hütte und überlegten, wie sie wieder aufzubauen wäre. Schließlich hatte Marguerite eine Idee: »Wir nehmen einfach den untersten Ast unseres Baumes als Giebel. Der bricht bestimmt nicht ein!«


  Damienne sah mit zusammengekniffenen Augen von den Ruinen der Hütte zum Baum hinauf, dann zu Marguerite und wieder zurück. Dann sagte sie: »Das ist so einleuchtend, daß ich mich frage, warum wir es nicht gleich so gemacht haben.«


  Sie gingen sofort ans Werk: Zunächst mußten sie die Pfosten der Hütte umsetzen, sodass besagter Ast mittig über den Pfosten lag. Dieses Mal benutzten sie einen Feldstein, um die Pflöcke in die Erde zu treiben.


  »Hau mir bloß nicht auf die Finger«, mahnte Damienne, die die Pfosten hielt.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Marguerite.


  Besonders erfolgreich war Marguerite allerdings nicht, denn der Stein war ihr zu schwer, und so wechselten sie sich bald ab. Die Normannin schien mehr Kraft zu besitzen, denn sie rammte die Pfosten mit wenigen Schlägen tief in die Erde.


  »Sollten wir nicht auf Henri warten?«, fragte Marguerite irgendwann, als sie für einen Augenblick rasteten.


  »Ach, laß ihn nur jagen! Ich habe das Gefühl, daß ihm das mehr liegt als Häuser bauen.«


  Sie verbanden die Eckpfosten wieder mit Querstreben. Noch immer hatten sie nichts Besseres zur Hand als ein paar dünne Ranken, um sie festzubinden. Irgendwie ging es dann aber doch. Sie legten Zweige und Äste über den natürlichen Giebel und versuchten, sie miteinander zu verflechten, sooft es ging. Es funktionierte. Das Dach wurde dichter und dichter und die Pfosten hielten.


  Als Henri mit zwei prächtigen Forellen zurückkam, waren sie bereits dabei, die Seitenwände zu errichten.


  »Nun, Herr Leutnant, was sagt Ihr?«


  »Sieht halbwegs solide aus. Es darf nur keinen Sturm geben, sonst kommt der Baum in Bewegung und reißt uns das Dach vom Kopf.«


  »Es ist ja nur für den Übergang«, sagte Marguerite, die auf ein Lob von Henri gehofft hatte und der die Enttäuschung über seine Reaktion ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ach ... für die erste Zeit ist es hervorragend«, sagte Henri schnell. »Hoffen wir, daß wir sie nicht allzu lange brauchen.«


  »Ja, dafür sollten wir beten«, sagte Damienne.


  »Nun, vielleicht hat das Zeit, bis es dunkel ist«, sagte Henri. »Noch ist es hell und wir haben viel zu tun!«


  Es war wirklich noch viel zu tun: Sie brauchten Feuerholz für die Nacht und weiches Gras als Unterlage für die Schlafplätze. Sie teilten die Arbeit untereinander auf: Henri würde das Holz besorgen, Marguerite weiches Gras sammeln und Damienne sich um das Feuer kümmern.


  »Ich nehme eine Arkebuse mit, für alle Fälle«, sagte Henri. »Die anderen beiden lasse ich hier. Sie sind geladen, ihr müßt nur die Lunte zünden und abdrücken. Ich hoffe allerdings, daß es nicht nötig sein wird.«


  Eine Stunde später saßen sie vor ihrer Hütte am knisternden Feuer und aßen zu Abend. Fisch, Zwieback und Weinbrand.


  »Morgen sollten wir auf die Jagd gehen. Ich bin sicher, im Wald gibt es Wild«, sagte Henri.


  »Aber der Wald ist so dunkel und unheimlich!«


  »Wenn wir beisammenbleiben, kann dir nichts geschehen, Liebste.«


  »Aber dir könnte etwas geschehen .«


  »Ich passe schon auf - und wir haben ja Waffen.«


  »Du wolltest uns doch zeigen, wie man schießt«, erinnerte Marguerite ihn vorsichtig an ihr Gespräch vom Vortag.


  Henri seufzte: »Auch das können wir morgen angehen, auch wenn ich nach wie vor der Meinung bin, daß das Waffenhandwerk Männern vorbehalten sein sollte.« »So wie das Häuserbauen?«, fragte Damienne spitz.


  Henri überhörte die Bemerkung. »Wir müssen morgen auch endlich darangehen, das Leuchtfeuer anzulegen. Es ist unsere einzige Chance, entdeckt und gerettet zu werden.«


  »Ich sehe schon, das wird ein langer Tag«, gähnte Damienne.


  »Ich weiß gar nicht, wie wir das alles schaffen sollen«, seufzte Marguerite. Sie wirkte niedergeschlagen und traurig.


  »Solange wir zusammenhalten, wird es schon gehen«, sagte Henri und nahm sie in den Arm.


  »Ja, deshalb müssen wir auch aufhören, uns zu streiten«, sagte Marguerite.


  »Wer streitet denn?«, fragte Damienne.


  »Wenn es nach mir ginge, gäbe es keinen Streit«, versicherte Henri.


  »Ach, also bin ich wieder schuld?«, erwiderte Damienne gereizt.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gemeint!«


  Marguerite seufzte wieder und ließ sich ins Gras fallen. Über ihr leuchtete der Abendhimmel. Seevögel zogen vorüber. Sie waren auf dem Weg zu ihren Nestern an der Ostküste, denn bald würde es Nacht werden, die dritte Nacht auf dieser Insel, und wieder würden die Dämonen kommen.


  Marguerite sah das Haus, das sie gebaut hatten: die wirr verflochtenen Äste, das Dach aus Zweigen und Laub. Henri hatte recht. Beim ersten Sturm würde es zusammenbrechen - ein lächerliches Bauwerk! Aber es war immer noch besser, als wieder schutzlos im Freien zu übernachten.


  Nach dem Abendgebet zogen sie sich in ihre Laubhütte zurück. Das Feuer brannte nur wenige Schritte vom Eingang entfernt. Es war allerdings übertrieben, von einem »Eingang« zu sprechen, es war einfach ein Loch, das sie in der Wand gelassen hatten.


  »Morgen können wir eine Tür bauen«, sagte Damienne nachdenklich. »Aber erst einmal wird geschlafen! Wir werden unsere Kräfte noch brauchen.«


  »Wir sollten abwechselnd Wache halten«, wandte Henri ein.


  »Ihr habt recht. Ich kann ohnehin noch nicht schlafen und bin bereit, die erste Wache zu übernehmen.«


  »Einverstanden, Madame. Weckt mich dann in zwei Stunden.«


  »Eine Uhr haben wir hier aber nicht.«


  »Weckt mich einfach, wenn Ihr denkt, daß die zwei Stunden vorüber sind, oder weckt mich, wenn Ihr merkt, daß Ihr nicht länger durchhaltet.«


  »Ach, zwei Stunden werde ich schon noch überstehen, keine Angst, Herr Leutnant. Schlaft ihr beiden nur! Der Herrgott und ich, wir wachen über euch.«


  Damienne blieb am Feuer sitzen und Marguerite und Henri krochen in die Hütte.


  »Es ist die erste Nacht in unserem eigenen Haus!«, flüsterte Marguerite.


  Henri lachte leise: »Es gibt leider keine Schwelle, über die ich meine Braut tragen könnte.«


  »Der Eingang wäre auch viel zu niedrig, fürchte ich«, lächelte Marguerite.


  Sie legten sich dicht beieinander auf ihr bescheidenes Lager.


  »Es ist so schön, mit dir zusammen sein zu können, Henri.«


  »Ja, Liebste.«


  »So soll es immer sein.«


  »Ja«, sagte Henri nur.


  »Und nichts kann uns mehr auseinanderbringen.«


  »Nur der Tod«, sagte Henri.


  »Sprich nicht vom Tod, Liebster!«


  »Verzeih, Marguerite.«


  »Erzähl mir lieber von dem Palast, den du mir bauen willst.«


  Henri lächelte, und dann begann er, in Gedanken für Marguerite ein Schloß zu bauen, mit weißen Mauern, hohen, hell erleuchteten Zimmern und einem See davor, auf dem Schwäne ihre majestätischen Bahnen zogen.


  Marguerite legte den Kopf auf seine Schulter und lauschte, bis sie eingeschlafen war.


  Mitten in der Nacht schüttelte sie jemand wach. Sie schreckte hoch und wußte für einen Moment nicht, wo sie sich befand.


  »Es ist Zeit, Liebste, du bist dran, die Wache zu übernehmen.«


  Marguerite schüttelte sich. Sie hatte doch höchstens einige Sekunden geschlafen.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Ich denke, es wird in ein bis zwei Stunden hell werden«, sagte Henri. Er küßte sie zärtlich.


  Danach rollte er sich auf die Seite und war fast auf der Stelle eingeschlafen.


  Marguerite war müde. Insgeheim hatte sie gehofft, Henri würde sich ritterlich zeigen und ihre Wache mit übernehmen. Sie seufzte. Das Feuer war fast niedergebrannt, und es war höchste Zeit, etwas Holz nachzulegen. Die Nacht war kühl und sternenklar. Marguerite stocherte mit einem langen Ast im Feuer, um die Glut zu schüren. Es war ruhig, sehr ruhig. Sie hörte den Bach leise plätschern, aber nicht einmal der Wald rauschte. Es schien völlige Windstille zu herrschen. Und noch etwas fehlte - die grausame Stimme!


  Marguerite horchte angestrengt in die Nacht, es war beinahe so, als würde die Insel ebenfalls schlafen. Es war still, allerdings lag eine gewisse Spannung in dieser Stille. Marguerite hörte ihr eigenes Herz schlagen. Nur das Feuer zu ihren Füßen knisterte leise.


  Und plötzlich war sie wieder da, die geisterhafte Stimme; leise und aus unbestimmter Entfernung wehte sie herüber und - als würde sie über den Wind und den Wald gebieten - der Wind setzte wieder ein und die nahen Bäume rauschten. Auf einmal waren da auch wieder all die anderen Geräusche - schwere Tritte am Waldrand, dann wieder das seltsame Lachen. Im Wald brach irgendwo ein Ast. Wie gern hätte Marguerite die anderen geweckt! Es war fürchterlich, das alles alleine zu ertragen. Doch sie wollte auch stark und tapfer sein. Die beiden anderen hatten sicher Ähnliches gehört und sie schlafen lassen. Auch sie hatten ihre Ruhe bitter nötig.


  Marguerite holte tief Luft - und dann hielt sie Wache, allein am Feuer, umgeben von bedrohlichen Geräuschen und seltsamen Lauten. Sie bezwang ihre Angst für den Augenblick, aber sie betete für einen baldigen Morgen. Die Zeit verstrich quälend langsam.


  Plötzlich hörte sie etwas, das vertraut klang. Sie spitzte die Ohren - tatsächlich, es war ein Singvogel, vielleicht eine Drossel, die den herannahenden Morgen begrüßte. Marguerite hatte sich selten über etwas so sehr gefreut wie über diesen frühen Sänger.


  Die Dämmerung setzte ein und immer mehr Vogelgesang war zu hören. Es waren die ersten Vögel, die sie auf der Insel vernahm - am Vortag hatte sie lang geschlafen und tagsüber hatte sie gar keine Vögel - von den Möwen einmal abgesehen - gehört. Vielleicht hatte sie auch nur einfach nicht darauf geachtet, doch jetzt lauschte sie.


  Die zahlreichen hellen Vogelstimmen verdrängten die Geräusche der Nacht und selbst die Geisterstimme schien verstummt. Marguerite lief barfuß hinaus auf die Wiese. Die Nacht war überstanden und ein neuer Tag angebrochen - und der neue Tag verhieß neue Hoffnung!


  »Was würde ich für ein ofenfrisches, warmes Weißbrot geben«, seufzte Marguerite, als sie wieder einmal bei trockenem Zwieback und Bachwasser im Gras beisammensaßen.


  »Sobald hier die erste Bäckerei eröffnet, werde ich dir umgehend eins besorgen, Lämmchen«, sagte Damienne.


  Bei allen Scherzen war das Essen doch ihre größte Sorge. Bis jetzt gab es zu jeder Mahlzeit entweder Zwieback oder Fisch oder auch mal beides. Aber der Zwieback würde nicht ewig vorhalten und ungewürzten Fisch zum Frühstück würden sie auf Dauer nicht ertragen können.


  »Wir müssen in den Wald, jagen«, erklärte Henri deshalb noch einmal.


  »Können wir nicht Seevögel schießen?«, fragte Marguerite.


  »Ohne Flintenschrot werden wir da wenig Glück haben. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß Möwen besonders gut schmecken«, sagte Henri. »Jedenfalls habe ich noch nie gehört, daß Möwen gegessen werden.«


  »Noch ein paar Tage Fisch, und ich werde sogar eine rohe Möwe mit Vergnügen essen!«, sagte Damienne.


  Marguerite war immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, in den dichten Urwald vorzudringen, aber es mußte wohl sein.


  »Vorher bringst du uns aber das Schießen bei, nicht wahr?«


  »Ich kann euch das wohl nicht ausreden, wie?«, seufzte Henri.


  »Nein, das kannst du nicht.«


  »Nun gut, dann wollen wir keine Zeit verschwenden und gleich beginnen.«


  Doch Damienne durchkreuzte ihre Pläne.


  »Ich schlage vor, daß wir zuerst noch ein paar Forellen für das Mittagessen fangen und Feuerholz sammeln«, meinte sie. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  Immerhin begannen sie noch vor dem Mittagessen mit dem Schießunterricht. Es war nicht halb so lustig, wie Marguerite es sich erhofft hatte. Henri ließ sie nicht etwa sofort schießen, sondern erklärte ihnen zunächst die Einzelheiten der Waffe. Er zeigte ihnen, wie man sie auf dem Marsch trug und wie man das empfindliche Luntenschloss am besten vor Nässe schützte.


  »Damit da kein Irrtum entsteht: Wenn ihr das Schloß abdeckt, reicht das bei Nebel oder leichtem Nieselregen, aber wenn es richtig schüttet, hilft das auch nicht mehr. Wenn die Lunte oder die Pfanne naß werden, ist es aus mit der Schießerei - dann sind die Büchsen gefährlicher, wenn ihr sie werft.«


  »Aber im Moment ist das schönste Wetter«, sagte Marguerite, »das sollten wir ausnutzen.«


  »Du kommst schon noch zu deinem Schuß, Marguerite, keine Sorge.«


  »Genau, immer mit der Ruhe«, sagte Damienne, die ihre Waffe mit viel Respekt behandelte. Sie hatte immer noch einen blauen Fleck dort, wo ihr die Arkebuse in der ersten Nacht den Schlag versetzt hatte. Die Normannin sah zwar ein, daß sie das Schießen erlernen mußte, aber so richtig wohl war ihr bei dem Gedanken auf einmal doch nicht mehr.


  Henri hingegen war in seinem Element. Marguerite erlebte ihn das erste Mal in seiner Rolle als Offizier, und es gefiel ihr zu sehen, wie souverän er sein Fach beherrschte. In den vergangenen Tagen hatte er oft so verunsichert gewirkt, doch jetzt blühte er regelrecht auf. Er zeigte seinen beiden Rekrutinnen, wie man die Waffe reinigte und wie man sie lud, wie man das Pulver auf die Zündpfanne gab und wieviel Pulver in den Lauf durfte. Erst ganz zum Schluß kam die Kugel hinzu, die mit dem eisernen Ladestock in die Waffe gedrückt wurde.


  Dann legten sie eine Pause ein und aßen zu Mittag. Sie hielten sich nicht lange damit auf, denn vor allem Marguerite platzte fast vor Ungeduld. Nach dem Mittagessen erklärte Henri noch einmal alles von vorn und ließ die beiden Damen die einzelnen Schritte wieder und wieder üben.


  Erst mehr als eine Stunde später war es schließlich so weit: Sie durften schießen. Henri nahm einen mannshohen, dicht belaubten Ast und bohrte ihn am Hang des Hügels in die Erde. Seine beiden Schülerinnen nahmen in zehn Schritt Entfernung Aufstellung.


  »Ist das nicht sehr nah?«, fragte Marguerite.


  »Wir werden sehen«, schmunzelte Henri.


  Er steckte zwei weitere große Äste rechts und links des ersten in die Erde. Die beiden luden ihre Waffen und Damienne bekam die Ehre des ersten Schusses.


  »Denkt daran, Madame, die Waffe fest in die Schulter zu stemmen - Ihr wißt, was sonst geschieht.«


  »Vielen Dank, daß Ihr mich daran erinnert, Herr Leutnant«, murmelte Damienne, aber sie befolgte den Ratschlag. Sie visierte den mittleren Ast sorgfältig an und drückte ab.


  Nichts passierte.


  »Es geht besser, wenn die Lunte brennt, Madame«, grinste Henri.


  Damienne murmelte einen Fluch und entzündete die Lunte mit dem Feuerstein. Dann zielte sie wieder sorgfältig, flüsterte ein Stoßgebet und drückte ab. Krachend löste sich der Schuß. Die Waffe gab ihr wieder einen kräftigen Stoß und sie fand sich auf dem Boden sitzend wieder.


  »Was ist passiert?«, fragte sie verdutzt.


  »Ihr habt nicht an den Rückstoß gedacht, Madame.«


  »So wird es wohl gewesen sein«, murmelte sie. »Habe ich wenigstens getroffen?«


  Die drei Äste standen noch genauso unberührt da, wie Henri sie aufgepflanzt hatte.


  »Ich fürchte, der Schuß ging ein wenig zu hoch, Madame. Ihr habt ihn beim Abdrücken verrissen.«


  »Du liebe Güte, ich glaube wirklich, das ist nichts für mich!«


  »Aller Anfang ist schwer, Damienne«, sagte Marguerite und half ihr auf die Beine.


  Jetzt war es an ihr, ihren ersten Schuß zu tun.


  Sie überprüfte die Waffe noch einmal und entzündete die Lunte, verlagerte ihr Gewicht, wie Henri es ihr gezeigt hatte, zielte, hielt den Atem an und drückte den Abzug. Der Rückstoß war nicht so stark, wie sie erwartet hatte, aber der laute Knall des Schusses ließ sie zusammenfahren.


  Sie öffnete die Augen, die sie vor Schreck geschlossen hatte. Der mittlere Ast stand völlig unberührt, doch sein Nachbar zur Linken war in der Mitte geknickt.


  »Du darfst die Augen nicht schließen, Marguerite, aber sonst war es recht ordentlich«, lobte Henri.


  »Aber ich habe danebengeschossen!«


  »Für den ersten Schuß gar nicht schlecht. Außerdem haben diese Waffen eine gewisse Streuung. Das mußt du immer bedenken, wenn du schießt.«


  Marguerite nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Henri meinte. Er erklärte es ihr: »Wenn du auf der Jagd bist, dann mußt du immer auf die Mitte des Ziels halten. Versuche ja nicht, auf den Kopf eines Tieres zu zielen! Du würdest es wahrscheinlich verfehlen.«


  »Ich will es gleich noch einmal versuchen«, sagte Marguerite.


  »Es wird keine weiteren Übungsschüsse geben, Liebste. Wir müssen sparsam mit der Munition umgehen. Es gibt ja keinen Nachschub.«


  Henri bestand sogar darauf, daß sie die beiden abgefeuerten Kugeln suchten. Bei Marguerites Kugel war das noch recht einfach, denn die Schußbahn war anhand des getroffenen Astes leicht nachvollziehbar. Bei Damiennes Geschoß dauerte es schon etwas länger. Beide Kugeln waren in den Hang des Hügels eingeschlagen und Henri grub sie aus. Er legte sie in seine Handfläche und betrachtete sie. Mit einem Mal wirkte er wieder niedergeschlagen.


  »Sie sind zwar durch den Aufprall verformt, aber vielleicht finden wir später eine Möglichkeit, sie neu zu gießen.«


  Sie beschlossen, nicht länger zu warten, sondern endlich zu ihrer ersten Expedition in den Wald aufzubrechen.


  Henri hatte Damienne vorgeschlagen, das Lager zu bewachen, aber sie wollte auf keinen Fall allein zurückbleiben. So folgten sie alle drei dem Lauf des Baches in den Wald hinein. Es war nicht leicht voranzukommen, denn schon direkt an der Uferböschung war der Bewuchs dicht und nur wenige Schritte vom Ufer entfernt schien der Wald nahezu undurchdringlich. Sie kletterten über umgestürzte Bäume, zwängten sich zwischen großen Steinblöcken hindurch und schlugen sich durch das Unterholz. Sie erwogen schon, durch das Bachbett zu waten, aber das Gewässer floß im Wald langsamer, und Henri stellte fest, daß es auch erheblich tiefer war als weiter unterhalb. Es war still im Wald und nur aus der Ferne klang gelegentlich das Hämmern eines Spechtes.


  »Die kann man auch nicht essen«, sagte Damienne, die den Specht ebenfalls gehört hatte.


  »Aber es ist schön, hier einen Vogel zu hören, den ich von zu Hause kenne«, meinte Marguerite.


  »Mir wäre da im Moment ein anderer Vogel lieber, zum Beispiel eine Ente oder Gans«, sagte Damienne grimmig.


  Plötzlich hielt Henri inne. Ein Pfad! Eben noch mußten sie sich Schritt für Schritt durchs Dickicht kämpfen und jetzt lag da ein Weg vor ihnen! Er war so breit, daß ein Mensch bequem darauf gehen konnte. Der Boden war eben und fest und bis zu zwei Meter hoch war kein Unterholz und kein Ast hineingewachsen.


  »Was ist das für ein Weg?«, fragte Marguerite erstaunt.


  »Und vor allem, wer hat ihn angelegt?«, fragte Damienne besorgt.


  Henri sah sich um. Der Pfad führte in den Bach hinein und auf der anderen Seite wieder hinaus. Eine Furt konnte es nicht sein, denn der Bachlauf war hier mindestens einen Meter tief. Der Pfad war so ausgetreten, daß nicht einmal eine vereinzelte Spur zu erkennen war.


  Damienne bekreuzigte sich: »Die Heiligen mögen uns beschützen! Wir stehen auf dem Weg der Dämonen! Vielleicht führt er direkt in die Hölle?«


  »Nein, ein Dämon war hier bestimmt nicht unterwegs. Eher ein wildes Tier«, meinte Henri.


  »Unsinn, so große Tiere gibt es nicht«, sagte Damienne.


  »Vielleicht war es doch ein Bär, den wir in der Nacht gehört haben«, sagte Marguerite.


  »Ach was, die Bären, die wir im Zirkus gesehen haben, waren noch kleiner als du und ich.«


  »Aber ich habe von Monsieur Cartier gehört, daß es in diesem Land Bären geben soll, die größer sind als die, die es bei uns gibt.«


  Henri untersuchte das Bachufer. »Keine Spuren von Tatzen oder Krallen. Ich glaube nicht, daß es ein Bär war.«


  »Aber was war es sonst?«, fragte Marguerite.


  »Also doch ein Dämon!«, sagte Damienne. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu: Ich habs ja gleich gesagt!


  »Nur wenn der Dämon gern Blätter frißt. Für mich sieht es so aus, als sei das Laub hier abgeäst worden.«


  »Also vielleicht ein Hirsch?«, fragte Marguerite.


  »Dann ist er größer als alle Hirsche, die ich bislang gesehen habe«, sagte Henri.


  »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir folgen entweder dem Pfad und finden heraus, wer oder was ihn getreten hat, oder wir schlagen uns weiter durchs Unterholz.«


  »Vielleicht können wir einen Moment rasten und etwas essen. Ein leerer Magen denkt nicht gern«, schlug Damienne vor.


  Also setzten sie sich ans Bachufer und knabberten schweigend an einer Scheibe Zwieback.


  Plötzlich sagte Marguerite: »Also, wie ich das sehe, werden wir eines Tages ohnehin herausfinden müssen, wer diesen Pfad gebahnt hat, egal ob Mensch, Tier oder Dämon. Es ist wohl besser, es gleich zu tun.«


  »Es könnte gefährlich werden«, gab Henri zu bedenken.


  »Aber die ganze Insel ist gefährlich!«


  Dagegen konnte Henri nun nichts mehr einwenden.


  Die drei entschieden sich dafür, dem Pfad zu folgen, allerdings auf ihrer Seite des Baches, denn dort würde der Weg nicht zu weit in das Dickicht hineinführen.


  Es war schon Nachmittag, als sie sich aufmachten. Henri ging vorneweg, Marguerite und Damienne folgten ihm. Sie blieben auf der Hut und waren darauf gefaßt, hinter jeder Biegung auf neue, unbekannte Gefahren zu stoßen, aber sie kamen wesentlich schneller voran als zuvor.


  Das Gelände stieg leicht an und der Wald wurde nach und nach lichter. Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach und verliehen den Bäumen einen goldenen Schimmer. Offenbar stand die Sonne schon tiefer, als sie gedacht hatten.


  »In diesem Wald scheint die Zeit schneller zu vergehen«, bemerkte Marguerite.


  »Teufelswerk«, murmelte Damienne düster.


  Über dem Rauschen des Waldes hörten sie Wasser plätschern. Schließlich erreichten sie den Waldrand, hinter dem deutlich erkennbar ein Hang zur östlichen Hügelkette anstieg. Die Bäume traten endgültig zurück und sie standen zwischen mannshohen Gräsern und Schilf. Der Boden unter ihren Füßen wurde sumpfiger. Der Weg durchschnitt das hohe Gras und führte direkt ans Ufer eines Sees. Sie folgten dem Pfad, bis er im See verschwand, und blieben schließlich stehen.


  Durch das Schilf und das hohe Gras konnten sie nicht genau erkennen, wie groß der See war. Das gegenüberliegende Ufer war vielleicht dreißig oder vierzig Schritt entfernt. Dahinter stieg ein grasbewachsener Hügel steil an. Kleine Wasserläufe plätscherten durch steinige Rinnen herab und speisten den See. Libellen zuckten über das offene Wasser. Es gab aber noch andere Tiere.


  »Stechmücken«, stellte Damienne fest und klatschte sich mit der flachen Hand auf den Unterarm.


  »Oh, und zwar sehr viele«, sagte Marguerite.


  In der Tat schien es, als habe ein ganzer Schwarm von Mücken nur auf ihren Besuch gewartet, Plötzlich waren sie von Aberhunderten umschwirrt.


  »Zurück in den Wald«, kommandierte Henri.


  Wild mit den Armen rudernd, flüchteten sie in den Schutz des dichten Grüns, bis sie das Gefühl hatten, nicht mehr verfolgt zu werden.


  »Auf dieser elenden Insel gibt es wirklich alles, was der Mensch nicht braucht«, fluchte Damienne.


  »Nun, ein See bedeutet meistens auch Enten oder Gänse«, sagte Henri.


  »Ich habe keine gesehen«, erwiderte Damienne, »nur diese Mücken des Teufels!«


  »Für die Aussicht auf einen Entenbraten nehme ich einiges auf mich«, seufzte Henri.


  »Ja, aber nicht mehr heute! Es wird bald Nacht werden und wir müssen zurück«, sagte Marguerite.


  »Gut. Der See wird morgen auch noch da sein. Aber ich kann schon heute keinen Fisch mehr sehen«, sagte Henri.


  »Jedenfalls will ich mich nicht auf diesem verfluchten Höllenpfad finden, wenn es dunkel wird«, sagte Damienne.


  Sie beeilten sich, den Pfad hinabzumarschieren. Am Bach bogen sie wieder ab ins Unterholz und folgten ihrer eigenen Spur. Es ging viel leichter als auf dem Hinweg, auf dem sie sich erst noch hatten Bahn brechen müssen, und sie kamen gut voran, sodass sie noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder an ihrer Hütte waren.


  »Dieser Pfad«, fragte Marguerite später während des kargen Abendessens, »wer mag ihn angelegt haben?«


  »Sicher kein Mensch«, sagte Henri. »Ein Mensch hätte ihn am Ufer entlang angelegt, und nicht in den See hinein. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Also ein Tier?«, überlegte Marguerite.


  »Oder ein Dämon«, wiederholte Damienne. Sie war von dieser Idee nicht abzubringen.


  »Was soll denn ein Dämon im See? Sich abkühlen, weil es in der Hölle zu heiß ist?«, spottete Henri.


  »Mit solchen Dingen scherzt man nicht!«


  »Ich bin sicher, es war ein Tier. Keine Ahnung, welches das gewesen sein mag - aber es muß riesig sein!«


  »Nun, wenn es ein Tier ist«, sagte Henri, »dann können wir es erlegen. Und wenn es groß ist, dann bedeutet es Nahrung für viele Tage.«


  »Dann sollten wir es bald erlegen, denn von Zwieback und Fisch habe ich die Nase voll«, sagte Marguerite und fragte: »Können wir nicht einen Eintopf kochen? Aus Wurzeln oder Gräsern?«


  »Und worin willst du den Eintopf kochen, Lämmchen? Wir haben ja nicht einmal einen Topf! Außerdem sind mir die Pflanzen hier fremd. Wie ich diese verfluchte Insel einschätze, ist das meiste von diesem Unkraut hier giftig.«


  »Aber wir müssen doch einmal etwas anderes essen als Zwieback und Fisch!«


  »Du hast recht, mein Kind. Ich bin zwar die Witwe eines Fischhändlers, aber ungesalzen bringe selbst ich kein Stück Forelle mehr herunter.«


  Schweigend starrten sie in die Flammen ihres kleinen Feuers. Nach einer Weile fragte Marguerite: »Sag, Damienne, das Meerwasser ist doch salzig, können wir das nicht zum Kochen hernehmen?«


  Damienne sah sie an, um sie mit ihrer ganzen normannischen Weisheit zu belehren, wie einfältig sie doch sei - aber halt! Natürlich ging das!


  »Du bist ein Goldschatz, Marguerite! Natürlich, das Meersalz!«, rief sie begeistert. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Da sitzen wir mitten in einem Ozean und würgen den Fisch ungesalzen herunter! Wie dumm wir sind!«


  »Und wie sollen wir das Meerwasser hierherbekommen?«, fragte Henri skeptisch. »Wir haben keinen Eimer.«


  »Wir müssen kein Wasser holen, Monsieur, wir legen eine Saline an!«


  Die beiden schauten Damienne skeptisch an, aber die ließ sich nicht beirren: »Ich habe das schon mal gesehen, als junges Mädchen. Die Männer meines Dorfes haben flache Senken am Strand ausgehoben, die bei Flut mit Wasser gefüllt waren. Bei Ebbe ist das Wasser in der Sonne verdunstet und das Salz ist zurückgeblieben. Das können wir auch!«


  »Es klingt ganz leicht«, sagte Marguerite.


  »Eben! Wir müssen nur eine geeignete Stelle am Ufer finden. Dann haben wir morgen Abend schon Salz.«


  »Eigentlich gedachte ich, morgen endlich mit dem Signalfeuer zu beginnen«, sagte Henri.


  »Nun, Herr Leutnant, wenn Ihr auch morgen Abend wieder ungewürzte Forelle essen wollt .«


  »Darum geht es nicht! Seit wir hier sind, sprechen wir von Rettung. Aber niemand wird uns finden, wenn wir nicht ein Signal geben können! Ihr richtet Euch hier ein, baut eine Hütte, und jeden Tag findet Ihr eine andere Aufgabe für den nächsten Tag, aber das Wichtigste, das Rettungssignal, das verschiebt ihr immer nach hinten! Manchmal glaube ich fast, Ihr wollt gar nicht gerettet werden!« Henri hatte sich in Zorn geredet und war aufgesprungen. Sein Ausbruch kam für Marguerite völlig unerwartet, und er war so heftig und so voll Bitterkeit, daß sie mit den Tränen zu kämpfen hatte.


  »Aber, Liebster ...«, begann sie, und dann wußte sie nicht, was sie weiter sagen sollte.


  Henri drehte sich um, schnappte sich eine der Arkebusen und stapfte davon, in Richtung des Baches.


  Marguerite sah ihm fassungslos hinterher. Ihr standen Tränen in den Augen, und sie wußte nicht einmal genau, warum.


  »Ach, der beruhigt sich schon wieder«, sagte Damienne und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Was ist denn nur los mit ihm? Was haben wir ihm denn getan?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht denkt er, daß er für das ganze Unglück hier verantwortlich ist, und das liegt ihm schwer auf der Seele. Aber was das betrifft, so bin ich geneigt, ihm recht zu geben.«


  »Was?« Marguerite war entsetzt.


  »Nun, wenn er nicht gekommen wäre und dich verführt hätte, dann säßen wir heute nicht hier. Ich weiß, daß du das nicht gerne hörst, aber so ist es nun mal! Es tut mir leid, daß ich dir das sagen muß.«


  Marguerite schluckte ihre Tränen herunter und sah Damienne so lange in die Augen, bis diese verlegen den Kopf senkte. Dann sagte sie sehr ruhig: »Es war mein Onkel, der uns hier ausgesetzt hat, nicht Henri! Henri ist ins Meer gesprungen und hat sein Leben riskiert, um uns zu retten. Ohne ihn würden wir in dieser Wildnis nicht überleben!«


  Dann stand auch sie auf und lief hinaus in die Dunkelheit. Sie mußte allein sein.


  Eine ganze Weile später fanden sich Marguerite und Henri fast gleichzeitig wieder am Lagerfeuer ein. Schweigend setzten sie sich nebeneinander und starrten in die Flammen.


  Damienne blickte von einem zum anderen und gähnte plötzlich sehr auffällig.


  »So, ich werde mich mal wohl ins Bett begeben. Wenn ihr wollt, übernehme ich heute die letzte Wache.«


  Marguerite nickte. Damienne wartete einen Moment, da aber keiner der beiden Anstalten machte, etwas zu sagen, wünschte sie nur eine gute Nacht und verschwand in der Hütte. Kurz darauf war ihr allabendliches Gebet zu hören. Dann wurde es still in der Hütte, bis wiederum einige Minuten später leise, regelmäßige Atemzüge nach draußen drangen. Bis dahin hatten Marguerite und Henri immer noch kein Wort miteinander gesprochen.


  Irgendwann räusperte sich Henri.


  »Ja?«, fragte Marguerite.


  »Ich habe nichts gesagt.« »Ich dachte ...«


  »Nein, ich hatte nur etwas in der Kehle.«


  »Ach so.«


  »Ja.«


  Sie schwiegen wieder für einen Moment. Dann nahm Henri Marguerites Hand und flüsterte: »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Aber das weiß ich doch, Liebster«, hauchte Marguerite ihm ins Ohr.


  Dann brachen beide in Tränen aus und umarmten einander lang und innig und baten gegenseitig immer wieder zwischen Tränen und Küssen um Verzeihung.


  Später lagen sie schweigend nebeneinander und betrachteten den Sternenhimmel. Beide fühlten, daß der Moment zu kostbar für Worte war.


  Auch die Insel war verstummt. Es war die erste sternklare Nacht, seit sie auf der Insel waren, es war beinahe windstill und selbst die grausame Stimme schwieg. Nur der Bach murmelte leise in einiger Entfernung.


  Plötzlich veränderte sich der Himmel: Schimmerndes grünes Licht zog in unregelmäßigen Streifen vor den Sternen hin und her.


  »Was ist das?«, fragte Marguerite staunend.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es ist schön, wunderschön!«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Kapitän de Xaintonge hat mir erzählt, daß es im hohen Norden manchmal seltsame Lichter gibt .«


  »Hat er gesagt, was sie bedeuten?«


  »Nein, das wußte er auch nicht.«


  Sie lagen im Gras und betrachteten das Flackern, das sich von Grün zu Weiß verfärbte und beständig wanderte.


  Irgendwann schliefen sie beide ein.


  Am nächsten Morgen erzählte Marguerite Damienne von den Lichtern, und sie merkte, daß ihr die Worte fehlten, es angemessen zu beschreiben. Jedenfalls konnte sie ihre Begeisterung nicht übertragen.


  »Wenn du mich fragst, Lämmchen, so war das Teufelswerk«, sagte Damienne und bekreuzigte sich. »Zumindest hat es dafür gesorgt, daß niemand Wache gehalten hat!«, tadelte sie.


  »Aber es war so schön!«


  »Vergiß nicht, daß uns Satan oft im schönen Gewand erscheint, um unsere Seelen zu verführen.«


  »Es ist doch nichts passiert und du hättest es sehen müssen, dann würdest du anders darüber denken!«


  »Ihr hättet mich ja wecken können«, sagte Damienne trocken.


  »Verzeih, du hast recht. Aber es wirkte so zart, wir hatten Angst, daß es verschwindet, wenn wir uns bewegen.«


  »Und da habt ihr lieber die ganze Nacht auf der kalten Wiese geschlafen als in der gemütlichen Hütte? Na, vielen Dank, kann ich da nur sagen. Es ist ein Wunder, daß ihr euch nicht den Tod geholt habt - und ein noch größeres Wunder, daß uns alle nicht der Teufel geholt hat.«


  Als Henri unten am Bach den unvermeidlichen Frühstücksfisch fangen ging und die beiden Frauen Feuerholz am Waldrand suchten, nutzte Marguerite die Gelegenheit, um Damienne um einen Gefallen zu bitten. »Ich weiß«, begann sie, »daß Fisch ohne Salz furchtbar schmeckt, ich kann ihn selbst nicht mehr sehen, geschweige denn essen. Trotzdem wäre es mir wichtig, daß wir Henri zuliebe heute zuerst das Signalfeuer errichten, bevor wir irgend etwas anderes tun.«


  »So? Und warum erzählst du mir das? Ihr könnt mich ja überstimmen, wenn euch das so wichtig ist.«


  Damienne schien nicht besonders gut gelaunt zu sein.


  »Es wäre mir noch wichtiger«, sagte Marguerite, »daß du ihm den Vorschlag machst.«


  Damienne blieb stehen. »Ich soll klein beigeben?«


  »Ja«, sagte Marguerite schlicht.


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil Henri unglücklich ist, weil der Klügere nachgibt und weil ich dich darum bitte.«


  Damienne seufzte, dann zwinkerte sie Marguerite mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln zu: »Der Klügere gibt nach, ja?«


  »Genau«, lächelte Marguerite zurück.


  »Ich dachte, ihr zwei wolltet heute eure Saline anlegen«, wunderte sich Henri, als Damienne ihn nach dem Frühstück ihren Vorschlag unterbreitete.


  »Das hatte ich ursprünglich vor, Herr Leutnant, aber dann habe ich darüber nachgedacht, was Ihr gesagt habt, und Ihr hattet natürlich recht - in manchen Dingen ...«


  »Zum Beispiel?«, fragte Henri mißtrauisch.


  »Zum Beispiel damit«, fiel Marguerite ein, »daß wir alles zu unserer Rettung unternehmen müssen. Es ist völlig unsinnig, mühsam Salz aus dem Sand zu kratzen, wenn uns vielleicht schon heute ein Fischer von der Insel holen kann.«


  Henri sah zweifelnd von einer zur anderen. Er hatte den Verdacht, daß da ein Komplott gegen ihn geschmiedet worden war - er verstand nur nicht, wohin es führen mochte. Der Haken wird schon noch kommen, dachte er, aber er sagte: »Schön, daß Ihr Vernunft angenommen habt.«


  Damienne holte Luft, um auf diese Unverschämtheit eine gepfefferte Antwort zu geben, aber Marguerite warf ihr einen beschwörenden Blick zu, sodass Damienne ihre spitze Bemerkung herunterschluckte und statt dessen nur süßlich lächelte.


  Sie gingen gleich ans Werk. Jeder nahm so viel Holz, wie er tragen konnte, und dann machten sie sich auf den Weg zur Kuppe des Hügels. Der Hügel war steil und der Anstieg mühsam, doch wenigstens wuchsen an dem Hang keine Dornbüsche, lediglich kurzes, trockenes Gras, das jedoch in die Hände stach, wenn man sich abstützte, und einige wenige Sträucher, die in der dünnen Erdschicht nur schwachen Halt gefunden hatten - zu schwach, um sich an daran festzuhalten, wie Marguerite zu ihrem Leidwesen feststellen mußte. Sie rutschte aus und griff nach einem solchen Strauch - und rutschte dann mitsamt dem Busch einige Meter den Hang hinab. Das Feuerholz, das sie bis dahin gesammelt hatte, verstreute sich weitläufig. Henri legte sein Holz und seine Arkebuse ab und half ihr ein kurzes Stück, doch dann mußte sie das Holz wieder alleine schleppen. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis sie endlich oben waren. Marguerite warf ihr Bündel ins Gras und ließ sich erschöpft und schwer atmend danebenfallen. Auch Damienne schnaufte vernehmbar.


  »Die erste Tour ist geschafft«, sagte Henri.


  »Was?«, fragte Marguerite entsetzt.


  »Das reicht bei Weitem noch nicht! Schließlich muß hier ein Feuer brennen, das man meilenweit sehen kann.«


  Sie warfen einen Blick auf das Holz, das sie den Hang hinaufgeschleppt hatten: ein erschreckend kleiner Haufen, gemessen an der Anstrengung, die hinter ihnen lag. Auf dem Weg war es Marguerite mehr, viel mehr vorgekommen.


  Eine Weile ließen sie den Blick in die Ferne schweifen. Obwohl der Tag wieder bewölkt und diesig war, war die Aussicht überwältigend. Nach Norden hin zog sich die Hügelkette, westlich davon erstreckte sich der schier undurchdringliche Wald. Sie entdeckten zwei, vielleicht sogar drei größere Lichtungen. Die Hügelkette schwenkte an ihrem nördlichen Ende nach Westen. Ob die Insel dahinter zu Ende war, konnten sie nicht erkennen, aber sie nahmen es an, denn da, wo sie standen, zum offenen Ozean hin, stürzte die Küste steil in den anbrandenden Ozean. Das Donnern der Wellen war laut und deutlich zu hören. Große Scharen von Seevögeln nisteten im Steilhang und auf vorgelagerten Klippen.


  Henri überlegte kurz, zu einem der Nester hinabzuklettern, um ein paar Eier zu stehlen.


  Doch Damienne zerstreute seine Hoffnungen: »Die Eier von Seevögeln sind leider genauso ungenießbar wie die Vögel selbst!«


  »Auf jeden Fall sind sie es nicht wert, daß du ihretwegen dein Leben riskierst«, ergänzte Maguerite.


  Henri lenkte ein: »Es ist ohnehin Zeit, mit der nächsten Fuhre zu beginnen.«


  Also rappelten sie sich auf und stiegen wieder hinab ins Tal. Wieder sammelten sie Holz am Waldrand und dann machten sie sich erneut auf den Weg zur Kuppe. Beim zweiten Mal ging es kein bißchen besser als zuvor, und Marguerite war völlig außer Atem, als sie oben angekommen ihre Last endlich ablegen konnte. Doch Henri ließ sie nicht lange rasten. »Das ist gerade einmal die Hälfte dessen, was wir brauchen.«


  Es war nicht leicht, ihn zu überreden, unten im Tal eine Mittagspause einzulegen. Es gab wieder Fisch. Damienne bezeichnete »ungewürzte Forelle« inzwischen schon als »Spezialität des Hauses«. Beiläufig erwähnte sie auch, daß man die nächsten Kletterpartien zur Hügelkuppe auch am nächsten Tag erledigen und sich nun vielmehr um die Salzgewinnung kümmern könne - aber damit stieß sie bei Henri auf taube Ohren. Also schleppten sie sich noch weitere zwei Male mit Holz bepackt den Hügel hinauf, bis Henri endlich zufrieden war - jedenfalls beinahe. »Wir brauchen noch Steine, um das Feuer einzufrieden und das Holz zu beschweren. Sonst wird es beim nächsten Sturm weggeweht.«


  »Ohne mich.« Damienne sank erschöpft ins Gras. »Jedenfalls nicht heute.«


  »Was man gemacht hat, hat man gemacht«, sagte Henri.


  »Liebster, ich glaube wirklich, für heute ist es gut«, warf Marguerite ein.


  Henri seufzte. Marguerite fragte sich, ob seine Muskeln genauso schmerzten wie die ihren. Er sah gut aus, offenbar war der Tag zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Er hat sich durchgesetzt, dachte Marguerite, und das tut ihm gut.


  Sie streckte ihre Hand aus und er setzte sich zu ihr ins Gras.


  »Jetzt haben wir Feuerholz, Liebster, doch was nun? Wer soll es anzünden? Wir können doch nicht Tag und Nacht hier oben Wache halten.«


  »Ich werde jede freie Minute hier oben verbringen, Liebste, auch wenn es bedeutet, daß ich dann von dir getrennt bin.«


  »Aber es gibt noch so viel zu tun, wir werden nicht viel Zeit haben.«


  »Es wird schon irgendwie gehen. Und wenn wir Glück haben, wird bald ein Schiff kommen, dann entzünde ich das Feuer und wir werden gerettet.«


  »Oh, wie ich dafür bete«, seufzte Marguerite.


  »Alles wird wieder gut, das verspreche ich dir! Jetzt wird alles wieder gut«, sagte Henri und küßte sie.


  »Ich unterbreche euch Turteltäubchen ja nur ungern«, sagte Damienne, »aber dort drüben, das Weiße, könnte das ein Segel sein?«


  Henri sprang auf und blickte in die Richtung, in die Damienne zeigte. Unzweifelhaft: Dort war etwas im Wasser, etwas, was am Morgen noch nicht dort gewesen war. Ein heller, ein weißer Punkt. Es konnte nur ein Schiff sein!


  »Das Feuer, das Feuer!«, rief Henri.


  Marguerite stand neben ihm und starrte hinaus aufs Meer. Dort kam sie, die Rettung! Ein Schiff mit weißen Segeln.


  Henri kniete sich ins Gras und versuchte mit zitternden Händen, mit seinem Feuerstein ein wenig Gras zu entzünden, aber der Wind blies die kaum glimmende Flamme immer wieder aus.


  »Hilf mir, Marguerite!«


  Marguerite kniete sich neben ihn und breitete ihren Rock aus, um den Wind abzuhalten. Zweifelnd blickte sie auf den ungeordneten Holzstoß. Sie waren noch nicht fertig, sie hatten noch kein Laub zwischen das Holz gesteckt, aber das brauchten sie, sonst würde das Holz nicht brennen. Und vor allem würde sich kein Rauch entwickeln. Es war heller Tag, niemand würde ein einfaches Feuer sehen. Es mußte qualmen, das war die einzige Chance, die sie hatten!


  Die Rettung war greifbar nah, nur das Feuer mußte brennen, brennen und qualmen!


  Henri hatte endlich ein Büschel Gras in Brand gesteckt. Er legte es zwischen die Scheite. Eilig rissen Marguerite und er weiteres Gras von der Kuppe. Es fing schnell Feuer - und war ebenso rasch verzehrt, wie es entflammt war. Marguerite gab, so gut es ging, Windschutz. Endlich fingen ein paar dünnere Zweige Feuer. Es konnte klappen! Das Feuer kam in Gang. Zweige und Äste brannten und dünner weißer Rauch stieg auf. Atemlos standen Henri und Marguerite vor der Flamme - und Damienne?


  Damienne war die ganze Zeit stehen geblieben und hatte den weißen Punkt nicht aus den Augen gelassen. Zunächst dachte sie, sie würde ohnmächtig vor Aufregung. Was für eine glückliche Fügung, daß gerade an dem Tag, ach was - in dem Moment, als sie das Leuchtfeuer auf der Kuppe errichteten, ein Schiff kam, um sie von der verfluchten Insel zu retten! Aber irgend etwas stimmte nicht.


  Damienne war ein Kind der Küste und hatte ihre Jugend in einer Hafenstadt verbracht. Sie hatte in ihrem Leben viele Schiffe gesehen - aber schneeweiße Segel? So etwas gab es einfach nicht. Vielleicht im Märchen, aber im wirklichen Leben waren Segel vergilbt, beige, sandfarben oder braun, manchmal auch bunt bemalt oder blutrot, aber schneeweiß waren sie nie. Auch schien das Schiff eher mit der Strömung zu treiben als vor dem Wind zu fahren. Als hinter ihr die Flammen endlich am Holz ihres Rettungsfeuers emporleckten, wußte sie, daß sich da unten im Meer alles Mögliche, nur sicher kein Schiff befand. Sie starrte hinüber zu dem seltsamen weißen Ding und hatte nicht das Herz, es den beiden anderen zu sagen. Sie stöhnte.


  Marguerite und Henri konnten ihr Glück nicht fassen  das Feuer brannte, Rauch stieg auf. Bald waren sie gerettet. Wenn das Holz nicht genug qualmte, würde Marguerite einen ihrer Unterröcke opfern, ja, das würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, tun! Sie würde alles geben .


  Dann hörte sie das enttäuschte und gequälte Stöhnen Damiennes.


  Sie hatte so sehr mit dem Feuer gekämpft, daß sie die ganze Zeit keinen Blick für das Schiff übrig gehabt hatte. Jetzt drehte sie sich um, und sie sah, wie sich Damienne mit einer Geste der Verzweiflung ins Gras fallen ließ. Was hatte das zu bedeuten? Sie trat vor an die Steilküste - das Schiff schien kaum näher gekommen zu sein. Das Schiff? Jetzt erkannte auch sie, daß es kein Schiff war. Es war ein weiß-bläulich leuchtender Berg, der langsam im Wasser trieb. Sie hatte im Frühjahr, wenn die Oise Eisgang hatte, so etwas schon einmal gesehen, viel kleiner und flacher, nicht so riesig und majestätisch, aber sie wußte trotzdem, was es war. Kapitän de Xaintonge hatte Geschichten davon erzählt. Ein Eisberg.


  Ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie drehte sich zu Henri um, der immer noch das Feuer schürte. Inzwischen konnte der Wind es nicht mehr ausblasen. Aus den kräftigen Asten schlugen helle Flammen und das Gras brannte lichterloh und erzeugte immer dichter werdenden Rauch. Marguerite trat zu Henri und legte ihm zart die Hand auf den Arm: »Liebster, es ist kein Schiff.«


  Henri sah sie verstört an.


  »Es ist nur Eis - ein Eisberg.«


  Henri schüttelte den Kopf, dann drehte er sich um und stolperte die zwei Schritte zum Steilhang. Der Eisberg war noch nicht wesentlich näher gekommen. Langsam und vollkommen gleichgültig gegenüber den Geschehnissen auf der Kuppe, ließ er sich vom eisigen arktischen Meeresstrom nach Süden treiben.


  Henri starrte hinab auf den kalt schimmernden Eisriesen und war unfähig, sich zu bewegen.


  Damienne saß im Gras und jammerte. Marguerite hätte sich nur zu gerne zu ihr gesetzt und mitgeweint. Doch dann durchfuhr es sie wie ein Blitz. »Henri, das Feuer!«


  Aber Henri rührte sich nicht. Also lief sie selbst zu dem brennenden Scheiterhaufen und begann, ihn auseinanderzuziehen, um das Feuer zu löschen. Plötzlich war Henri neben ihr. Er riß, trat und schleuderte das Holz aus dem Haufen, daß es Marguerite angst und bange wurde. Sie mußte sich ducken, um nicht von brennenden Ästen getroffen zu werden.


  Als der Stoß zerstört war und nur noch schwache Glut aus den untersten Scheiten zuckte, sprang Henri schreiend hinein und trampelte das Feuer wie ein Irrsinniger aus. Dann sank er inmitten der Trümmer auf die Knie und weinte lautlos. Marguerite trat zu ihm, streichelte sanft über seine Schläfen. »Nicht, Liebster, es wird wieder gut. Wir bauen den Stapel wieder auf. Es werden Schiffe kommen und dann werden wir gerettet.«


  Sie war sich aber nicht sicher, ob er ihre Worte hörte.


  Wie erschlagen saßen sie auf der Kuppe und starrten hinaus auf das Meer und über die Insel. Sie hatten zu wenig gegessen, viel zu hart gearbeitet und für einen kurzen, aufregenden Augenblick zu sehr daran geglaubt, schon gerettet zu sein. Diese Hoffnung war jetzt erloschen. Marguerite fühlte sich ausgelaugt und leer.


  »Eisberge im Sommer - das ist doch Teufelswerk«, sagte Damienne irgendwann und rappelte sich schließlich auf. »Es ist, wie ich sage. Diese Insel ist verflucht und in den Händen von Dämonen und nur Gott kann uns jetzt noch helfen.«


  »Gott hilft nur denen, die sich selbst helfen«, sagte Henri matt. Es klang nicht sehr überzeugt, aber er stand nun auf und betrachtete die rauchenden Trümmer der Feuerstelle.


  »Also bauen wir sie wieder auf. Viel ist ja nicht verbrannt.«


  Die anderen beiden halfen ihm, die angekohlten Stücke, die er durch die Gegend geschleudert hatte, wieder zusammenzutragen und erneut aufzuschichten. Als sie fertig waren, rang er sich ein schwaches Lächeln ab. »Es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn wir gleich heute schon gerettet worden wären.«


  Marguerite nickte. Natürlich wäre eine so baldige Rettung einem Wunder gleichgekommen, andererseits . Vielleicht hatte Damienne recht und diese Insel war verflucht. Dann brauchten sie tatsächlich ein Wunder, um hier wegzukommen.


  Es wurde ein trauriger Abend. Schweigend knabberten sie an ihrem Zwieback.


  »Er geht zur Neige«, sagte Damienne, »morgen früh gibt es für jeden noch zwei Stück. Danach können wir nur noch essen, was wir hier finden.«


  »Das sollten wir feiern«, sagte Henri bitter.


  Er nahm den Krug mit Branntwein und schüttelte ihn leicht. »Er ist noch beinahe halb voll. Wird das für eine ordentliche Feier reichen?«


  »Henri, bitte!«, sagte Marguerite, die seine aufgesetzte Fröhlichkeit kaum ertragen konnte.


  »Es muß wohl reichen - zum Wohl«, sagte Henri und nahm einen großen Schluck. »Ich trinke auf diese verfluchte Insel und ihre unübertreffliche Gastfreundschaft. Prost! Möchten die Damen auch? Nein? Dann muß ich eben mit mir selbst feiern. Reicht sowieso kaum für einen.« Er nahm noch einen großen Schluck. »Aber was mache ich mir Sorgen? Madame Lafleur baut morgen eine Saline, vielleicht baut sie mir übermorgen ein Weingut?«


  Er lachte bitter, offenbar reichte schon das bißchen Alkohol in seinem leeren Magen, um ihn betrunken werden zu lassen.


  »Nein«, fuhr er fort, »übermorgen baut Madame Lafleur wahrscheinlich zuerst eine Bäckerei oder einen Hühnerstall. Oh, ich vergaß, hier gibt es keine Hühner. Aber vielleicht wissen Madame ja, wie wir welche herzaubern können?«


  »Ich weiß nur, daß Ihr betrunken seid, Herr Leutnant! Es ist besser, Ihr gebt den Krug wieder her.«


  »Keinesfalls, Madame. Ich habe nämlich die Hoffnung, daß auf dem Grunde des Kruges ein guter Geist wohnt, der uns hier herausbringt. Aber vielleicht finde ich auch ein Schiff?«


  Wieder lachte er irr. Marguerite starrte ihn entsetzt an. War es nicht schon so schlimm genug?


  Henri nahm noch einen großen Schluck und fiel dann von dem Baumstumpf, auf dem er gesessen hatte, rückwärts in Gras. Er lachte, schüttelte den Krug und rief: »Noch einen Schluck! Doch worauf soll ich jetzt trinken?« Er rappelte sich wieder auf und starrte die beiden Frauen mit glasigen Augen an. »Madame Lafleur, was meint Ihr, worauf soll ich anstoßen? Auf Eure Bäckerei? Oder das Weingut? Ein ordentliches Weingut mit Rotwein und Weißwein und was weiß ich für Wein wäre mir lieber, viel lieber! Oder baut Ihr vielleicht lieber eine Schreinerei? Das wäre sinnvoll, sehr sinnvoll! Da könnt Ihr ein paar Möbel für unser Prachtschloss schreinern.« Er zeigte auf ihre Hütte. »Betten, Schränke, Stühle, Schiffe, alles, was das Herz begehrt. Und vielleicht zuerst noch, zuallererst, ein paar Särge - drei dürften reichen, was meint Ihr? Das ist es! Darauf trinke ich!« Er setzte den Krug an und hielt noch einmal inne. Er grinste, blickte von einer zu anderen und sagte: »Ich trinke auf unseren Tod.«


  Dann kippte er den letzten Rest Weinbrand hinunter und stand mühsam auf. »Wenn mich die Damen entschuldigen würden - ich bin müde und werde mich in unseren Palast zur Ruhe begeben. Hoffentlich verlaufe ich mich nicht in den vielen Fluren und Zimmern! Wenn irgendwelche Dämonen oder Teufel kommen - ihr braucht mich nicht zu wecken. Ich wäre sowieso keine Hilfe.«


  Er wankte zur Hütte, kroch hinein, sie hörten ihn stöhnen und nur Augenblicke später schnarchte er schon.


  Marguerite saß am Feuer, barg ihr Gesicht in den Händen und weinte. Damienne setzte sich neben sie. »Ach, kein Grund zu weinen, der kommt schon wieder zu sich! Er ist betrunken, da sagt man oft Dinge, die man nicht so meint.«


  »Ach, Damienne, ich fürchte, er meint es wirklich so.«


  »Laß mal gut sein, Kind, Männer und Alkohol, das ist eine eigenartige Mischung. Aber wenn es dich tröstet: Er wird auf absehbare Zeit das letzte Mal betrunken gewesen sein. Wir haben nämlich keinen Weinbrand mehr. Aber dafür haben wir jetzt einen Krug, den wir mit Wasser füllen können. Ist das nicht eine feine Sache?«


  Marguerite lächelte. Es war rührend, wie Damienne versuchte, sie aufzumuntern.


  »Schon viel besser«, sagte Damienne.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Marguerite.


  »Ich schlage vor, daß wir zeitig ins Bett gehen. Wir müssen morgen früh raus. Es wird sicher wieder ein langer Tag.«


  »Ich weiß, die Saline.«


  »Genau, Lämmchen. Also los, ab ins Bett, junge Dame, denn ich werde morgen deine Hilfe brauchen.«


  »Zu Befehl, Madame«, antwortete Marguerite und lächelte.


  Das Lächeln verging ihr jedoch, als plötzlich wieder die dünne Geisterstimme über dem Lager erklang. Sie schien von irgendwo hoch oben zu kommen und über ihnen zu schweben, ohne daß sie sehen konnten, wer oder was sie aussandte.


  Diese fürchterliche Insel, dachte Marguerite. Sie brauchten alle Wunder dieser Welt, um hier zu überleben.


  Damienne bot an, die erste Wache zu übernehmen: »Ich werde dich wecken, wenn ich zu müde werde, Lämmchen. Und wenn du unseren tapferen Soldaten nachher nicht wach bekommst, dann weckst du eben mich wieder, wenn es nicht mehr geht.«


  Damienne spazierte vor der Hütte auf und ab, um sich wach zu halten. Sie war todmüde. Sie setzte sich ans Feuer, aber die Nacht war kühl und sie fühlte die Kälte im Rücken.


  Ich kann auch genausogut in der Hütte Wache halten, sagte sie sich irgendwann und kroch hinein.


  Henri und Marguerite schliefen tief und fest.


  Ob ich sitze oder liege - das ist sich doch gleich, dachte Damienne. Sie streckte sich auf das weiche Gras und war auf der Stelle eingeschlafen.


  Der nächste Morgen war kaum wärmer als die vorhergehenden. Große weiße Wolken zogen über den Himmel.


  »Ich glaube fast, auf dieser Insel wird es nie richtig Sommer«, meinte Damienne.


  »Ja, es ist Mitte Juni, aber man könnte meinen, es sei erst April«, sagte Marguerite, die in der klaren Morgenluft fröstelte.


  Da Henri noch tief und fest schlief und auch nicht aufzuwecken war, beschlossen die beiden Frauen, an diesem Morgen den Fischfang selbst in die Hand zu nehmen. In kürzester Zeit erlegten sie zwei Forellen.


  »Aber ich schwöre dir, Lämmchen, bei allem, was mir heilig ist: Es sind die letzten, die ich ohne Salz esse!«


  »Hoffentlich!«, meinte Marguerite.


  Henri kam erst zu sich, als der Duft von gebratenem Fisch über die Wiese zog. Er kroch aus der Hütte und sah sich verlegen um. Schweigen empfing ihn.


  »Muß mich waschen«, murmelte er und trottete hinunter zum Bach.


  Das kalte Wasser half ihm, wach zu werden, und allmählich kamen die Erinnerungen an den vorigen Abend zurück. Hatte ein halber Krug Branntwein wirklich gereicht, ihn so betrunken werden zu lassen? Er hatte mit seinen Kameraden doch schon ganze Nächte durchgezecht, ohne daß er sich hinterher so elend gefühlt hatte. Nun, vielleicht lag es am Klima ... oder an dieser verfluchten Insel.


  Als er ans Lagerfeuer zurückkehrte, setzte er sich wortlos dazu. Den Fisch lehnte er dankend ab. Allein der Gedanke daran ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Zwieback war an diesem Morgen genau das Richtige.


  »Wir wollen uns heute um das Salz kümmern«, sagte Marguerite, »hilfst du uns?«


  Henri nickte. Er fühlte sich völlig zerschlagen, und er wußte, das würde auch den ganzen Tag, zumindest den ganzen Morgen so bleiben. Ich werde mich nie wieder betrinken, nahm er sich vor, wie er es sich noch an jedem Morgen nach einem Saufgelage vorgenommen hatte - und dann hätte er beinahe laut gelacht, denn die Insel würde schon dafür sorgen, daß er dieses Versprechen wirklich hielt.


  Etwas später machten sie sich auf den Weg zum Strand. Sie folgten dem gewundenen Lauf des Baches hinab zum Westufer der Insel.


  »Wir brauchen eine möglichst flache, sandige Bucht«, erklärte Damienne, »eine Stelle, die nur beim höchsten Stand der Flut unter Wasser und bei Ebbe lange trocken liegt.«


  Der Bach wurde zum Meer hin breiter und flacher, aber seine Mündung war zu steinig - und wie Damienne sofort feststellte:


  »Zu viel Süßwasser.«


  Sie folgten dem Küstenverlauf nach Süden, fanden zunächst aber keine brauchbare Stelle. Meist fiel das Ufer zu steil ab oder es bestand aus Felsgestein.


  »Wenn das so weitergeht, sind wir bald in der Bucht, in der wir gelandet sind«, sagte Henri, der die meiste Zeit lustlos hinter den beiden hertrottete.


  Er hatte recht: Die Stelle konnte nicht mehr weit sein.


  Schließlich stießen sie doch noch vorher auf eine kleine Bucht mit schmalem Sandstrand.


  »Hier könnte es gehen«, meinte Damienne.


  »Und jetzt?«, fragte Marguerite.


  »Ich muß mir das mal ansehen«, sagte Damienne.


  Marguerite und Henri setzten sich auf ein paar große Steinblöcke, die die Bucht säumten, und sahen zu, wie Damienne den Strand abschritt, Sand durch die Finger rieseln ließ, vertrocknete Algen aufhob, einen Krebs verjagte und mit einem Stock den Boden aufkratzte. Schließlich steckte sie ihn in den Boden: »Bis hierhin kommt die Flut. Und jetzt kommt, helft mir, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Im Grunde genommen war Damiennes Plan ganz einfach: Sie trugen an der Flutlinie mit bloßen Händen etwas Sand ab, den sie auf der Wasserseite als Damm aufschichteten. Damit der Sand nicht weggespült wurde, verstärkten sie ihn mit Asten und Steinen. Das Wasser würde gerade hoch genug steigen, um das kleine, wenige Zentimeter tiefe Becken zu überfluten, und wenn die Ebbe einsetzte, würde sie eine kleine Lache Salzwasser zurücklassen.


  »Den Rest erledigt die Sonne«, sagte Damienne.


  »Wenn sie denn mal scheint«, murmelte Henri düster.


  In der Tat hatte sich gerade wieder eine langgezogene Wolkenbank vor die Sonne geschoben.


  »Die kommt schon wieder, und die Hauptsache ist, es ist warm. Das Wasser wird verdunsten und etwas Salz zurückbleiben.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht, Madame. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es so einfach sein soll, Salz zu gewinnen.«


  »Oh, manchmal ist es sogar noch leichter. Bei den Bretonen - Gott weiß, daß ich sonst nicht allzu viel von ihnen halte - gibt es Buchten, in denen im Sommer das Wasser so warm wird, daß das Salz in feinen Schleiern an die Oberfläche steigt. Sie schöpfen es mit der Hand ab und verkaufen es für ein Vermögen an die, die es sich leisten können. >Fleur de Sel< nennen sie es.«


  »Und das können wir auch?«, fragte Marguerite.


  »Nein, Lämmchen, das nicht. Ich bin schon froh, wenn wir hier heute einen oder zwei Fingerhut Salz gewinnen.«


  »Und jetzt?«


  »Erledigt die Flut den Rest.«


  »Und wann kommt die Flut?«


  »Sie hat bereits eingesetzt, wie mir scheint. Aber es kann noch ein oder zwei Stunden dauern, bis sie unsere Saline erreicht.«


  »Können wir nicht mit dem Krug Wasser holen?«, fragte Marguerite ungeduldig.


  »Und das gute Trinkwasser wegschütten? Niemals! Laß das mal die Flut für uns erledigen.«


  »Und was tun wir, bis die Flut hier ist?«


  »Es gibt keinen Grund, hier faul herumzusitzen. Wir könnten zum Beispiel Holz sammeln.«


  »Wir haben doch mehr als genug Feuerholz«, wandte Henri ein.


  »Und was ist mit morgen? Und übermorgen? Wir leben von der Hand in den Mund und das ist nicht gut, Herr Leutnant. Wir sollten Vorräte anlegen, wann immer wir können.«


  »Holz kann man aber nicht essen«, gab Henri zurück. Er war sichtlich schlecht gelaunt.


  »Ihr wißt genau, was ich meine. Also, keine Müdigkeit vorschützen, wir haben viel zu tun.«


  »Und die Saline?«, fragte Marguerite.


  »Läuft uns nicht weg. Wir werden heute Abend noch einmal nachsehen.«


  Sie kehrten zur Hütte zurück und begannen, den nahen Wald nach Brennholz abzusuchen. Sie mußten tiefer hinein als zuvor, auch auf die andere Seite des Baches, denn es gab kaum noch geeignetes Holz auf ihrer Seite.


  »Wenn wir nur eine Axt hätten«, seufzte Damienne. »Es ist schon fast lächerlich, welche Mühe es kostet, ein bißchen Holz zusammenzutragen.«


  Henri versuchte derweil, im Bach die nächste Mahlzeit zu erlegen. Aber entweder waren die Fische an diesem Tag schneller oder er langsamer. Er hatte kein Jagdglück.


  »Und was essen wir heute Abend?«, fragte Marguerite.


  »Vielleicht gar nichts«, seufzte Damienne, »aber es wird uns nichts schaden, wenn wir einen Fastentag einlegen. Jesus, unser Herr, hat tagelang in der Wüste gefastet.«


  »Er mußte allerdings auch nicht den ganzen Tag Holz sammeln«, brummte Marguerite verdrossen.


  »Marguerite, du versündigst dich!«, mahnte Damienne.


  »Entschuldige«, sagte das Mädchen, »ich habe es nicht so gemeint.«


  Schließlich erlegte Henri doch noch eine mickrige Forelle, und obwohl Damienne geschworen hatte, nie wieder ungesalzenen Fisch zu essen, war sie doch hungrig genug, dieses Gelübde zu vergessen.


  Dann wurde es Abend und damit Zeit, zur Saline zurückzukehren. Es war gar nicht so weit, wie sie morgens, als sie langsam die Küste entlanggeklettert waren, gedacht hatten. Vielleicht gingen sie auch einfach nur schneller, weil sie es kaum abwarten konnten, das Resultat ihrer Arbeit zu begutachten. Endlich standen sie an ihrer Saline und - es war Salz darin! Nicht viel, nicht mehr als die zwei Fingerhüte voll, die Damienne prophezeit hatte, aber es war Salz! Die kleine Pfütze, die sie als Saline bezeichneten, war etwa zur Hälfte verdunstet, und da, wo kein Wasser mehr stand, glitzerte es hell.


  »Mehr Sand als Salz«, murrte Henri.


  »Wir müssen es irgendwie sieben«, sagte Damienne, die auf dem Boden kniete und das Salz vorsichtig, beinahe Kristall für Kristall, aus dem Sand kratzte.


  »Das reicht nie im Leben für eine ganze Mahlzeit«, sagte Henri.


  »Es ist besser als nichts«, entgegnete Damienne.


  »Nicht wesentlich«, gab Henri trotzig zurück. »Die ganze Idee ist verrückt.«


  »Habt Ihr eine bessere?«


  Henri schwieg.


  »Ich hätte da vielleicht eine«, meldete sich Maguerite zu Wort.


  Die beiden anderen schauten sie fragend an.


  »Natürlich ist aus dieser Pfütze nicht genug Salz zu holen, aber wer hindert uns daran, noch mehr Salinen anzulegen. Der Strand ist doch groß genug! Dann können wir immer ein paar Tage warten, bis sich mehr Salz ansammelt.«


  Damienne schaute sie nachdenklich an, dann schüttelte sie den Kopf: »Da ist das Küken ja mal wieder schlauer als die Henne. Eine gute Idee, Marguerite!«


  Sie versahen den ganzen Strand mit flachen Vertiefungen. Es war viel Arbeit, denn natürlich reichte es nicht, einfach mit bloßen Händen Sand zur Seite zu schaufeln: Sie mußten die Becken mit Steinen und Treibholz befestigen, damit das Meer ihre Arbeit nicht wieder zunichtemachen würde. Als die Dämmerung einsetzte, waren sie fertig - fürs Erste.


  Erschöpft rasteten sie im Sand. Die Abendflut hatte inzwischen wieder eingesetzt. Es fehlte nicht mehr viel und sie würde ihre kleinen Becken überfluten.


  Mit der Dämmerung waren zahlreiche Winterkrabben aus ihren Verstecken hervorgekrochen und suchten entlang der Flutlinie nach frisch angespülten Algen. Mit ihrem kuriosen Seitwärtsgang folgten sie jeder Wellenbewegung, ein ungelenkes Ballett vielbeiniger Tänzer. Obwohl es schon merklich dunkler geworden war, tauchten einige Möwen über der Bucht auf und schnappten nach den Krabben, um sie wegzuschleppen oder gleich zu verzehren.


  Bei diesem Anblick sprang Damienne auf. »Bei den Heiligen, ich weiß nicht, ob die Dämonen mich mit Blindheit oder mit Dummheit geschlagen haben. Wie konnte ich das nur übersehen? Krebse! Kinder, der Tisch ist reich gedeckt - wir müssen nur zugreifen! Fangt, so viele ihr kriegen könnt!«


  Und mit diesen Worten stürmte sie los. Henri und Marguerite brauchten einen Augenblick, um zu verstehen, dann sprangen auch sie auf. Nach all den Tagen, in denen es nur Fisch und Zwieback zu essen gegeben hatte, war die Aussicht auf jede andere Mahlzeit wie das Versprechen des Paradieses.


  Mit Feuereifer stürzten sie sich auf die wimmelnde Schar von Krebsen und trotz ihrer acht Beine hatten die Tiere nicht die geringste Chance zu entkommen. Damienne und Marguerite fingen sie mit der bloßen Hand, während Henri die Panzer mit dem Kolben seiner Arkebuse knackte. Es war ein regelrechtes Gemetzel. Bald hatten sie einen stattlichen Haufen toter Krabben am Strand aufgehäuft, den Henri bereits gegen einige vorwitzige Möwen verteidigen mußte.


  »Es ist gut, es ist gut jetzt!«, rief Damienne. »Wer soll die denn alle essen?«


  »Du hast doch gesagt, daß wir Vorräte anlegen sollen«, lachte Marguerite, die barfuß durch die Wellen am Ufer sprang und eine letzte stattliche Krabbe fing. Sie warf sie Henri zu und der machte auch ihr mit einem Schlag des Gewehrkolbens den Garaus.


  Sie versammelten sich um ihre Beute.


  »Aber - wie sollen wir sie zubereiten?«, fragte Henri. »Werden Krabben nicht gekocht?«


  »Oje, das habe ich nicht bedacht«, erschrak Damienne und kratzte sich am Kopf.


  »Können wir sie nicht auch grillen?«, fragte Marguerite.


  »Das geht sicher auch, aber eigentlich gehören Krabben und Krebse unbedingt gekocht.«


  »Vielleicht fangen wir ja noch einen Kochtopf«, spottete Henri.


  »Ach, da muß sich doch etwas machen lassen!«


  Und es ließ sich etwas machen: Damienne und Marguerite beschlossen - und es war schwer zu sagen, wer von beiden die Idee hatte -, einen Kessel aus Sand zu bauen.


  »Das ist verrückt«, meinte Henri.


  »Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert, aber einen Versuch ist es allemal wert«, entgegnete Damienne mit grimmiger Entschlossenheit.


  Sie formten aus nassem Sand einen kleinen Kessel. Mit bloßen Händen schöpften sie Meerwasser und füllten ihn damit. Dann schichteten sie rundherum Feuerholz auf und entzündeten es.


  »Beten wir, daß es klappt«, sagte Damienne.


  Es funktionierte - jedenfalls beinahe. Der feuchte Sand wurde zwar durch die Flammen regelrecht gebacken, aber das Wasser wollte einfach nicht kochen. Dann wurde der Sand langsam spröde, bekam Risse und der so liebevoll und sorgsam gebaute Sandtopf platzte. Also mußten sie die Tiere doch über offenem Feuer grillen und es wurde trotzdem ein echtes Fest für ihre Gaumen. Ihre Laune - sogar Henris - stieg spürbar an, vor allem als Damienne mit eleganter Selbstverständlichkeit fragte: »Darf ich um das Salz bitten?« Damienne selbst wollte sich über diesen Scherz schier ausschütten vor Lachen. Aber ja, sie hatten Salz! Es waren nur ein paar Krümel, aber es sah so aus, als könnte es morgen eine ganze Handvoll sein. Davon hatten sie schon nicht mehr zu träumen gewagt! Und vor allem konnten sie sich das erste Mal seit Tagen wieder richtig den Bauch vollschlagen.


  »Trotzdem, gekocht wären die Krebse noch besser gewesen«, sagte Damienne, als sie satt und zufrieden einige Reste aus dem Panzer der letzten Krabbe kratzte.


  Es war bereits dunkel, als sie sich im Schein einiger brennender Aste auf den Heimweg machten. Über ihnen glitzerten die Sterne. Marguerite lächelte auf dem Heimweg fast die ganze Zeit. Sie war nicht glücklich - wie sollte sie? Aber sie fühlte eine gewisse innere Ruhe.


  Henri ging neben ihr und irgendwann nahm er stumm ihre Hand. Alles, was bislang vorgefallen war, schien nicht mehr wichtig zu sein, und auch das, was noch kommen mochte, war kaum noch von Bedeutung. Es war einfach ein vollkommener Moment.


  Doch als sie auf der Wiese und somit schon beinahe zu Hause waren, ertönte wieder von ferne die leise, geisterhafte Stimme und im Wald lachten die Dämonen. Sie stellten wieder einen Wachplan auf, doch Damienne, die den Anfang machte, schlief bereits kurz nach Antritt ihrer Wache ein.


  Auch in dieser Nacht griffen die Dämonen nicht an.


  Am nächsten Morgen brachte Marguerite die Sprache noch einmal auf den Pfad im Wald: »Es muß ihn jemand - oder etwas - gebahnt haben. Es ist klar, daß wir denjenigen nicht im See finden werden, also sollten wir dem Pfad in die andere Richtung folgen.«


  »Tiefer in den Wald hinein?«, fragte Damienne besorgt.


  »Ja, tagsüber scheint er mir nicht gefährlicher als jeder andere Wald auch.«


  »Ich denke immer noch, daß ein Tier diesen Weg getrampelt hat«, sagte Henri.


  »Ein sehr großes Tier«, sagte Damienne.


  »Ich habe keine Angst«, sagte Henri.


  »Ich habe auch keine Angst, aber ich bin für Vorsicht«, erwiderte Damienne.


  »Wir sind ja doch dem Tode geweiht«, antwortete Henri, »also brauchen wir uns nicht zu fürchten.«


  »Henri, warum sagst du so etwas?«


  »Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Und lieber sterbe ich im Kampf mit einem Bären oder einem Einhorn, als hier langsam zu verhungern.«


  »Es ist Gotteslästerung, so zu reden, Junge!«


  »Ich habe nicht den Eindruck, daß Gott auf dieser Insel viel zu sagen hat. Habt Ihr nicht selbst gesagt, Madame, daß diese Insel des Teufels ist?«


  »Dennoch glaube ich, daß der Herr uns retten wird. Vielleicht nicht unsere Körper, aber unsere Seelen.«


  »Bedaure, Madame, diese Zuversicht kann ich nicht teilen!«


  »Dir fehlt es einfach am nötigen Glauben - oder an der nötigen Kraft!«


  »Hört auf, alle beide!«, unterbrach Marguerite die fruchtlose Diskussion.


  Es kostete Marguerite einige Anstrengungen, Damienne zu überreden mitzukommen. Die Angst der Normannin vor dem Wald schien inzwischen größer zu sein als die Furcht, alleine zu bleiben. »Wir brauchen dich, Damienne. Vielleicht müssen wir uns verteidigen und dann mußt auch du schießen.«


  Aber das wollte Damienne auf keinen Fall. »Ihr könnt mir einen Knüppel geben und ich kämpfe wie ein Löwe, aber ich werde nicht noch einmal eine Büchse abfeuern!«


  »Dann schießt du eben nicht, aber du kannst nachladen, wenn Henri schießt - oder ich.«


  Damit war Damienne ein wichtiges Argument genommen, und da ihr Marguerite noch mehrfach erklärte, wie wichtig und unverzichtbar sie auf dieser Expedition war, kam sie schließlich doch mit.


  Sie waren dieses Mal besser ausgerüstet als bei ihrem letzten Vorstoß in den Wald. Jeder trug neben seiner Arkebuse auch eine Fischlanze und außerdem noch eine Fackel - nichts weiter als Aste, mit trockenem Moos und Gras umwickelt, für den Fall, daß sie es nicht vor Einbruch der Dunkelheit schaffen würden. Außerdem hatten sie noch etwas Fisch vom Frühstück übrig, den Damienne sorgsam in Laub eingeschlagen hatte, und in dem Branntweinkrug nahmen sie Trinkwasser mit auf ihren Marsch.


  Derart gewappnet rückten sie in den Wald vor. Er war Marguerite immer noch unheimlich, ohne daß sie sagen konnte, weshalb. Vielleicht war es sein Alter - die Vorstellung, daß dieser Wald seit Jahrhunderten wuchs, ohne daß je ein Mensch einen Baum darin gefällt hatte. Hier, im dunklen Schatten der fremdartigen und moosbewachsenen Bäume, schien es ihr mit einem Mal gar nicht so undenkbar, daß es vielleicht doch Dämonen waren, die durch den Wald getrampelt waren.


  Marguerite verscheuchte diesen Gedanken, so gut es eben ging, und konzentrierte sich darauf, nicht über verborgene Wurzeln zu stolpern. Sie folgten wie schon beim letzten Mal dem Bach, bis sie auf den Pfad stießen, und wandten sich dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung.


  Henri stieg zuerst in den Bach. Er suchte einige Meter bachauf und -abwärts, aber er fand keine flachere Stelle. »Wer immer ihn angelegt hat, wasserscheu ist er nicht«, sagte er. »Wir müssen wohl hier hindurch.«


  Allerdings machte er sich weniger Sorgen um die Damen als um die Arkebusen.


  »Sie dürfen auf keinen Fall naß werden, denn wenn sie anfangen, im Lauf zu rosten, dann können wir sie wegwerfen.«


  Er bestand darauf, jede Büchse einzeln und höchstselbst auf die andere Seite zu tragen, was Marguerite übertrieben erschien. Sie sagte jedoch nichts, denn wenn es um seine Arkebusen ging, war Henri schlichtweg etwas eigen.


  Die Gewehre gelangten unbeschadet ans andere Ufer. Henri bot jetzt sogar an, die beiden Frauen auf die andere Seite zu tragen. »Danke, aber wir sind sehr wohl in der Lage, dieses Bächlein auf eigenen Füßen zu durchqueren«, sagte Damienne stolz.


  »Daran habe ich nie gezweifelt, Madame«, sagte Henri. Er sah nicht so aus, als wäre er besonders enttäuscht, daß sein ritterliches Angebot abgelehnt worden war.


  Damienne und Marguerite rafften ihre Röcke und stiegen hinein ins kalte Naß. Es ging ihnen fast bis zur Hüfte.


  »Wie erfrischend«, knurrte Damienne mißvergnügt.


  »Ach, stell dich nicht so an«, meinte Marguerite, »ich bin ohnehin dafür, daß wir bald mal einen Bade- und Waschtag einlegen. Wir sind seit ... seit wann sind wir eigentlich auf der Insel?«


  Sie blieb mitten im Bach stehen. Sie wußte es nicht! Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  »Es ist der siebte Tag, Lämmchen, der siebte. Ein Dienstag, wenn mich nicht alles täuscht. Und jetzt geh weiter, du hältst den Verkehr auf und mir wird allmählich kalt hier im Wasser. Baden können wir an einem anderen Tag und vielleicht auch an einer anderen Stelle.«


  Am gegenüberliegenden Ufer angelangt, folgten sie dem Pfad tiefer in den Wald hinein. Er führte, soweit Marguerite das beurteilen konnte, nach Norden. Er war nicht gerade angelegt, sondern den natürlichen Gegebenheiten angepaßt. Mal wich er einer plötzlichen Bodensenke aus, mal schlängelte er sich an einzelnen großen Felsblöcken vorbei, die unvermittelt aus der Erde wuchsen. Sie gingen langsam und vorsichtig, denn bei den vielen Biegungen, die der Weg nahm, mußten sie immer befürchten, plötzlich auf gefährliches Wild zu stoßen - oder auf etwas anderes, woran sie nicht denken wollten.


  Der Wald wurde immer dichter und dunkler. Durch die mächtigen Baumkronen war der Himmel kaum noch zu sehen. Der Pfad, am Bach noch deutlich ausgetreten, verkümmerte allmählich zu einer schmalen Spur. Bald war er nur noch zu erkennen, weil der Waldboden nicht wie überall sonst mit dem modernden Laub vieler Jahre bedeckt war, sondern über nackten Lehm führte.


  Sie sprachen wenig und nur im Flüsterton miteinander. Es war bedrückend still. Manchmal tönte von weit her das Klopfen eines Spechtes herüber, aber dieses Klopfen schien, so wie alle anderen Geräusche auch, seltsam gedämpft. Marguerite kam selbst der Klang ihres eigenen Atems fremd vor. Sie ging in der Mitte des kleinen Trupps, Henri vorneweg, Damienne bildete den Schluß. Sie tasteten sich voran. Immer mehr Nadelbäume mischten sich unter die Laubhölzer um sie herum. Es wuchs auch wieder mehr Gestrüpp und Unterholz. Es roch modrig und gelegentlich drang leises Rascheln durch das Unterholz. »Das sind nur Mäuse, oder Eichhörnchen«, versuchte Henri zu beruhigen, aber die Anspannung stieg mit jedem Meter, den sie weiter vordrangen.


  Es war unmöglich zu sagen, wie weit sie dem Weg schon gefolgt waren, doch schien er sie in einem Bogen nach Norden und dann nach Osten geführt zu haben. Das Gelände stieg leicht an und zwischen den Wipfeln war das eine oder andere Mal ein Stück der Hügelkette zu erkennen. Marguerite war müde, und sie hatte plötzlich das Gefühl, daß es sie nirgendwohin führen würde.


  Plötzlich blieb Henri stehen. Marguerite hätte ihn fast umgerannt, weil sie so in Gedanken versunken war.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  Henri legte einen Finger auf die Lippen. Marguerite lauschte - und dann hörte sie etwas knacken, einen Ast. Marguerite hörte sofort, daß nicht der Wind dieses Geräusch verursacht hatte: Da war etwas im Wald! Sie hielt den Atem an. Jetzt konnte sie Schritte hören, langsame, schwere Schritte. Was immer dort war, es mußte groß sein! Henri machte seine Büchse schußbereit, und er gab Damienne und Marguerite ein Zeichen, daß sie sich ebenfalls bereit machen sollten. Er kniete neben einen Baum nieder und zündete mit Feuerstein und trockenem Zunder die Lunte. Marguerite reichte ihm die zweite Flinte und er entzündete auch deren Lunte. Der Funke fraß sich ganz langsam die Zündschnur entlang. Brandgeruch stieg Marguerite in die Nase. Aufgeregt überprüfte sie, ob die Lunte richtig lag und bei einem Schuß auch die Zündpfanne treffen würde.


  Damienne stand wie versteinert da und spähte in den Wald. Aus welcher Richtung war das Geräusch gekommen? Es schien von den Bäumen abgelenkt zu werden, aber ohne Zweifel näherte es sich. Marguerite hörte ein schnaufendes Atmen und das Brechen kleiner Aste. Dann roch sie sogar etwas - noch über den Brandgeruch der Lunten hinweg. Der Geruch war streng und er kam ihr bekannt vor. Aber warum konnte sie es - was immer es war - nicht sehen? Es mußte schon ganz nah sein!


  Dann kam es hinter einer kleinen Gruppe von Föhren hervor, vielleicht zwanzig Schritte entfernt. Es war schwarz und groß. Ein Hirsch? Es sah fast aus wie ein Hirsch, nur daß die Farbe nicht stimmte - und das Geschöpf trug kein Geweih. Aber es war ein Tier und kein Dämon. Ein riesiges Tier allerdings, und Marguerite war viel zu beeindruckt, um an das Wichtigste zu denken.


  Nicht so Damienne. Der Normannin war egal, was sie da vor sich sah - solange es nur Fleisch auf den Rippen hatte. Sie vergaß ihr Vorhaben, nie wieder zu schießen, und legte an. Henri gab ihr ein Zeichen, noch zu warten. Der Wind stand günstig, das Tier hatte sie noch nicht gewittert und trottete gemächlich in ihre Richtung. Vielleicht sah Damienne Henris Wink nicht, vielleicht wollte sie ihn auch nicht sehen - sie drückte ab. Der Hahn fiel mit einem lauten metallischen Klicken auf die Pfanne - aber es folgte kein Schuß. Die Lunte brannte nicht.


  Das metallische Geräusch war laut genug, daß auch das Tier es hörte. Es blieb stehen und sog mißtrauisch die Luft durch die Nüstern ein. Es witterte Brandgeruch - und drehte mit einem mißmutigen Blöken ab.


  »Jetzt, Marguerite!«, rief Henri. Gleichzeitig sprang er auf, zielte und schoß. Der Knall hallte in Marguerites Ohren unnatürlich wider. Sie sah den Blitz aus Henris Büchse, den aufsteigenden Pulverdampf. Sie folgte mit den Augen der Flugbahn der Kugel. Das schwarze Tier war getroffen, die Kugel oberhalb des Schulterblattes in den Körper eingedrungen. Es zuckte zusammen. Strauchelte.


  »Jetzt, Marguerite«, rief Henri noch einmal.


  Marguerite erschrak. Sie hatte völlig vergessen, daß sie ebenfalls schießen mußte. Sie legte an, atmete tief ein und visierte das Ziel an. Dann drückte sie ab, so wie Henri es ihr gezeigt hatte. Der Rückstoß schien stärker zu sein als bei ihrem Übungsschuß, sie spürte einen Schlag gegen die Schulter. Der Pulverdampf nahm ihr kurz die Sicht. Dann sah sie, daß das schwarze Tier wieder taumelte, aber nicht fiel. Es drehte sich um und lief auf unsicheren Beinen davon.


  »Schnell, Madame, die Büchse!«, rief Henri und riß sie der verwirrten Damienne schon aus den Händen. Er entzündete mit fahrigen Bewegungen die Lunte und dann rannte er dem verwundeten Tier hinterher.


  Marguerite und Damienne folgten ihm mit einigem Abstand. Marguerite spürte das Blut, das in ihren Schläfen pochte.


  Das Tier stolperte durch den Wald, es war schwer verwundet. Henri holte schnell auf. Das Tier drehte sich um. Henri legte an, zielte und drückte ab. Die Kugel fuhr dem Tier in die Brust. Es stöhnte, dann knickten die Vorderbeine ein und es fiel. Noch während Henri zu ihm hinlief, zog er sein Messer. Marguerite war jetzt dicht hinter ihm. Sie sah der sterbenden Kreatur in die Augen, die sanft und freundlich waren. Henri gab ihr den Gnadenstoß in den Hals und eine Blutfontäne schoß heraus. Der Blick des Tieres brach. Es war tot.


  Jetzt, da es vorbei war, tat Marguerite das Tier plötzlich leid. Als die Spannung von ihr abfiel, schlugen die Aufregung und Anspannung in Mattheit und Traurigkeit um.


  Mit solchen Gedanken hielt sich Damienne nicht auf. »Fleisch!«, jubelte sie, »endlich Fleisch! Heute ist unser Glückstag!«


  »Wie sollen wir das alles tragen?«, fragte Marguerite unsicher. Ihre Beute brachte sicher an die zehn Zentner auf die Waage.


  »Ganz einfach«, meinte Damienne, »wir zerteilen das Tier gleich hier und schleppen weg, so viel wir können. Laßt mich nur machen.« Und schon nahm Damienne Henri das blutige Messer aus der Hand und stach es dem Tier noch einmal in die Halsschlagader, damit es ausblutete. Dann begann sie, die Beute am Bauch entlang aufzuschlitzen. Marguerite sah mit Erstaunen, wie geschickt Damienne die Kreatur häutete.


  »Woher kannst du das?«, fragte sie.


  »Es hat manchmal - wenn auch selten - Vorteile, von einfacher Herkunft zu sein und Dinge selbst machen zu müssen. Ich habe als Kind oft zugesehen, wie mein Vater im Stall die Hasen gehäutet hat. Später habe ich das selbst übernommen. Ist zwar schon eine Weile her, aber so etwas verlernt man nicht.«


  Als sie das Fell abgezogen hatte, reinigte sie die Innenseite mit trockenem Laub von Hautresten, dann rollte sie es sorgfältig zusammen.


  »Ein prachtvolles Fell! Ich bin sicher, wir werden dafür Verwendung haben. Vielleicht schneidere ich mir ein Ballkleid daraus, was meinst du, Marguerite?« »Ach, hör auf, du bist albern«, lachte Marguerite.


  »Bin ich das? Vielleicht, aber das hilft bei schwerer Arbeit. Und der schwerste Teil liegt noch vor uns.«


  Sie kamen überein, daß sie zunächst die Keulen und die Schulterstücke des Tieres nach Hause schleppen wollten. Dort schien das meiste Fleisch zu sitzen.


  »Den Kopf können wir später noch holen«, meinte Henri, »er würde sich sicher gut als Wandschmuck über dem Kamin machen, was meinst du, Liebste?«


  »Solange du ihn nicht im Schlafzimmer aufhängst, ist mir alles recht!«, lachte Marguerite.


  Sie packten sich so viel Fleisch auf, wie sie schultern konnten. Marguerite trug das Fell, Damienne und Henri das Fleisch. Was sie zurücklassen mußten, deckten sie mit Ästen und Steinen zu, um Aasfresser fernzuhalten.


  »Heute werden wir es nicht mehr schaffen. Kommen wir morgen früh wieder und holen den Rest«, sagte Henri.


  Es war ein langer Weg nach Hause. Sie erreichten ihre Hütte am Sonnenuntergang.


  »Ich kann keinen Schritt mehr gehen«, klagte Marguerite und ließ sich mitsamt dem Fell auf die Erde fallen.


  »Das wirst du aber müssen, Lämmchen, oder willst du dein Fleisch ungesalzen essen?«


  »Die Saline! Die hatte ich völlig vergessen!«, rief Marguerite.


  »Du hast ja mich - ich erinnere dich gerne daran«, grinste Damienne. »Ich schlage vor, daß ihr zwei an den Strand lauft und etwas Salz besorgt. Ich bereite hier inzwischen das Festmahl vor.«


  »Aber können wir dich denn alleine lassen?«, fragte Marguerite.


  »Wird schon gehen. Ihr könnt mir ja einen von den Schießprügeln dalassen.«


  »Aber vergeßt nicht, die Lunte zu zünden, wenn Ihr schießen wollt, Madame!«, grinste Henri.


  »Noch einmal passiert mir das nicht«, knurrte Damienne.


  »Wir beeilen uns auch!«, rief Marguerite und war mit Henri schon auf dem Weg.


  Was für ein Tag, dachte Marguerite, als sie Hand in Hand hinunter zum Strand liefen. Fleisch, Salz - was für ein unfaßbares Glück! Sie mußte lachen und gleichzeitig den Kopf schütteln. Wie wenig jetzt schon genügte, um sie glücklich zu machen! Vor einigen Tagen war sie fast schon die Prinzessin des neuen Frankreich gewesen - und jetzt hüpfte ihr Herz schon vor Freude, nur weil sie Salz gewonnen hatten.


  Und sie hatten Salz gewonnen! Es war zwar mühsam, die dünne weiße Schicht aus dem Sand zu kratzen, aber es kam eine halbe Handvoll zusammen - genug Salz für eine Woche. Sie ließ die weißen Kristalle von einer Hand in die andere gleiten - wie hell sie in der Sonne glitzerten.


  »Diese Salzkristalle sind schöner als Diamanten«, sagte sie zu Henri.


  »Vor allem schmecken sie besser«, grinste der.


  »Das stimmt.« Marguerite mußte lachen.


  Es war so schön zu sehen, daß Henri wieder fröhlich war.


  »Ich glaube«, sagte Marguerite später während des Abendessens, »es war ein Elch. Ich habe zwar noch nie einen gesehen, aber Monsieur Cartier hat erzählt, daß es hier solche Tiere gibt, genau wie in Skandinavien. Allerdings hat er auch gesagt, daß man sie daran erkennt, daß sie Schaufeln statt eines Geweihs auf dem Kopf tragen.«


  »Der hier hatte aber keine Schaufeln«, sagte Damienne.


  »Rehe haben auch kein Geweih und doch gehören sie zur gleichen Art wie Hirsche«, sagte Henri, der Marguerite in Schutz nehmen wollte.


  »Na, meinetwegen, dann ist es eben ein Elch«, sagte Damienne und nahm sich noch einen Streifen Fleisch. »Auf jeden Fall ist es der beste Braten, den ich je gegessen habe.«


  Als sie später satt und zufrieden in die Hütte krochen, waren sie alle drei in guter Stimmung. Das Blatt hatte sich zum Guten gewendet. Sie hatten Nahrung, Wasser, Salz und ein Dach über dem Kopf. Sie würden überleben - zumindest für einige Zeit. Und vielleicht war die Rettung gar nicht mehr so fern.


  »Wenn Kapitän de Xaintonge von unserem Schicksal erfährt, wird er sicher kommen und uns retten«, sagte Marguerite, als sie neben Henri in der Hütte lag.


  »Das wird er, da bin ich sicher. Es wird einige Wochen dauern, doch dann wird er kommen«, sagte Henri. »Und bis dahin werden wir schon überleben!«


  Marguerite nickte und schmiegte sich an ihn. Es war so schön, zu erleben, daß er wieder Selbstvertrauen und Zuversicht hatte! Alles würde gut werden, das Glück war zu ihnen zurückgekehrt. Selbst die Geisterstimme machte ihnen im Augenblick keine Angst, sie schien an diesem Abend schwächer zu sein als sonst. Marguerite mußte sich fast anstrengen, um sie durch die Wand ihrer Hütte zu hören. Dann verstummte sie. Kurz darauf hörte Marguerite nur noch Regentropfen, die auf das Blätterdach ihrer Hütte fielen, sanft und beruhigend, und sie schlief ein.


  


  Wochen


  


  Marguerite erwachte mitten in der Nacht, weil Wasser durch das Dach ihrer Hütte auf ihre Stirn tropfte. Sie rutschte ein Stück zur Seite, um wieder trocken zu liegen. Sie dämmerte ein wenig vor sich hin - einige Minuten lang, dann wurde der Regen draußen stärker. Windböen zerrten an dem Ast, der ihnen als Dachgiebel diente. Das Dach geriet in Bewegung und mehr Wasser drang hindurch. Jetzt erwachten auch Damienne und Henri, denn nun floß der Regen schon in kleinen Rinnsalen durch das Dach.


  »Schöner Regenschutz«, murrte Henri verschlafen.


  »Wir müssen das Fleisch trocken halten«, rief Damienne, sprang auf und lief hinaus. Blitze zuckten über den Himmel und Donner rollte über die Hügel - der Regen wurde zum Gewitter.


  »Das Fell, wir brauchen das Fell! Die Arkebusen dürfen nicht naß werden«, rief Henri, der jetzt ebenfalls hellwach war. Er packte die Waffen und wickelte sie ein, während Marguerite Damienne half, das Fleisch in die Hütte zu schaffen. Ihr Baum bog sich im Wind, der Giebelast ächzte und stöhnte, dann befreite er sich von der Last, die auf ihm lag: Das Dach wurde ein Stück angehoben und dann stürzte es ein. Die ineinander verflochtenen Zweige rissen auseinander. Nur der hintere Teil der Hütte war noch geschützt und dort drängten sie sich zusammen.


  Erst gegen Morgen ließ das Unwetter nach. Der Wind flaute ab und das heftige Gewitter wich einem stetigen Regen.


  Sobald es hell genug war, versuchten sie, das Dach wieder herzurichten, doch es war aussichtslos. Immerhin schafften sie es, die hintere Hälfte der Hütte wieder mit Zweigen abzudecken, aber dort war nicht ausreichend Platz, um ein Feuer zu entzünden.


  »Womit auch?«, seufzte Damienne, »das Feuerholz ist ja auch völlig durchnäßt.«


  »Wir brauchen dringend eine bessere Hütte«, seufzte Marguerite.


  »Sobald es aufhört zu regnen, wird neu gebaut!«, meinte Damienne entschieden.


  Henri schwieg und starrte hinaus in den Regen.


  Es schüttete den ganzen Vormittag. Gegen Mittag ließ es ein wenig nach, aber nur um gleich mit erneuter Heftigkeit über der Ruine der Laubhütte niederzugehen. Bis zum Abend war kein Ende absehbar. Dichtgedrängt saßen die drei unter den Resten des Daches und warteten. Sie hatten Hunger, aber nicht so viel, daß sie das Fleisch roh gegessen hätten. Es war immer noch unmöglich, ein Feuer zu entzünden. Marguerite schlief irgendwann im Sitzen und an Henris Schulter gelehnt ein.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne, und die Wiese dampfte vor verdunstender Feuchtigkeit. Henri und Damienne hatten ein heftig qualmendes Feuer in Gang bekommen und drehten eine Elchkeule darüber.


  »Guten Morgen, Marguerite. Gleich gibt es Frühstück. Und danach kannst du dich beim Wiederaufbau unseres Palastes nützlich machen.«


  »Mußt du schon vor dem Frühstück von der Arbeit reden?«


  »Bevor wir die Hütte aufbauen, sollten wir sehen, daß wir den Rest des Fleisches hierherbringen«, erinnerte Henri.


  »Und wo sollen wir ihn lagern, diesen Rest?«, fragte Damienne spitz.


  »Das sehen wir dann schon.«


  »Ich sehe hier nur, daß unsere Hütte in Trümmern liegt und daß es sicher bald wieder Regen geben wird, und ich will nicht noch eine Nacht im Regen schlafen.«


  »Wenn wir das Fleisch noch länger liegen lassen, werden sich Aasfresser darüber hermachen, und dann haben wir die Hälfte unserer Beute verloren.«


  Es ging eine Weile hin und her, bis es Marguerite zu bunt wurde: »Henri und ich gehen in den Wald und holen das Fleisch, und du fängst an, hier ein bißchen aufzuräumen.«


  »Als wäre es damit getan«, schnaubte Damienne.


  »Wir beeilen uns und sind am Nachmittag zurück«, versuchte Marguerite Damienne zu beschwichtigen.


  Aber Damienne war unerbittlich: »Erst die Hütte! Sei ein braves Mädchen, Marguerite! Daheim würde ich ja sagen, daß du sonst ohne Abendessen ins Bett gehst - aber hier haben wir ja nicht einmal ein Bett.«


  Marguerite lenkte ein, ebenso wie Henri. Er schien zu kraftlos, um sich länger mit Damienne zu streiten.


  Zu dritt machten sie sich an die Arbeit. Es sah schlimmer aus, als es letztlich war: Als sie die Trümmer des Daches auseinandergezogen und sortiert hatten, sah Marguerite, daß die Seitenwände gar nicht allzu viel Schaden genommen hatten. Sie mußten hier und da etwas ausbessern, aber das war keine große Sache. Was das Dach betraf, zögerten sie zunächst - aber da keiner von ihnen eine bessere Idee hatte, nutzten sie wieder den Ast ihres Baumes als First.


  »Hoffentlich gibt es nicht so bald wieder einen Sturm«, sagte Damienne düster.


  »Das war sicher eine Ausnahme - es ist doch Sommer«, meinte Marguerite.


  »Auf dieser Insel kann man sich auf das Wetter nicht verlassen, weil es von Teufeln und Dämonen gemacht wird.«


  »Aber heute ist es doch ganz schön.«


  »Die wollen uns nur in Sicherheit wiegen, Lämmchen, glaub mir«, sagte Damienne übellaunig.


  Als Henri etwas später unten am Waldrand nach geeigneten Asten suchte und die beiden Frauen unter sich waren, brachte Marguerite das Gespräch wieder auf die Jagdbeute: »Henri und ich sollten bald aufbrechen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sind.« »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Aber beinahe! Den Rest schaffst du auch alleine.«


  »Na meinetwegen, dein Henri ist sowieso keine allzu große Hilfe, denke ich.«


  »Und wer holt gerade Baumaterial?«


  »Das kann er, aber wenn es ums Bauen geht . Ein guter Handwerker ist er jedenfalls nicht.«


  »Er ist ja auch Soldat, kein Handwerker.«


  »Schon erstaunlich, daß jemand, der so ungeschickt mit Holz umgeht, so gut mit einem Schießprügel hantiert.«


  »Also, was meinst du?«, fragte Marguerite.


  »Meinetwegen, dann geht halt in den Wald! Damienne wirds derweil schon richten«, grummelte die Normannin.


  »Ich weiß«, lächelte Marguerite.


  Während sie später mit Henri durch den Wald lief, wurde ihr einmal mehr bewußt, wie hilflos sie dieser Insel ausgeliefert waren. Es brauchte noch nicht einmal einen Dämon - ein einziger Regentag konnte alles zerstören, was sie sich mühsam aufgebaut hatten. Sie fragte sich, was der Regen von den Salinen übriggelassen haben mochte. Wahrscheinlich mußten sie die ebenfalls wieder neu anlegen. Zum Glück hatten sie ihre Waffen und das Pulver trocken halten können - ohne die Waffen wären sie wirklich verloren.


  Es war schwül und der Boden dampfte. Sie hasteten voran. Marguerite hatte ein ungutes Gefühl und ein schlechtes Gewissen, daß sie Damienne so lange allein ließen.


  Endlich erreichten sie die Stelle, an der sie vor zwei Tagen ihr Wild erlegt hatten. Marguerite bemerkte erst jetzt, nach zwei Tagen, die wilde Schönheit dieses Fleckens: die hohen, einzelnstehenden und verwitterten Felsen, die aus der Erde zu wachsen schienen. Die kleine, dichte Föhrengruppe, hinter der die Kreatur hervorgetreten war, die riesigen Laubbäume, durch deren leuchtend grünes Dach die Sonne einzelne Strahlen in das dampfende


  Unterholz warf. Sie erkannte den Baum wieder, an dem sie gelauert hatten. Die Szene hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Hier hatte sie zum ersten Mal auf etwas Lebendes geschossen. Dort hatte der Elch gestanden, dort drüben war er zusammengebrochen, und dort, zwischen den Bäumen, hatten sie die Reste der Beute versteckt.


  Sie sah sofort, daß etwas nicht stimmte: Äste und Steine waren auseinandergerissen und lagen wild verstreut in der Gegend - der Kadaver war verschwunden.


  »Wo ist er?«, fragte Marguerite verblüfft.


  Henri antwortete nicht; statt dessen zündete er die Lunte seiner Arkebuse an. Marguerite bekam Angst. Henri untersuchte den Boden.


  »Sie haben es fortgeschleift«, sagte er.


  »Sie?«


  »Oder es - wer oder was immer das war.«


  »Aber das war unsere Beute!«


  »Und jetzt ist sie weg. Die Spur führt zum Pfad, so viel ist sicher, aber der Regen hat alle weiteren Spuren weggewaschen.«


  »Wenn es den Pfad benutzt, war es dann vielleicht ein Mensch?«, fragte Marguerite.


  Marguerite dachte an die verschwundene Arkebuse. Ein Dämon hatte doch wohl keine Verwendung für Waffen? Gab es also vielleicht doch noch andere Menschen auf dieser Insel?


  »Ich weiß es nicht. Der Elch kam auch auf diesem Weg. Vielleicht ist es nur ein alter Wildwechsel. So etwas gibt es auch in Frankreich.«


  »Wirklich?« Marguerite war nicht überzeugt.


  »Es war sicher eher ein Tier als ein Dämon«, sagte Henri unsicher.


  »Warum?«


  »Dämonen fressen Seelen und kein Fleisch.«


  »Aber was mag das für ein Tier gewesen sein?« »Ein Tier, das groß und stark genug ist, fünfhundert Pfund Fleisch und Knochen wegzuschleifen. Vielleicht ein Bär.«


  »Und glaubst du, er ist noch in der Nähe?«


  »Ich hoffe es nicht, denn er muß riesig sein.«


  »Du machst mir Angst, Henri.«


  »Verzeih, Liebste! Vielleicht sollten wir umkehren. Wir werden alle drei Büchsen brauchen, wenn wir gegen einen solchen Riesen kämpfen wollen.«


  Marguerite war sehr damit einverstanden.


  Damienne sagte nichts, als sie mit leeren Händen zurückkehrten, schnitt aber ihr »Ich habs ja gleich gesagt« - Gesicht. Als Marguerite ihr von dem unbekannten Wesen berichtete und daß es vielleicht ein Bär sein konnte, schnaubte sie nur verächtlich: »Ein Bär? Ich habe Bären in Frankreich gesehen, auf den Jahrmärkten, ausgewachsene Tiere. Sie waren nicht größer als du und ich. Nein, hier haben die Kräfte der Hölle ihre Hand im Spiel! Genau wie bei der Zerstörung der Hütte.« Sie bekreuzigte sich.


  Marguerite war allerdings skeptisch. »Warum sollten die Kräfte der Hölle unsere Behausung mit Regen zerstören und nicht mit Feuer?«


  »Weil es ihr gefällt, uns in die Irre zu führen, Lämmchen - deshalb. Der Teufel wird dir nicht den Gefallen tun und handeln, wie du es erwartest. Er ist einfallsreich.«


  Marguerite war nicht überzeugt, aber sie war sich mit Damienne einig, daß ihre nächste Hütte wesentlich stabiler gebaut werden mußte.


  Abends, am Feuer, überlegten Damienne und Marguerite, wie ihre neue Hütte aussehen sollte, und sie entwickelten Ideen, diskutierten sie, lachten, wenn sie merkten, wie undurchführbar ihre Einfälle waren, und dann versuchten sie, etwas anderes zu ersinnen. Henri beteiligte sich nicht an diesen Überlegungen. Er war überhaupt wieder sehr still geworden.


  »Und du, was meinst du, Liebster?«


  »Ich verstehe nichts vom Häuserbauen. Ich kann euch nicht dabei nützlich sein.«


  »Aber ohne dich wird es nicht gehen.«


  »Wirklich? Ich tauge nicht zum Maurer. Ich bin schließlich Soldat.«


  Damienne setzte zu einer spitzen Bemerkung an, aber ein warnender Blick Marguerites hielt sie davon ab.


  Warum ist er nur so mutlos?, dachte Marguerite.


  Als sie in der Nacht nebeneinanderlagen, redete Marguerite Henri leise, aber eindringlich zu. Sie versuchte, ihm klarzumachen, wie sehr sie ihn brauchten, nicht nur beim Bau der Hütte, und daß sie ohne ihn verloren wären.


  »Was habe ich denn schon getan?«, fragte Henri.


  »Uns gerettet«, flüsterte Marguerite und strich ihm mit einer sanften Bewegung eine Locke aus dem Gesicht. Dann küßte sie ihn und er erwiderte den Kuß mit Leidenschaft. Sie wollte in dieser Nacht eigentlich nicht mit ihm schlafen, aber sein Verlangen war so stark, daß sie nachgab.


  Am nächsten Morgen beschlossen sie, zunächst nach ihren Salinen zu sehen. Der Regensturm oder das aufgewühlte Meer hatte ihre Anlagen völlig zerstört. Sie brauchten den ganzen Morgen, um sie wieder herzurichten.


  Am Mittag wollten Marguerite und Damienne mit dem Bau der neuen Hütte beginnen. Henri wirkte im Großen und Ganzen desinteressiert, aber er bestand darauf, daß sie die neue Hütte ein gutes Stück hügelaufwärts anlegten. »Dann haben wir wenigstens einen Teil des Meeres im Blick.«


  Also wollten sie ihr neues Zuhause so weit oben anlegen, daß sie freie Sicht auf das Meer im Westen hatten. Einig waren sie sich auch, daß sie in den Hang hineingraben mußten. Das würde Schutz bieten, fast wie in einer Höhle. Dann wollten sie einige große, stabile Pfosten setzen, die das Dach tragen sollten. Die Seitenwände sollten aus Holz und Lehm bestehen.


  »Ich weiß zwar nicht genau, wie wir hier Lehm finden wollen, aber es wird schon irgendwie gehen«, gab sich Damienne zuversichtlich.


  Sie fanden einen Absatz im Hang, der ihnen geeignet schien. »Dann haben wir sogar eine kleine Terrasse«, freute sich Marguerite.


  Henri war unzufrieden, denn von dort sahen sie nur einen kleinen Teil der See. Der Hügel im Süden begrenzte das Gesichtsfeld und einzelne Baumriesen im Wald schränkten die Sicht nach Norden ein. Aber sie fanden keine bessere Stelle.


  Ohne weitere Verzögerung begannen sie mit der Arbeit. Damienne und Marguerite rammten spitze Pflöcke in die Erde, um sie dort aufzulockern, wo Henri sie dann mit einem flachen Stück Holz abtragen konnte.


  Es war Knochenarbeit. Marguerite hatte noch nie in ihrem Leben so hart geschuftet. Jeder Stein und jede Wurzel hielten sie auf. Wenn sie nur gutes Werkzeug gehabt hätten, dann wäre es noch gegangen, aber so gruben sie praktisch mit bloßen Händen. Sie gruben bis zum Abend, hatten aber am Ende noch nicht viel erreicht.


  Nach dem Abendessen wollten Damienne und Marguerite im Wald nach geeigneten Pfosten suchen. Henri war dagegen, er wollte wenigstens die Abendstunden auf dem Gipfel des Hügels verbringen und Ausschau halten. »Während wir hier wie die Räuber durch den Wald schleichen, kreuzen vielleicht schon Schiffe vor der Küste. Wir könnten schon gerettet sein.«


  »Das sind doch Träumereien«, erwiderte Damienne, »es wird noch einige Wochen dauern, bis hier ein Schiff auftaucht - und ich kann Euch auch sagen, welches: das von Kapitän de Xaintonge. Alles andere wäre ein Wunder.«


  »Wie Ihr meint, Madame«, sagte Henri düster.


  Es beunruhigte Marguerite, daß er so schnell klein beigab.


  Sie fanden am Bach einen jungen Baum, der im Sturm entwurzelt worden war. Er hatte am steinigen Ufer seine Wurzeln nicht tief genug in die Erde treiben können. Mühsam schleppten sie ihn zum Bauplatz.


  »Den ersten unserer Pfosten haben wir«, sagte Damienne.


  »Ja, aber für heute ist es genug, ich kann nicht mehr«, sagte Marguerite.


  »Du hast recht, machen wir morgen weiter.«


  Sie gruben den ganzen nächsten Vormittag, aber sie drangen kaum drei Ellen tief in den Hügel ein.


  »Wie weit müssen wir denn noch graben?«, fragte Marguerite erschöpft.


  »Noch drei Ellen mindestens, Lämmchen, besser sechs.«


  Henri arbeitete schweigsam und verbissen. Marguerite beobachtete ihn. Es war ein warmer Tag, er schwitzte und sein nackter Oberkörper glänzte, doch seinen Bewegungen fehlte der Schwung, die Energie.


  Er quält sich, dachte Marguerite.


  An diesem Abend widersprach sie nicht, als er ankündigte, auf seinen Signalberg, wie er ihn nannte, zu wollen, und ein einziger Blick von ihr genügte, um Damienne zum Schweigen zu bringen.


  Henri schulterte seine Arkebuse, hängte sich den Wasserkrug an den Gürtel und stieg, ohne sich zu verabschieden, hügelaufwärts, um nach Schiffen Ausschau zu halten.


  »Wir hätten gut und gerne noch ein oder zwei Stunden arbeiten können«, murmelte Damienne, kaum daß er außer Hörweite war.


  »Laß ihn bitte, Damienne, er ist so unglücklich.«


  »Aber da oben auf dem Berg, das ist doch Zeitverschwendung! Wir können doch auch von hier das Meer sehen! Und hier gibt es jede Menge Arbeit.«


  »Ich weiß, aber ich bin selbst völlig erschöpft. Laß es für heute gut sein.«


  »Meinetwegen, aber nicht daß mir Beschwerden kommen, wenn wir wieder eine Nacht im Regen verbringen müssen.«


  Henri kam erst zurück, als es dunkel war.


  So ging es die nächsten Tage weiter - Henri half ihnen bis zum Abendessen, dann verschwand er und erst nach Einbruch der Dunkelheit kehrte er zurück. Damienne schlug irgendwann vor, das Abendessen später anzusetzen, aber nach einigen sehr ernsten Worten von Marguerite kehrte sie zu den gewohnten Zeiten zurück.


  Sie arbeiteten jeden Tag etwa acht Stunden an der Hütte. Sie drangen beinahe zwei Meter weit in den Hügel vor, dann entschieden sie, daß es genügte. Sie verkleideten die Wand mit Ästen, um sie zu stabilisieren. Ein großes Problem blieben die Eckpfosten. Sie mußten lange suchen, bis sie geeignetes Holz fanden.


  »Ich würde das ganze Vizekönigreich deines Onkels für eine Axt geben«, seufzte Damienne, als sie wieder einmal vor einem schön gewachsenen Baum standen, den sie nicht fällen konnten. Sie waren auf Windbruch angewiesen und da mußten sie lange suchen. Doch schließlich hatten sie die Pfosten beisammen. Nun mußten sie jedoch tiefe und schmale Löcher ausheben, um sie im Boden zu verankern. Natürlich hatten sie auch dafür kein geeignetes Werkzeug. Sie versuchten alles mögliche und fanden heraus, daß der Oberschenkelknochen des Elches, wenn man ihn zuspitzte, gut geeignet war, um Löcher in die Erde zu bohren. Er war spitz und hart und gleichzeitig biegsam. Also gruben sie mit den Knochen weiter. Und als die Pfosten schließlich gestellt waren, wußten sie nicht, wie sie die Wände bauen sollten. Die Probleme schienen kein Ende zu nehmen.


  »In der Heimat bauen sie mit Lehm und Stroh«, sagte Damienne.


  »Beides haben wir hier aber nicht«, sagte Marguerite.


  »Wenn wir nur Holz verwenden, wird es im Herbst ziemlich kalt werden«, seufzte Damienne.


  »Im Herbst werden wir nicht mehr hier sein«, warf Henri ein.


  »Nun, vielleicht nicht, aber was, wenn doch?« »Warum geht Ihr immer vom schlimmsten Fall aus, Madame? Habt Ihr Freude daran?«


  »Nein, das ist nur meine Lebenserfahrung. Es kommt meistens sogar schlimmer, als man denkt. Aber damit wir uns nicht mißverstehen, Herr Leutnant: Ich bete jeden Abend, daß wir bald von dieser Insel gerettet werden.«


  »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, erwiderte Henri grimmig.


  Sie versuchten auf vielfache Weise, aus Lehm und Gras und einem Gerüst aus Zweigen irgendwie eine brauchbare Wand zu bauen, aber es klappte nicht. Wieder einmal fehlte es am Nötigsten. Sie hätten jede Menge Wasser gebraucht, um das ausgegrabene Erdreich in Lehm zu verwandeln, aber Wasser gab es nur unten am Bach. So versuchten sie, am Bach Lehmziegel herzustellen, aber es fehlte ihnen eine Form. Außerdem erwies sich der Boden als zu spröde. Mit der Hand formten sie einzelne Lehmziegel, die sie dann im offenen Feuer brannten, doch sie zerbrachen.


  »So geht es also auch nicht«, seufzte Damienne, als auch der zehnte und letzte Ziegelstein in Krümel zerfiel.


  Es war Abend und Henri war auf dem Signalberg.


  »Womit wollen wir eigentlich das Dach decken?«, fragte Marguerite plötzlich.


  »Wir können das Dach erst bauen, wenn die Wände stehen, Lämmchen.«


  »Ich weiß, Damienne, aber wenn die Wände einmal stehen - woraus machen wir dann das Dach? Wieder nur aus Laub?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich dachte an starke Äste, Grassoden und Moos.«


  »Grassoden?«


  »Eine dünne Schicht grasbewachsene Erde. So habe ich es bei einigen Schäfern in der Heimat gesehen. Das sind arme Leute, die behelfen sich mit einfachen Mitteln und müssen nehmen, was sie finden.« »So wie wir.«


  »Genau, Lämmchen.«


  Marguerite starrte in das flackernde Feuer.


  »Und die Grassoden halten?«


  »Ja, sie verwachsen mit der Zeit, man könnte sogar Schafe darauf weiden.«


  »Können wir sie dann nicht auch als Wand verwenden?«


  »Gras wächst nicht senkrecht, mein Lämmchen. Wie sollte das halten?«


  »Nein, du verstehst mich nicht: Wir machen Grassoden in der Größe von Ziegelsteinen, und genauso dick. Die machen wir naß und setzen sie aufeinander. Die Graswurzeln müßten verhindern, daß sie auseinanderfallen. Das müßte doch gehen, oder?«


  Damienne dachte einen Moment darüber nach, dann sagte sie: »Manchmal wirst du mir beinahe unheimlich, Marguerite.« Aber sie sagte es mit einem Lächeln.


  Am nächsten Morgen probierten sie es gleich aus. Mit dem Messer stachen sie schmale, tiefe Soden aus, dann wässerten sie sie und setzten sie übereinander. Es war eine ziemlich matschige Angelegenheit - aber es funktionierte, und allein darauf kam es an. Es war eine elende Schinderei, all die nassen Soden vom Bach zur Hütte zu schleppen, aber hatten sie eine andere Wahl? Außerdem hatte das auch Vorteile. Abends waren sie meist so erledigt, daß sie tief und traumlos schliefen - und auch die unheimliche Stimme erreichte sie nicht mehr. Oder sie waren viel zu müde, um darauf zu achten.


  Neben dem Bau ihrer Hütte durften natürlich andere Dinge nicht vernachlässigt werden. Sie mußten weiterhin die Salinen kontrollieren, Feuerholz sammeln und, als von dem Elch nichts mehr übrig war, wieder Fische und Krebse fangen. Sie würden eines Tages auch wieder jagen gehen, doch im Augenblick hatten sie keine Zeit für die Pirsch.


  Eines Morgens waren Marguerite und Henri auf dem Heimweg von der Salzernte am Strand. Sie gingen Hand in Hand und nicht besonders schnell. Sie hatten es beide nicht sehr eilig, wieder zu der harten körperlichen Arbeit - und unter Damiennes Fuchtel - zurückzukommen.


  »Ist es nicht unfaßbar - sie scheint niemals müde zu werden«, sagte Marguerite.


  »Ja, ich frage mich manchmal, ob das mit rechten Dingen zugeht«, sagte Henri.


  Jemand lachte.


  »Lachst du über mich?«, fragte Henri.


  »Ich habe nicht ...«, begann Marguerite - und verstummte.


  Da war es wieder: das seltsam kehlige Lachen der Dämonen, am hellichten Tag und ganz in der Nähe.


  Sie blieben stehen. Henri legte einen Finger an die Lippen, zum Zeichen, daß sie leise sein mußten. Er kniete sich ins Gras und holte den Feuerstein aus der Tasche. Marguerite bekreuzigte sich. Wieder lachte jemand. Es schien aus einem Gebüsch ganz in der Nähe zu kommen. Ein anderes Lachen, weiter rechts, antwortete. Es waren also mindestens zwei - und sie hatten nur eine Arkebuse! Marguerite schickte ein stummes Gebet zum Himmel.


  Henri entzündete die Lunte. Er hob die Büchse in den Anschlag und suchte nach den Dämonen, die sie auslachten. Dann sah Marguerite eine Bewegung im hohen Gras. Henri sah sie auch. Jemand - oder etwas - schlich sich an! Henri spannte den Hahn.


  Dann trat etwas aus dem Gras hervor - und Marguerite sah zum zweiten Mal in ihrem Leben einen jener eigenartigen Vögel, von denen Kapitän de Sauveterre von seinem Besuch auf der Insel einen mit zurück an Bord der Anne gebracht hatte - einen Truthahn.


  »Schieß doch!«, rief sie geistesgegenwärtig dem verdutzten Henri zu.


  Der schüttelte kurz und verwundert den Kopf und dann schoß er.


  Der Truthahn war weniger als fünf Schritte entfernt und hatte keine Chance. Wie Donner hallte der Schuß und weitere Truthähne flogen mit ängstlichen, kehligen Lauten davon. Marguerite erschrak. Dann fiel sie ins Gras und lachte: »Und davor haben wir uns gefürchtet?« Sie konnte es einfach nicht fassen.


  Henri hob den Vogel auf, dann ließ er sich neben ihr ins Gras fallen. Er schüttelte immer noch den Kopf, aber dann lachte auch er.


  An diesem Abend stellten sie fest, daß Dämonenhühner - so hatte Marguerite sie getauft - ganz vortrefflich schmeckten.


  Die Hütte indes wuchs zwar langsam, aber sie wuchs. Tag um Tag schichteten sie die Sodenmauern höher auf. Einmal mußten sie allerdings ein Stück wieder einreißen, denn sie hatten vergessen, ein Fensterloch frei zu lassen. Aber es ging insgesamt so gut voran, daß sie darüber sogar wieder fröhlich miteinander scherzten. Inzwischen war es Ende Juni, aber der Sommer gab sich an den meisten Tagen sehr kühl. Manchmal waren die Nächte so kalt, daß sie in ihrer Laubhütte sogar froren.


  »Das hat den Vorteil, daß man bei der Arbeit nicht so schwitzt«, sagte Damienne.


  Kaum gesagt, wurde es drückend heiß, und die Insel hielt eine neue Plage für sie bereit: Mücken. Große Mengen von Stechmücken schwärmten über ihre Wiese und ließen sie nachts kaum schlafen. Es war nicht so schlimm wie am See - den sie ja sogar Mückensee getauft hatten -, aber enorm lästig, vor allem wenn sie versuchten, mit nassen Stücken Erde ein Haus zu bauen. Die Feuchtigkeit schien die Mücken geradezu magisch anzuziehen. Selbst Damienne wurde es irgendwann zu bunt: Sie verkündete kurzerhand, daß es Sonntag sei und sie einen Ausflug ans Meer verdient hätten. Ob wirklich Sonntag war, wußten sie nicht.


  »Wenn wir nach Hause kommen, erstellen wir zuallererst einen Kalender«, sagte Marguerite, als sie sich bereits eine Weile am Strand aufgehalten hatten.


  Weil sie allerdings wenig Lust hatten, vor Sonnenuntergang auf ihre mückenverseuchte Wiese zurückzukehren, beschlossen sie statt dessen, die Insel noch ein wenig zu erkunden. Sie überquerten den Bach, wandten sich gen Norden und gingen die Küste entlang. Der Wald reichte hier bis fast ans Ufer, das meist felsig und steil war. Nur hier und da fand sich eine kleine steinige Bucht. Nach etwas über einer Stunde stießen sie auf einen zweiten Bach. Der war schmaler als der, den sie kannten, aber breit und tief genug, um ein Hindernis zu sein.


  Damienne wollte umkehren, aber Marguerite und Henri wollten noch nicht wieder zurück. Sie überstimmten Damienne, und so folgten sie dem kleinen Bach landeinwärts - eine gute Entscheidung, denn etwas weiter bachaufwärts stießen sie auf eine weite und freundliche Lichtung. Schmetterlinge tanzten darüber und Bienen summten.


  »Sag, Damienne, sind das etwa Johannisbeeren?«, fragte Marguerite.


  Es standen etliche mannshohe Büsche auf der Lichtung, beladen mit blauen und roten Beeren. Die Beeren waren etwas größer als Johannisbeeren und wuchsen in kleineren Trauben und an langen Stengeln.


  »Man könnte es fast meinen«, sagte Damienne staunend, »doch es sind keine. Solche Früchte habe ich noch nie gesehen.«


  »Ob man sie essen kann?«, fragte Marguerite aufgeregt. Sie hatten, seit sie auf der Insel waren, nichts Süßes geschmeckt. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr das fehlte.


  »Vielleicht sind sie giftig, so wie Tollkirschen«, meinte Damienne skeptisch.


  »Wir werden es nie herausfinden, wenn wir es nicht probieren«, sagte Henri, brach drei Beeren ab und steckte sie in den Mund.


  »Und?«


  »Süß«, sagte Henri, »wunderbar süß!«


  Die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Aber jeder nur drei oder vier«, mahnte Damienne - und nahm sich selbst ungefähr sechs.


  Sie waren eine Offenbarung. Marguerite war bereit zu schwören, daß sie nie etwas Süßeres und Köstlicheres als diese Beeren gegessen hatte. Aber würden sie sie auch vertragen?


  Sie warteten eine Weile, als ihnen dann immer noch nicht übel geworden war, konnten sie nicht länger widerstehen und schlugen sich den Bauch voll - ein weiteres unverhofftes Festmahl in der Wildnis. Das Beste war, daß es so viele Sträucher gab, daß sie sie gar nicht alle abernten konnten. Sie nahmen mit, so viele Beeren sie tragen konnten, aber das war immer noch nur ein Bruchteil dessen, was auf der Lichtung wuchs.


  »Wir müssen morgen wiederkommen«, sagte Marguerite.


  »Unbedingt«, pflichtete ihr Damienne bei.


  Und so kam es, daß in den folgenden Tagen der Bau der Hütte ruhte. Sie konnten der Versuchung einfach nicht widerstehen.


  Der Gedanke, daß diese süßen Früchte auch andere Feinschmecker anlocken könnten, kam ihnen zunächst nicht. Sie pflückten weiter so viele Beeren, wie sie fassen und tragen konnten.


  Einige Tage später waren sie wieder zu dritt bei der Beerenernte, als Marguerite auf einmal ein ungutes Gefühl beschlich. Sie hielt inne und lauschte. Leichter Wind ließ die Bäume rauschen, Waldvögel zwitscherten und Bienen summten. Irgendwo hoch oben in der Luft sang die Geisterstimme - aber das war es nicht. Sie sah sich um. Henri und Damienne waren nur wenige Schritte entfernt und schlugen sich den Bauch voll. Dann erkannte sie, daß ein Mißton unter dem Brummen der Bienen lag. Sie blickte sich wieder um. Dort, am anderen Ende der Lichtung, bewegte sich etwas. Es war hinter einem Busch verborgen, aber es mußte groß sein. Vielleicht wieder ein Elch?


  »Henri, Henri!«, flüsterte Marguerite aufgeregt.


  Aber Henri hörte nicht, er war zu sehr mit Essen beschäftigt.


  »Henri! Damienne!«, sagte sie wieder, etwas lauter.


  Die beiden schauten sie fragend an. Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Busches, hinter dem sie den Elch vermutete. Aber der Busch bewegte sich natürlich gerade jetzt nicht. Henri sah sie fragend an.


  »Dort ist etwas, etwas Großes, vielleicht wieder ein Elch oder Hirsch«, flüsterte Marguerite.


  »Sicher?«


  »Ja, ziemlich.«


  Sie waren nicht ohne ihre Arkebusen in den Wald gekommen. Daß diese Insel gefährlich war, war ihnen zu jedem Zeitpunkt bewußt. Henri nahm den Feuerstein und schlug die Flamme für die Lunte. Dieses Mal zündete er alle drei Zündschnüre. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er den beiden Frauen, ihm zu folgen. Vorsichtig schlichen sie voran. Doch der Wind stand ungünstig. Das Tier witterte den Brandgeruch und richtete sich auf.


  Es war kein Elch. Es war ganz und gar kein Elch. Es war ein Bär!


  Den dreien stockte der Atem. Dieses Tier, das sich da aufrichtete, war fast doppelt so hoch wie die Hecke, hinter der es stand - und die Hecke war schon mannshoch. Der Bär reckte sich, blickte sich um und ließ ein mißgelauntes Brummen verlauten. Der Brandgeruch der Lunte verunsicherte ihn. Dann witterte er noch einen anderen, unbekannten Duft. Er war nicht in Stimmung, unbekannte Gerüche zu ergründen oder sich einem Feuer zu nähern. Er ließ sich wieder auf die Vordertatzen fallen, drehte sich um und verschwand im Wald.


  »Was für ein Untier!«, entfuhr es Henri.


  »Solch einen Riesenbären habe ich noch nie gesehen«, stammelte Marguerite.


  »Wenn es überhaupt ein Bär war. Vielleicht war es auch eine Ausgeburt der Hölle«, flüsterte Damienne.


  »Und die nascht gern süße Beeren?«, fragte Marguerite, die sich schnell gesammelt hatte.


  »Warum nicht, auch in der Hölle wissen sie sicher, was gut ist«, verteidigte Damienne ihre Meinung.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Marguerite.


  »Ich schlage vor, daß wir uns zunächst zurückziehen«, schlug Henri vor, »mir ist jedenfalls der Appetit auf Beeren vorerst vergangen.«


  »Warum hast du nicht geschossen?«, fragte Marguerite später, als sie am Lagerfeuer saßen.


  Henri legte erst einen Scheit Holz nach, bevor er antwortete: »Es war einfach zu gefährlich. Dieser Bär war riesig! Ich weiß nicht, ob unsere Büchsen überhaupt stark genug sind, um ihn zu töten. Denk nur an den Elch, der war auch nicht beim ersten Schuß tot. Was, wenn wir den Bären nur verwundet hätten? Ich kann mir nichts Gefährlicheres vorstellen als einen angeschossenen Bären!«


  »Mit anderen Worten, der Herr Leutnant hatte die Hosen voll«, lästerte Damienne.


  »Ich bin Soldat, Madame, ich bin Gefahr gewöhnt.«


  »So? Und in wie vielen Schlachten habt Ihr gekämpft?«


  »Es ist nicht meine Schuld, daß wir in den letzten Jahren Frieden hatten.«


  »Hört auf, ihr beiden! Wir müssen überlegen, was wir jetzt unternehmen.«


  »Wir gehen ihm einfach aus dem Weg«, meinte Henri nach einer Weile. »Er wird uns nicht ohne Not angreifen und anscheinend leben wir hier außerhalb seines Reviers. Warum sollten wir uns also in Gefahr begeben?«


  »Nein«, sagte Marguerite nach einer Weile. »Wenn wir ihm aus dem Weg gehen, heißt das, wir können keine Beeren mehr pflücken und nicht mehr im Wald jagen. Außerdem wissen wir nicht, ob er nicht doch eines Tages hier auftaucht. Darauf kann ich verzichten. Und mir scheint es besser, wir greifen ihn an, bevor er uns angreift, denn dann sind wir vorbereitet.«


  »Dein Henri hat ausnahmsweise recht, Lämmchen, so ein Bär ist keine Kuh, die sich gutmütig zur Schlachtbank führen läßt. Er ist gefährlich.«


  »Diese ganze Insel ist gefährlich, aber dem müssen wir uns stellen, wenn wir überleben wollen. Also werden wir diesen Bären töten.«


  Die anderen beiden starrten stumm ins Feuer. Sie mußten sich eingestehen, daß Marguerite recht hatte, aber gefährlich war die Sache trotz alledem.


  In dieser Nacht wurde Marguerite wach, weil sie die Stimme, die grausame Stimme, lauter hörte als je zuvor. Sie bekreuzigte sich - und dann schlief sie wieder ein.


  Am nächsten Morgen trafen sie erste Vorkehrungen zur Jagd und Henri war wieder in seinem Element. Zunächst suchte er ein gutes Dutzend langer, möglichst gerader Baumtriebe aus, die er von Damienne anspitzen und über dem Feuer härten ließ.


  »Ich weiß nicht, ob drei Schüsse unserer Arkebusen reichen, um einen Bären niederzustrecken, und wir werden wahrscheinlich keine Zeit haben nachzuladen. Also brauchen wir Waffen für den Nahkampf.«


  »Und so ein Holzspeer soll einen Bären töten?«, fragte Marguerite zweifelnd.


  »Nein, er soll ihn nur ein wenig aufhalten, bis wir wieder schießen können, und es ist allemal besser, als ihm mit bloßen Händen entgegenzutreten, oder etwa nicht?«


  »Und warum so viele?«


  »Abwarten, ich habe einen Plan.«


  Während Damienne die Holzspeere härtete, bereitete Henri einige Pulverladungen vor. Er nutzte dazu frische Ahornblätter, die er zurechtstutzte, zusammenrollte, mit Pulver füllte und mit Baumharz verklebte.


  »So machen wir es, wenn wir in die Schlacht ziehen, damit das Nachladen schneller geht«, erklärte er Marguerite. »Wenn wir besseres Material hätten, könnte ich ganze Patronen machen ...«


  Wenn wir besseres Material hätten . Wie oft dieser Satz auf dieser Insel so oder ähnlich schon gefallen ist, dachte Marguerite, und wieder einmal wurde ihr bewußt, wie sehr es ihnen an allem mangelte.


  Nach dem Mittagessen zogen sie los. Sie wollten den Bären auf der Wiese stellen, wo sie ihm am Tag zuvor begegnet waren. Als sie dort ankamen, erklärte Henri ihnen seinen Schlachtplan. Sie versteckten sich hinter einer der Beerenhecken am Waldrand. Neun der von ihnen zugespitzten Holzspeere rammten sie schräg in den Boden, sodass die Spitzen zur Lichtung zeigten.


  »So machen wir es im Kampf, um feindliche Reiterei aufzuhalten.«


  »Die armen Pferde«, rief Marguerite.


  »Nun, hier haben wir es nicht mit Pferden zu tun«, sagte Henri schlicht.


  Er achtete sorgsam darauf, daß die Spitzen im Blattwerk des Busches verborgen blieben. Sollte der Bär sie angreifen, würde er eine Überraschung erleben. Die restlichen Speere lehnten griffbereit an einer stattlichen Eiche - falls es doch zum Nahkampf kommen würde. Dann bereitete Henri noch drei Fackeln mit geharzten Asten vor. Damienne, die sich strikt weigerte, noch einmal eine Büchse in die Hand zu nehmen, sollte die Fackeln nach dem ersten Schuß entzünden.


  »Die meisten Tiere haben Angst vor Feuer. Auf jeden Fall wird es ihn von uns ablenken, wenn es hart auf hart kommt.«


  Dann hieß es warten - warten und süße Beeren naschen. Es wurde Nachmittag, dann früher Abend, aber von dem Bären war weit und breit nichts zu sehen. Als die Dämmerung einsetzte, war Damienne dafür heimzukehren. Aber die anderen beiden wollten noch warten.


  »Bald wird es zu dunkel sein, um noch etwas zu sehen«, meinte Damienne.


  »Wenn es so weit ist, werden wir gehen, vorher nicht«, entschied Marguerite, auch wenn sie selbst nicht besonders erpicht darauf war, bis in die Nacht hinein im Wald auszuharren. Die Zeit verrann und langsam verschmolzen die Umrisse der Büsche und Bäume im Dämmerlicht.


  Dann tauchte der Bär auf. Er kam aus derselben Richtung wie am Vortag, was bedeutete, daß ihre Falle funktionierte - zumindest tappte der Bär hinein. Es war eine ganz andere Frage, ob sie auch tödlich zuschnappen würde.


  Henri legte Feuerstein und Zunder bereit, zündete die Lunten aber noch nicht an. Er wußte, der Geruch würde den Bären warnen.


  Der Bär machte sich gemächlich über einen der Büsche her. Er war gut dreißig Meter entfernt. Henri wartete, er wollte ihn näher herankommen lassen.


  Der Bär ließ sich Zeit. Er suchte den Busch gründlich ab und pflückte mit dem Maul genüßlich alle Beeren, die er finden konnte.


  Die drei im Hinterhalt hatten Zeit, noch einmal seine schreckliche Größe zu bestaunen. Es war das größte Tier, das sie je gesehen hatten. Mit seinem zottigen Pelz und seinem runden Kopf sah er dabei beinahe gemütlich aus, aber sie wußten natürlich, daß er eine tödliche Gefahr darstellte. Marguerites Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Noch immer zündete Henri die Lunten nicht - worauf wartete er bloß?


  Henri wußte, sie mußten den Bären näher herankommen lassen, das war ihre einzige Chance. Sicher würde er das Tier treffen - es war schwer, einen solchen Riesen zu verfehlen -, aber die Streuung ihrer Waffen war einfach zu groß, um auf diese Entfernung einen gezielten Schuß zu setzen. Also wartete er, Feuerstein und Zunder griffbereit. Die Dämmerung war inzwischen fortgeschritten - das machte es nicht eben leichter. Der Bär war noch immer zu weit weg, um ihn zu töten - und zu nahe, um sich jetzt noch ungefährdet zurückziehen zu können.


  Henri erkannte mit einem Mal die Schwäche seines Plans. Was, wenn der Bär erst näher kam, wenn es zu dunkel für einen guten Schuß war?


  Doch dann hatte der Bär den ersten Busch abgeweidet und wandte sich dem nächsten zu. Er kam näher und richtete sich auf, um die obersten Zweige abzuweiden. Dort hingen die meisten Früchte.


  »Jetzt«, flüsterte Marguerite, und ihre Stimme versagte dabei vor Aufregung.


  Henri schlug mit dem Feuerstein den Funken in den Zunder. Die Flamme zuckte kurz auf, dann glühte der Zunder. Henri steckte die Lunten an. Der Bär ahnte nichts von der Gefahr. Der Wind stand günstig für die drei im Hinterhalt.


  Henri reichte das Feuer an Damienne weiter: »Noch nicht anzünden«, flüsterte er.


  Der Bär drehte den Kopf. Er hatte etwas gehört. Seine kurzsichtigen Augen suchten den Waldrand ab, aber da war nichts - oder doch? Da leuchtete etwas rötlich im Dickicht. Mißtrauisch sog er die Luft ein. Der Busch bewegte sich. Der Bär richtete sich zur vollen Größe auf. Seine Instinkte warnten ihn, doch er verstand nicht, wovor.


  Henri und Marguerite traten einen Schritt vor, um besser zielen zu können. Es war zu dunkel, als daß der Bär die Mündungen der beiden Gewehre hätte sehen können, aber er erkannte, daß dort ein Tier oder etwas Ähnliches im Buschwerk lauerte. Er ließ ein warnendes Brummen hören und wandte sich ganz der Hecke und dem unbekannten Wesen darin zu.


  »Jetzt!«, kommandierte Henri.


  Er Schoß. Marguerite Schoß gleichzeitig. Der laute Knall der beiden Schüsse zerriß den trügerischen Abendfrieden über der Lichtung.


  Der Bär spürte gleich zweimal einen stechenden Schmerz in der Brust. Er brüllte auf - und sein Brüllen schien die ganze Lichtung zu erschüttern. Marguerite zog sich sofort nach dem Schuß zurück und reichte Henri die dritte Arkebuse. Damienne entzündete die erste Fackel und griff sich einen der Speere. Der Bär ließ sich jetzt auf alle viere fallen. Er hatte begriffen, daß es hier um Leben und Tod ging, und setzte seinen massigen Körper in Bewegung. Marguerite hörte seinen rasselnden Atem. Mindestens einer der Schüsse mußte ihm in die Lunge gedrungen sein. Der Bär war trotz seiner Wunde behände - und zu schnell für einen dritten Schuß, wie Henri erkannte. »Zurück!«, rief er, und sie liefen rasch einige Meter in den Wald hinein.


  Der Bär brach mit wütendem Gebrüll ins Unterholz - und rannte genau in die aufgestellten Pfähle. Sie drangen in seine Brust ein und verwundeten ihn leicht, aber seine schiere Masse und seine Geschwindigkeit zerbrachen sie, als wären es Streichhölzer. Aber dann war da Feuer - fremde Wesen, die Flammen vor seinen Augen schwenkten. Der neuerliche Schmerz hatte ihn verwirrt, er brüllte, aber es klang gequält. Er hielt inne, richtete sich auf und brüllte noch einmal.


  Henri Schoß. Der Bär war nur drei Schritte entfernt, der Schuß traf ihn in die Brust und die Kugel drang in seine Lunge. Er taumelte, sein Brüllen verebbte zu einem kläglichen Winseln. Sein Atem ging stoßweise und Blut floß aus seinem Maul - und dann fiel er und sein Aufprall ließ den Waldboden erzittern.


  Kaum war der schwere Köper zu Boden gesackt, sprang Damienne vor, die Fackel in der einen Hand, den primitiven Speer in der anderen, und sie bohrte ihn dem sterbenden Bären in die Flanke. Der Bär röchelte nur noch schwach und zuckte hilflos mit den Gliedern. Henri sprang dazu und stieß dem Bären sein Messer tief in den Hals. Dann war es vorbei.


  Der Bär lag tot zwischen Henri und Damienne, die im Schein ihrer Fackeln die Lanzen bereithielt, um doch noch einmal zuzustoßen, wenn es sein mußte. Nur Marguerite war zurückgeblieben. Nach der Aufregung der Jagd erlebte sie ganz unvermittelt einen


  Moment großer Klarheit: Sie sehen aus wie Wilde aus grauer Vorzeit, Schoß es ihr durch den Kopf, aber vielleicht sind wir das inzwischen auch: Wilde, die im Schein des Feuers um ein totes Beutetier herumtanzen.


  Wenigstens hatten sie nun auf Tage hinaus ausreichend Fleisch. Sie nahmen mit, so viel sie tragen konnten, und den Rest deckten sie wieder mit Steinen und Asten zu, um ihn am nächsten Tag abzuholen. Dieses Mal war der Kadaver noch da, als sie zurückkehrten. Auf sieben oder acht Zentner schätzte Damienne die Menge des Bärenfleischs und das stellte sie vor neue Probleme. Es war Sommer, und es war schwierig, Fleisch über längere Zeit frisch zu halten.


  »Wir brauchen so etwas wie eine Räucherkammer, wo wir es dörren können«, meinte Damienne.


  »Wir sind noch nicht einmal mit der Hütte fertig«, protestierte Marguerite.


  »Du hast recht, eins nach dem anderen«, seufzte Damienne.


  Nach der aufregenden Bärenjagd kam Marguerite der Bau langweilig und mühsam vor. Immerhin waren sie mit den Außenmauern fast fertig. Dann stellten sie fest, daß sie vergessen hatten, eine Feuerstelle mit einzuplanen. Die Feuerstelle war schnell gemacht, denn sie mußten nur einige große Steine aus dem Bach zusammentragen - das Problem war der Rauchabzug. Sie waren sich nicht sicher, ob ein Kamin aus Grassoden feuerfest sein würde. Schließlich entschieden sie sich, einfach ein Loch in der Decke zu lassen. Vielleicht würde sich später eine bessere Lösung finden.


  »Aber ist das im Winter nicht sehr kalt?«, fragte Marguerite.


  »Bis es Winter wird, sind wir längst hier weg!«, antwortete Henri scharf.


  Marguerite widersprach nicht, denn Henri war in diesem Punkt sehr empfindlich. Alles, was darauf ausgelegt war, länger auf dieser Insel auszuharren, lehnte er ab. Es würde bald ein Schiff kommen und sie retten, wozu also Pläne für den Winter machen? Es war gerade erst Juli. Jeden Tag konnten die Segel von de Xaintonges Schiff am Horizont auftauchen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Inzwischen hatten sie auch einen Kalender. Sie zählten die Tage, indem sie mit dem Messer Kerben in den großen Baum schnitten.


  Die Zeit schritt voran, doch Kapitän de Xaintonge kam nicht.


  Am 28. Juli, und somit fast genau sechs Wochen nachdem sie auf der Insel ausgesetzt worden waren, feierten sie das Richtfest für ihre Hütte. Es war eine ziemlich bescheidene Feier: Als sie das Holzgerüst für das Dach fertig hatten, bekam jeder einen Schluck frischen Wassers - und dann ging die Arbeit weiter. Das Dach bestand aus einer Vielzahl von Asten, die sie mit Ranken und Lederstreifen miteinander verflochten hatten. Um es wetterfest zu bekommen, mußten sie es noch mit einer dünnen Schicht von Moos und Grassoden abdecken. Aber auch das war drei Tage später erledigt. Einziehen wollten sie allerdings nicht, denn sie stellten schnell fest, daß die Hütte feucht war.


  »Wir müssen wohl warten, bis die Sonne die Soden getrocknet hat«, meinte Damienne. »Bis dahin können wir ja noch an der Einrichtung arbeiten.«


  »Wohin dürfen wir denn den Spiegel von Madame stellen? In das Schlafgemach oder doch lieber in die Diele?«, fragte Marguerite mit einem Augenzwinkern.


  »Ach, du weißt, was ich meine«, grinste Damienne.


  Sechs mal vier Schritte - größer war die Hütte nicht. Aber sie beschlossen, etwas daraus zu machen. Den hinteren Bereich trennten sie mit einer einfachen Wand aus Asten ab. Das sollte das Schlafzimmer von Henri und Marguerite sein. Damienne schuf sich eine Schlafstelle neben der Feuerstelle.


  »Da habe ich es im Winter schön warm«, scherzte sie.


  Zum Glück war Henri nicht in der Nähe. Er mochte solche Scherze nicht.


  »Jetzt fehlt uns nur noch ein Tisch und ein Schaukelstuhl - dann sind wir eingerichtet«, lachte Marguerite.


  Sie sammelten auch fleißig Gras, das sie trockneten, um es später als Unterlage für die Schlafplätze zu verwenden. Es schlief sich darauf deutlich besser als auf der nackten Erde. Als sie das Gras auf der Wiese schnitten, fiel ihnen ein Gewächs auf, das sie entfernt an den heimischen Weizen erinnerte. Allerdings hatte es nur ein einziges Korn in der Ähre. Sie sammelten trotzdem ein wenig davon und versuchten abends, die Körner über dem Feuer zu rösten. Sie waren eßbar, wenn auch nicht sehr wohlschmeckend. Wie sehr sie pflanzliche Nahrung vermißten! Marguerite wußte schon gar nicht mehr, wie Gemüse schmeckte.


  Also zermahlten sie die Körner und versuchten, kleine Brotfladen daraus zu machen. Auch hier waren die ersten Ergebnisse eher traurig - aber sie probierten weiter daran herum, nahmen nur grüne und dann nur trockene Körner. Es dauerte drei Tage, bis sie etwas gebacken hatten, das beinahe wie Brot schmeckte.


  Überhaupt wurde es mit der Nahrungsbeschaffung immer besser: Sie flochten Reusen aus Weidenzweigen, die sie in den Bach setzten. Aus Knochen schnitzten sie Angelhaken, die sie an aus ihren eigenen Haaren geflochtenen Schnüren aufhängten. Es war besser, die Fische zu angeln und sie in einer Reuse aufzubewahren, bis sie gegessen werden sollten, als sie immer sofort zu töten. So konnten sie sich immer einen lebenden Vorrat halten.


  Die Salinen befestigten sie weiter, und sie hatten bald mehr Salz, als sie brauchten. Auch mit dem jagdbaren Wild wurde es besser, seit sie wußten, was es mit den Dämonenhühnern auf sich hatte. Es gab viele davon auf der Insel und sie brachten ihnen immer wieder einen Festbraten ein. Fisch, Wildvögel, Krebse, Früchte - und jetzt auch noch Brot! Es ging ihnen von Tag zu Tag besser.


  Und daß nachts die Dämonen hoch in den Wolken heulten? Gut, das war immer noch beängstigend, aber offenbar genügte die


  Kraft ihrer allabendlichen Gebete, Schlimmeres zu verhindern - und mehr war wohl vorerst nicht zu erhoffen.


  Als die neue Hütte fertig war, legten sie einige Meter daneben im Hang eine Räucherhütte an. So konnten sie Fleisch und Fisch für den Winter trocknen und genießbar halten - auch wenn sie jeden Abend dafür beteten, daß sie diesen Winter nicht mehr auf der Insel würden erleben müssen.


  Henri war jede freie Minute oben auf dem Signalhügel und hielt Ausschau - vergeblich. Marguerite machte sich Sorgen um ihn. Er wurde immer stiller und zog sich von ihr zurück. Abends, wenn sie beieinanderlagen, fragte sie ihn - wenn sie den Mut fand -, was ihn bedrückte. Aber Henri antwortete auf solche Fragen nicht. Er war auch nur noch selten zärtlich, und wenn er mit ihr schlief, war es nicht so schön wie früher, es schien eher so zu sein, daß er sich verzweifelt an sie klammerte.


  Marguerite war in solchen Nächten immer besonders traurig. Sie spürte: Je mehr sie das Leben auf dieser verfluchten Insel in den Griff bekamen, desto weiter entfernte sie sich von Henri - und er sich von ihr.


  Und da war noch etwas. Marguerite spürte, daß etwas nicht stimmte, irgend etwas war anders als früher. Wie so oft war es zunächst nur ein unbestimmtes Gefühl und sie konnte es beim besten Willen nicht in Worte fassen. Nach dem Frühstück sprach sie mit Damienne darüber.


  »Hast du auch so ein komisches Gefühl?«, fragte sie.


  »Gefühl? Nein, ich habe nur noch etwas Hunger, aber ich werde gleich noch etwas von dem köstlichen Dämonenhuhn von gestern nehmen, dann dürfte sich das geben.«


  »Damienne, das meine ich nicht«, schimpfte Marguerite.


  »So? Was meinst du denn, Lämmchen?«


  »Das weiß ich eben nicht, es ist nur ein Gefühl, daß etwas nicht stimmt, schon seit ein paar Tagen.«


  »Vielleicht ein Wetterumschwung. Ich hatte ein Ziehen in den


  Knochen letzte Nacht. Dann regnet es meistens. Aber jetzt hilf mir, den Boden der Hütte ordentlich festzustampfen, vielleicht müssen wir bald umziehen.«


  Doch es gab keinen Regen.


  Am nächsten Tag ging Marguerite mit Henri auf die Jagd. Damienne blieb bei der Hütte. Sie hatten ihr angeboten, eine Arkebuse dazulassen, aber sie hatte abgelehnt. »Wenn irgend etwas Gefährliches kommt, verstecke ich mich schnell in unserer Hütte.«


  »Aber die hat ja noch nicht mal eine Tür«, rief Marguerite.


  »Ach, ich habe ja noch meinen Jagdspeer, das wird schon reichen, um mit Dämonenhühnern fertig zu werden. So eine Büchse ist doch gefährlicher für mich als für jedes Tier - zumindest wenn ich schieße«, grinste Damienne.


  Marguerite konnte ihr kaum widersprechen. Sie wollte sich mit Henri am Waldweg auf die Lauer legen. Henri war sich inzwischen sicher, daß es einfach nur ein Wildwechsel war.


  »Wer weiß, vielleicht erwischen wir noch einen Elch«, sagte er.


  Marguerite hoffte, daß er recht behalten würde. Sie folgten dem Weg hinauf zum See.


  »Können wir uns nicht auch irgendwo hier auf die Lauer legen?«, fragte Marguerite. Es war ein heißer Augusttag und sie fühlte sich schlaff und müde.


  »Können wir, aber ich glaube, ich habe heute Lust, ein Bad zu nehmen«, lachte Henri.


  »Ein Bad?«


  »Ich denke, daß tut uns beiden gut«, sagte Henri.


  Ein Bad! Früher, auf Chateau de Roberval, hatte Marguerite einmal in der Woche im großen Waschzuber gebadet, aber seit sie vor unendlich vielen Wochen auf See gegangen waren, hatte es dafür keine Gelegenheit mehr gegeben. Natürlich wusch sie sich täglich gründlich im Bach - aber ein richtiges Bad war eine wundervolle Idee, gerade an so einem heißen Tag. Vermutlich war der Tag auch den Mücken zu heiß, denn erstaunlicherweise blieben sie am See so gut wie unbehelligt. Sie streiften lachend die Kleidung ab und liefen schnell zum Ufer.


  Marguerite sah etwas Schwarzes im See treiben.


  »Wer zuerst bei dem Baumstamm ist!«, rief sie und sprang ins Wasser.


  Da hob das schwarze Etwas den Kopf. Es war ein Elchbulle, der den Seegrund abgeäst hatte. Er glotzte die nackte Marguerite an, die wie gelähmt dastand und zurückstarrte. Dann kam er auf sie zu.


  Marguerite schrie auf und flüchtete. Henri griff nach dem Feuerstein und schlug einen Funken. Der Elch folgte Marguerite. Er jagte sie nicht etwa, aber der Trampelpfad war der einzige Weg in den See und wieder heraus. Er fühlte sich in die Enge getrieben und war bereit zu kämpfen. Hätte er die Wahl gehabt, wäre er wohl lieber geflohen. Aber er hatte keine Alternative - und er hatte keine Chance. Als er sich langsam aus dem Wasser kämpfte, Schoß Henri.


  Die Entfernung war kurz und der Schuß gut gezielt. Dem Elch knickten die Vorderbeine weg. Er rappelte sich noch einmal auf. Henri feuerte die zweite Büchse ab. Einen dritten Schuß brauchte es nicht - der Elchbulle war tot.


  Nackt umstanden sie das Tier und bestaunten die mächtigen Geweihschaufeln. Obwohl er gerade aus dem Wasser gekommen war, empfand Marguerite den Geruch des Bullen plötzlich als unglaublich widerlich, und sie mußte sich übergeben.


  »Was ist mit dir, Liebste?«, fragte Henri besorgt.


  »Nur die Aufregung. Es geht schon wieder«, murmelte Marguerite. Tatsächlich war der Anflug von Übelkeit schon wieder vergangen. Sie half Henri, das Tier zu häuten und zu zerteilen. Dann schleppten sie nach Hause, was sie tragen konnten. Sie zogen erneut los und beim zweiten Mal schloß sich Damienne ihnen an, nur so konnten sie die enorme Masse Fleisch fortbringen.


  »Dieses Mal wird unsere Räucherhütte richtig voll«, sagte Damienne nach dem Abendessen.


  »Ja«, sagte Marguerite, die kaum etwas gegessen hatte.


  Damienne hatte es bemerkt, aber nichts gesagt, weil Henri dabeisaß. Sie wartete, bis er wie jeden Abend seine Büchse genommen hatte und auf den Signalberg verschwunden war.


  »Hast du wieder dieses seltsame Gefühl?«, fragte Damienne Marguerite, die auf einem Holzstumpf saß und in die Flammen starrte. Sie schreckte aus Gedanken hoch.


  »Es ist nicht so ein Gefühl, es ist immer da und doch nicht - ich kann es nicht erklären.«


  »Henri hat erwähnt, daß dir am See schlecht geworden ist.«


  »Ja, das war komisch. Mir wurde auf einmal übel und dann war es wieder gut. Vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen.«


  »Vielleicht«, sagte Damienne. Dann setzte sie sich Marguerite gegenüber und nahm ihre Hand: »Sag mal, Marguerite, wie lang ist es eigentlich her, daß du, du weißt schon ...«


  Marguerite wußte es aber nicht.


  »... seit du das hattest, worüber wir normalerweise nicht sprechen?«


  Marguerite runzelte die Stirn. Damienne sprach in Rätseln.


  »Du meinst, seit ich das letzte Mal gebadet habe?«


  »Nein, ein Bad ist etwas, worüber wir durchaus sprechen dürfen, Marguerite«, antwortete Damienne ungeduldig. »Ich meine, wie lang ist es her, daß dir das widerfahren ist, was nur uns Frauen einmal im Monat widerfährt.«


  Jetzt verstand Marguerite. Sie rechnete nach: Auf der Insel noch gar nicht, zuletzt auf der Seereise, und das war . Sie wurde blaß: »Neun Wochen«, flüsterte sie. »Es ist fast neun Wochen her.«


  »Dann, mein Liebe«, stellte Damienne fest, »bist du höchstwahrscheinlich schwanger.«


  Monate


  


  »Wie ist denn das passiert?«, rutschte es Marguerite heraus.


  »Na, das dürftest du wohl besser wissen als ich«, grinste Damienne, doch sofort wurde sie wieder ernst. »Es gibt eben Sünden, die schon auf Erden Folgen haben. Und ihr zwei habt ja keine Gelegenheit ausgelassen.«


  »Wir lieben einander, das ist keine Sünde«, verteidigte sich Marguerite.


  »Mein Gott, niemand hat was dagegen, daß ihr einander lieb habt, aber mußtet ihr ständig ...«


  »Sei so gut und erspar mir die Predigt!«, unterbrach sie Marguerite.


  Damienne seufzte: »Verzeih, mein Engel, aber ich mache mir Sorgen. Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist? Hier in der Wildnis, ohne Arzt, ohne Hebamme, ohne geistlichen Beistand. Es sterben schon daheim in Frankreich genug Frauen im Kindbett. Denk nur an deine arme Mutter! Aber hier?«


  Marguerite starrte ins Feuer. Ohne Zweifel, es gab bessere Zeiten und Orte, um ein Kind auszutragen.


  »Und jetzt?«, fragte sie leise.


  »Bekommst du ein Kind und wirst nicht mehr gefragt, ob du willst oder nicht. Diese Frage ist dir früher gestellt worden. Und da hast du Ja gesagt, denke ich. Sonst wäre es nicht dazu gekommen.«


  »Meine Güte, ich bekomme ein Kind«, murmelte Marguerite, und allmählich begriff sie den Sinn dieser Worte.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Damienne, doch ehrliche Freude schien in ihr nicht so recht aufkommen zu wollen.


  An diesem Abend beteten die beiden Frauen lange für ein glückliches Ende dieser Geschichte, bevor sie sich zur Ruhe begaben. Sie verbrachten die Nächte immer noch in der alten Laubhütte, denn sie war weniger stickig als ihr neues Heim, dessen Mauern immer noch nicht ganz getrocknet waren. Henri kam erst den Signalhügel herab, als es schon finster war. Er legte sich neben Marguerite und streckte sich aus. Marguerite wartete, bis sie das Gefühl hatte, daß er entspannt war, dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust.


  »Liebster«, sagte sie.


  Henri antwortete nicht, aber er strich mit seiner Hand sanft durch ihr Haar. Zärtlichkeiten zwischen ihnen waren in letzter Zeit selten geworden. Marguerite seufzte. Sie hatte Angst vor dem, was sie jetzt sagen mußte. Sie hätte es gerne verschoben, aber sie wußte, daß es besser war, es gleich hinter sich zu bringen.


  »Liebster, als mir heute Morgen schlecht wurde ...«, begann sie und dann wußte sie nicht weiter.


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte Henri, so als sei das vor langer Zeit gewesen, und er fragte nicht nach, wie es ihr jetzt ging.


  »Es gibt einen Grund für diese Übelkeit.«


  Henri schwieg, seine Hand strich auch nicht mehr durch ihr Haar. Sie konnte sein Herz ruhig und gleichmäßig schlagen hören.


  »Liebster«, begann Marguerite erneut, »ich bin schwanger.«


  Für einen Augenblick lang setzte Henris Herz aus.


  »Schwanger?«, fragte er so, als habe er das Wort noch nie gehört.


  »Ich bekomme ein Kind«, sagte sie.


  Henri stöhnte.


  »Ist das sicher?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Aber du kannst doch hier kein Kind zur Welt bringen!«, entfuhr es ihm.


  »Ich muß es wohl oder übel versuchen.«


  »Ein Kind? Hier? Das ist Wahnsinn!«, sagte er.


  »Aber vielleicht werden wir vorher gerettet«, sagte sie schnell. »Vielleicht kommt Kapitän de Xaintonge bald mit seinem Schiff und holt uns hier heraus. Dann wird alles gut.«


  »Vielleicht, vielleicht«, echote Henri. »Und wenn nicht?«


  »Aber du sagst doch immer .«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Henri. »Hoffen wir also, daß er kommt und uns rettet. Uns und unser Kind.«


  Plötzlich lachte Henri leise.


  »Warum lachst du?«, fragte Marguerite.


  »Ist es nicht ein Witz? Ich habe alles, wovon ein Mann träumen kann - ich bin mein eigener Herr, habe eine liebende Frau und bald ein Kind. Und doch ist das alles nichts wert, weil ich auf dieser verfluchten Insel festsitze!«


  Marguerite verschlug es für einen Moment die Sprache, dann sagte sie: »Wie kannst du sagen, daß deine Frau und dein Kind nichts wert sind?«


  »Verzeih, so habe ich das nicht gemeint«, sagte Henri lahm. Aber Marguerite war sich nicht sicher, ob sie ihm das glauben konnte.


  Am nächsten Morgen gab es erneut Streit. Henri beschuldigte Damienne, von dem Beerenvorrat genascht zu haben - ein Vorwurf, den Damienne empört zurückwies.


  »Gestern hatten wir noch mehr als eine Handvoll Beeren, heute sind sie nicht mehr da«, sagte Henri. Sie hatten nah bei der neuen Hütte ein kleines Loch in den Hang gegraben, um ihre Vorräte kühl lagern zu können.


  Damienne schlug das Stück Fell zurück, mit dem sie das kleine Lager verschlossen. »In der Tat, Herr Leutnant, hier fehlt einiges! Aber warum sollte ausgerechnet ich die Beeren genommen haben? Es kann genauso gut jemand anderes gewesen sein! Vielleicht irgendein Tier?«


  »Und wie sollte es dort hineinkommen?«


  Henris Frage war berechtigt. Sie hatten die Stelle mit Bedacht gewählt. Der Hang war dort senkrecht abgegraben und das Vorratslager fast in Augenhöhe angelegt. Ein schütterer Busch ließ seine Zweige darüber hängen und spendete zusätzlichen Schatten. Kein Tier wäre dort hingelangt.


  »Jeder weiß doch, was für eine Naschkatze Ihr seid, Madame. Also gebt es zu und wir wollen nicht weiter darüber reden.«


  »Ich gebe gar nichts zu! Ich nehme eher an, daß Ihr wieder einen Eurer schwachen Momente hattet, Herr Leutnant. Es wäre ja nicht der erste!«


  »Madame, was wollt Ihr damit sagen?« Henris Augen blitzten vor Wut.


  »Hört auf, alle beide!«, rief Marguerite.


  »Ich lasse mir nicht sagen, ich sei eine Diebin!«, fuhr Damienne aufgebracht herum. »Nicht von so einem dahergelaufenen Soldaten.«


  »Madame, Ihr beleidigt meine Ehre!«


  »Wer unschuldige Mädchen verführt und ihnen ein Kind anhängt, ist auch zu anderen Verbrechen fähig!«


  »Es ist genug!«, rief Marguerite.


  Henri hatte mit geballten Fäusten dicht vor Damienne gestanden. Plötzlich trat er einen Schritt zurück. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte er, auf einmal wieder ganz ruhig. Dann drehte er sich um, nahm seine Büchse und stieg den Signalberg hinauf.


  Marguerite hatte es die Sprache verschlagen. Diese Frage und die Kälte in Henris Stimme waren zu viel für sie. Ihr standen Tränen in den Augen.


  »Ach, Lämmchen, es tut mir leid, daß er nichts taugt«, sagte Damienne.


  »Du bist doch genauso schlimm wie er!«, rief Marguerite. Sie war dieser ewigen Streitereien überdrüssig. »Kannst du dich nicht einmal zurückhalten? Du merkst doch, daß es ihm nicht gut geht!«


  »Und deswegen soll ich mich als Diebin beschimpfen lassen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber du könntest aufhören, Öl ins Feuer zu gießen.«


  Damienne schüttelte unwillig den Kopf. Sie war nicht bereit, klein beizugeben. »Auf jeden Fall war jemand an unseren Vorräten - und ich war es nicht!«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß es Henri war.«


  Damienne runzelte die Stirn und gab dann zögernd zu: »Ja, eigentlich ergibt es keinen Sinn. Er hätte sie nicht stehlen müssen - niemand hätte etwas dagegen gehabt, daß er sich von den Beeren nimmt. Die Erntezeit ist noch nicht vorüber.«


  Die beiden Frauen schwiegen nachdenklich. Dann sagte Damienne: »Ich weiß, du wirst mir jetzt die Augen auskratzen, aber wenn Frauen schwanger sind, dann bekommen sie manchmal ungehemmte Lust auf bestimmte Speisen ...«


  Marguerite sah sie an: »Ich war es ganz bestimmt nicht!«


  »Natürlich nicht, verzeih bitte, es war nur ein Gedanke.«


  Damit war die Diskussion beendet, aber die Frage, wer die Beeren genommen hatte, blieb ungeklärt.


  Die folgenden Tage und Wochen waren nicht leicht für Marguerite. Es wurde immer schwieriger mit Henri. Es gab Tage, an denen er sich so oft wie möglich auf seinen Hügel zurückzog und nur Zeit mit ihnen verbrachte, wenn es unbedingt sein mußte. Dann kamen wieder Tage, an denen er regelrecht anhänglich war und Marguerite nicht von der Seite weichen wollte. Manchmal nannte er sie dann »Mutter«, was sie gar nicht gern hörte, aber dann lachte er - und sie war so froh, wenn er lachte! Das waren die guten Tage. Aber davon gab es immer weniger.


  Seit der Sache mit den Beeren redeten Damienne und Henri nur noch miteinander, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Sie gingen sich aus dem Weg und sahen einander nicht in die Augen, wenn sie sich begegneten. Marguerite versuchte, den beiden gut zuzureden, aber sie erreichte nichts. Dann, wieder einige Tage später, geschah es erneut: Ihr Vorratslager, das sie gerade am Vortag mit frischen Beeren aufgefüllt hatten, war leer geräumt.


  Diesmal blieben Beschuldigungen aus. Sie fanden am Boden einige verstreut liegende Beeren und dazwischen kleine Abdrücke von Pfoten.


  »Also doch ein Tier!«, triumphierte Damienne.


  »Aber wie ist es dort hinaufgelangt?«, fragte Marguerite verblüfft.


  »Vielleicht ist es eine Art Marder. Die Fußabdrücke sehen jedenfalls ganz ähnlich aus«, sagte Henri.


  »Können die denn so gut klettern?«


  »Diese hier scheinen es zu können«, sagte Henri.


  Sie trafen zusätzliche Vorkehrungen, um ihre Vorräte zu sichern. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur eine einzige Beere wieder herzugeben. So verschlossen sie das Erdloch mit einem passenden Stein und legten sich in den kommenden Nächten hinter dem Fensterloch ihrer neuen Hütte auf die Lauer.


  Drei Nächte warteten sie vergeblich, aber dann, in der vierten Nacht, stieß Henri Marguerite an. Sie schreckte hoch - sie mußte eingeschlafen sein. Henri legte seinen Finger auf die Lippen. Marguerite nickte und spähte hinaus. Sie hörte es, bevor sie es sah. Im Busch, der ihr Vorratslager beschattete, raschelte es. Dann sah sie eine kleine schwarze Gestalt, die geschickt einen der dünnen Äste hinabkletterte. Marguerite staunte - offenbar hielt sich das Tier mit seinem Schwanz am Ast fest! Es ließ sich hinab, schlug geschickt den kleinen Fellvorhang zur Seite und steckte den Kopf ins Vorratsloch.


  Henri schlug Feuerstein und Zunder für die Arkebuse. Das Tier hatte das Geräusch gehört und zog nun den Kopf aus dem Loch. Unruhig blickte es sich um. Jetzt flammte die Lunte auf. Henri hob die Arkebuse - aber er war zu langsam. Das Tier ließ sich zu Boden fallen. Henri Schoß, aber er verfehlte sein Ziel und der Beerendieb huschte unbeschadet über die Wiese davon.


  Henri unterdrückte einen Fluch.


  »Was für ein seltsames Wesen«, sagte Marguerite.


  Damienne hatte hinten in der Hütte tief und fest geschlafen und war erst durch den lauten Schuß aufgeschreckt.


  »Habt ihr es erwischt?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Nein, dieses Mal nicht«, erwiderte Henri knapp.


  »Hätte mich auch gewundert«, murmelte Damienne, drehte sich um und schlief weiter.


  Am nächsten Morgen besprachen sie die Sache. Henri sah ein, daß sie das Tier mit der Büchse kaum erwischen würden. Sie opferten eine ihrer Reusen und bauten sie zu einer einfachen Falle um. Ein paar Beeren sollten das Tier anlocken, dabei würde es einen kleinen Stab umwerfen, der die mit Steinen beschwerte Reuse oben hielt. Die Falle würde zuschnappen.


  Das Tier ließ sich jedoch in den folgenden Nächten nicht mehr blicken.


  Marguerite und Henri gingen in diesen Tagen oft gemeinsam auf die Jagd. Manchmal kamen sie mit einem oder zwei Dämonenhühnern zurück, manchmal wagten sie sich auch weiter in den Wald hinein. Aber sie gingen nie viel weiter als bis zu der Stelle, an der sie den ersten Elch erlegt hatten.


  Sie brauchten gut dreieinhalb Stunden, um die Elchfelsen - so hatten sie die Stelle getauft - zu erreichen. Rechnete man Pause und Rückweg hinzu, war man gut und gerne sieben Stunden unterwegs. Es war unsinnig, weiter nördlich jagen zu gehen, denn dann würde es schwierig, vor der Dämmerung wieder zu Hause zu sein, vor allem jetzt, wo Marguerite schwanger war.


  Es gab allerdings noch einen anderen Grund. Als sie einmal weiter nach Norden gingen, hörten sie plötzlich für einen kurzen Moment Stimmen. Es waren nicht die hohen, unwirklichen Stimmen, die sie seit ihrer Ankunft auf der Insel quälten. Dieses Stimmen waren ganz anderes. Es war ein tiefes Raunen und Stöhnen aus vielen rauhen Kehlen, fast als litte jemand Schmerzen. Es dauerte nur wenige Sekunden. Das Geräusch war leise und wurde schnell übertönt, als der Wind in den Blättern des Waldes rauschte. Sie blieben stehen, lauschten, aber das Geräusch kam nicht wieder.


  »Sicher nur ein paar alte Bäume, die im Wind knarren«, sagte Henri.


  »Ja«, sagte Marguerite.


  Dennoch waren sie sich einig, nicht weiter in den Norden vorzudringen. Sie wagten es einfach nicht. Sollte ihnen eben verborgen bleiben, was dort im Norden auf sie lauerte.


  Mitte August wurde das Wetter schlechter, die Nächte wurden kalt und die Tage regnerisch. Also verließen sie ihre alte Hütte und siedelten über in ihr neues Heim. Sie bestätigten einander, wie gemütlich und fast gar nicht mehr feucht es war - was eine gewisse Fähigkeit zur Selbsttäuschung erforderte.


  Die Feuerstelle war noch nicht so ohne Weiteres benutzbar. In das Loch in der Decke, durch das der Rauch abziehen sollte, regnete es hinein. Das Holz wurde naß und qualmte stark - so stark, daß der Rauch nicht mehr abzog. So mußten sie wieder eine Regennacht in ihrer Laubhütte verbringen, weil sie in ihrer neuen Hütte fast am Qualm erstickt wären.


  »Wie konnte ich das vergessen«, schimpfte Damienne über sich selbst, als ihr die einfachste aller Lösungen für ihr Problem einfiel: Sie setzten ein zweites, kleines Holzdach über ihren Rauchabzug - und schon regnete es nicht mehr hinein. Etwas später fanden sie im Bachbett sogar mehrere flache und große Steine, die sie rund um die Feuerstelle an die Wand legten. Jetzt lebten sie nicht mehr ständig in der Sorge, daß ihre Hütte Feuer fangen könnte. Dann entdeckte Damienne, daß man solche Steine auch sehr gut nutzen konnte, um darauf Fisch oder Brot zu backen. Das war nach all den Wochen, in denen die Hauptmahlzeiten stets gegrillt gewesen waren, eine höchst willkommene Abwechslung. »Jetzt fehlt uns nur noch ein Topf zum Glück«, meinte Damienne.


  Zu Marguerites Glück hätte es schon beigetragen, wenn ihr nicht jeden Morgen so furchtbar übel gewesen wäre. Sie mußte sich fast täglich übergeben.


  »Das ist völlig normal«, behauptete Damienne.


  Marguerite hatte daran ihre Zweifel, aber Damienne mußte es ja wissen. »Dir war also auch immer so schlecht?«, fragte Marguerite, als sie sich wieder einmal besonders elend fühlte.


  »Nein, ich habe mich die ganze Zeit eigentlich wohlgefühlt, wie ein Fisch im Wasser. Aber ich war da wohl eine Ausnahme. Den anderen Frauen, die ich kannte, denen war ständig schlecht, wenn sie schwanger waren. Warte ab, vielleicht kommt es noch schlimmer.«


  »Na, vielen Dank, du machst mir Mut«, sagte Marguerite matt.


  »Aber vielleicht hast du auch Glück und dir geht es bald besser.«


  Doch Marguerite fühlte sich weiterhin jeden Morgen hundeelend.


  Eines Nachts erwachte Marguerite, weil sie dicht bei der Hütte ein wütendes Fauchen hörte. War das ein Angriff? Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Aufgeregt weckte sie Henri: »Die Falle! Unsere Falle hat zugeschnappt!«, rief sie.


  »Welche Falle?«, fragte Henri, der nur langsam wach wurde, verwirrt.


  »Das Tier, das unsere Vorräte stiehlt!«


  Jetzt verstand auch Henri. Er sprang auf und schnappte sich zwei ihrer Jagdspeere. Marguerite entzündete eine Fackel. Damienne bekam von alldem nichts mit, sondern schlief weiter tief und fest. Vorsichtig traten Marguerite und Henri vor die Hütte. Im Schein der Fackel fanden sie die Falle und darin das seltsame Tier, das mit dem Schwanz klettern konnte. Wütend fauchte es sie an. Sie betrachteten es staunend. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Es war so groß wie eine Katze, hatte aber den Kopf einer Ratte. Henri hob den Speer, um ihm den Garaus zu machen - da fiel das Tier plötzlich wie tot zur Seite. Es lag völlig still und die Zunge hing ihm aus dem Maul.


  »Was ist passiert?«, fragte Marguerite verblüfft.


  »Es scheint tot zu sein«, staunte Henri. Er stieß das Tier leicht mit dem Speer an, aber es rührte sich nicht.


  »Haben wir es zu Tode erschreckt?«, fragte Marguerite, der der kleine Räuber plötzlich leid tat.


  »Man möchte es glauben«, sagte Henri. Er nahm die Steine von der Falle und hob die Reuse an.


  Plötzlich sprang das Tier auf, fauchte und rannte davon.


  Verblüfft starrten Henri und Marguerite hinterher. Dieses sonderbare Vieh hatte sie überlistet! Sie achteten jetzt noch mehr darauf, ihre Vorräte gut zu sichern.


  Im September tauchten die ersten Lachse im Bach auf. Wie seit Generationen waren sie auf dem Weg zu ihren uralten Laichgründen. Dieses Mal war der Weg allerdings gefährlicher als sonst, denn ihnen lauerten drei unermüdliche Jäger auf: Jäger, die jetzt eine Räucherkammer besaßen und darauf erpicht waren, Vorräte für die kommenden Wochen anzulegen.


  »Ich weiß, hier ist jemand der Meinung, daß wir die nicht brauchen, aber sicher ist sicher«, sagte Damienne, die es immer noch vermied, mehr als unbedingt nötig mit Henri zu reden. Und Henri widersprach nicht. Er war immer noch schnell mit dem Speer und traf besser als die beiden Frauen, aber er wirkte seltsam unbeteiligt bei allem, was er tat.


  Marguerite sprach so oft wie möglich mit ihm, aber er antwortete meist einsilbig und verschwand so bald wie möglich wieder auf seinen Ausguck.


  »Warum bleibst du nicht bei uns, wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen«, sagte Marguerite einmal, als er wieder zum Hügel aufbrechen wollte.


  »Ich will nicht, daß mein Sohn auf einer wilden Insel zur Welt kommt. Deshalb halte ich Ausschau nach Rettung.«


  Bislang hatte Marguerite nie etwas gesagt, wenn Henri von »seinem Sohn« sprach, aber dieses Mal widersprach sie: »Woher willst du so genau wissen, daß unser Kind ein Junge und kein Mädchen wird?«


  Henri starrte sie für einen Augenblick an, als hätte sie gesagt, daß sie mit einem Dämon schwanger sei. Dann schüttelte er unwillig den Kopf. »Ist doch auch egal.« Er machte kehrt und ging davon.


  An diesem Abend war Marguerite niedergeschlagen und müde und hatte nur wenig Appetit. Sie aßen zu zweit. Henri war noch nicht von seinem Posten zurückgekehrt.


  »Du mußt mehr essen, Lämmchen«, mahnte Damienne, »wenn schon nicht für dich, dann wenigstens für dein Kind. Und sieh nur, was für ein Festessen wir haben: Lachs, Wurzelgemüse und Inselbrot! Ich kann mir nicht vorstellen, daß dein Onkel, der Vizekönig, heute besser speist!«


  Marguerite starrte sie an. Sie sprachen nie über ihren Onkel, sie erwähnten ihn nicht einmal, und sie hatte es geschafft, lange, sehr lange nicht an ihn zu denken.


  Jean-Frangois de La Roque Sieur de Roberval hatte sein Ziel erreicht. Zumindest hatte er den Grundstein für seine Kolonie legen können und war nun offiziell Vizekönig dieses Landes. Das Problem war, daß sich die Wilden draußen in den Wäldern nicht um ihn scherten. Sie beobachteten alles, was er tat, mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Mißtrauen. Es war noch nicht zu offenen Feindseligkeiten gekommen, aber der eine oder andere Mann, der in die Wälder gegangen war, um zu jagen, war spurlos verschwunden. Vermutlich waren sie nicht ausnahmslos Bären zum Opfer gefallen.


  De Roberval hatte für den Fall eines Krieges Vorsorge getroffen. Auf einer Anhöhe, da wo der Cap-Rouge-Fluß in den Saint-Laurent-Strom mündete, hatte er ein massives Blockhaus errichten lassen, mit starken Türmen und Schießscharten, und alle Siedler, Seeleute, Offiziere, Sträflinge und Frauen lebten unter diesem einen Dach.


  Das Zusammenleben gestaltete sich schwierig - de Roberval trieb alle seine Untergebenen zu endloser Arbeit an, die Nahrung war knapp und die Eingeborenen blieben feindselig. Bis jetzt hatten sie auch weder Gold noch Diamanten gefunden. Die Nerven lagen bald blank. Aufkeimenden Aufruhr hatte er mit der Hinrichtung von sechs Männern erstickt. Danach war Ruhe eingekehrt . bis jetzt. Denn jetzt war Kapitän de Sauveterre angeklagt, im Streit einen Matrosen getötet zu haben. Jeden anderen hätte er dafür hängen lassen, aber de Sauveterre war einer der wenigen Männer, denen er noch vertraute. Wenn er ihn aber begnadigte, geriet sein System der erbarmungslosen Strenge womöglich ins Wanken. Aber dann sollte es ebenso sein.


  Er unterzeichnete die Begnadigung, die vor ihm lag. Er brauchte vertrauenswürdige Leute, vor allem wenn sie das Gold und die Diamanten finden wollten, die Cartier ihnen gezeigt hatte. Sie hatten immer noch keine Spur der gesuchten Schätze gefunden, denn Cartier, den de Roberval täglich aufs Neue verfluchte, hatte ihnen keinerlei Hinweis gegeben, wo er seine wertvollen Funde gemacht hatte.


  Von all diesen Vorgängen wußte Marguerite natürlich nichts. Es war Mitte September und der nahende Herbst schickte kühle Nächte voraus.


  »Wenn Kapitän de Xaintonge nicht bald kommt, müssen wir uns Gedanken über wärmere Kleidung machen, Damienne«, sagte Marguerite eines Morgens beim Frühstück.


  »Er wird nicht kommen«, sagte Henri ganz ruhig.


  »Warum sagst du so etwas?«, rief Marguerite erschrocken.


  »Weil es die Wahrheit ist«, erwiderte Henri bitter. »Könnt ihr denn nicht rechnen? Er müßte doch schon längst hier sein! Drei


  Wochen sollte er nach Süden segeln, dann zurück, macht sechs. Nehmen wir an, er wurde aufgehalten und die Winde standen nicht günstig, so müßte er nach sieben, spätestens aber acht Wochen bei deinem Onkel eintreffen. Nehmen wir eine weitere Woche, die er braucht, um die Vorräte aufzufrischen und Kurs hierher zu setzen, dann sind wir bei neun, sagen wir, es passiert noch etwas Unvorhergesehenes, so kommen wir auf zehn Wochen. Und wie lange sind wir auf der Insel? Fast fünfzehn Wochen! Er wird nicht mehr kommen, Marguerite. Vielleicht ist er tot, vielleicht weiß er nicht, daß wir hier sind, vielleicht interessiert ihn unser Schicksal nicht. Er wird nicht kommen. Niemand wird kommen, um uns zu retten!«


  »Aber Henri, du gehst doch selbst jeden Tag auf den Hügel, um nach ihm Ausschau zu halten!«


  »Nein, ich halte Ausschau nach einem Fischerboot oder vielleicht einem Walfänger, der sich in diese verfluchten Gewässer verirrt! Das ist unsere Hoffnung: daß sich jemand verirrt!«


  Ende September setzte der Herbst richtig ein. Das ruhige Spätsommerwetter, das Marguerite aus Frankreich kannte, gab es auf der Insel offenbar überhaupt nicht. Es wurde schlagartig kälter und naß.


  Damienne war erfindungsreich: Sie verarbeitete die beiden Elchfelle zu warmen Überwürfen, indem sie einfach in der Mitte ein Loch für den Kopf hineinschnitt. Das war an den Seiten etwas luftig, aber wenn man den Überwurf mit einem Gürtel über der Hüfte zusammenschnürte, war es beinahe perfekt. Allerdings hatten sie nur zwei Felle, denn das Bärenfell mußte in den kalten Nächten als Bettdecke dienen. Also sollten Marguerite und Henri wieder auf die Jagd gehen. Marguerite war inzwischen schon deutlich runder geworden, der Bauchansatz war unübersehbar.


  »Wird es dem Kind nicht schaden, wenn ich schieße?«, fragte sie Damienne, kurz bevor sie aufbrachen.


  »Es wird ihm sicher mehr schaden, wenn du erfrierst!«, erwiderte die Normannin trocken.


  Marguerite und Henri wandten sich nach Norden, in Richtung der Elchfelsen, aber sie hatten zunächst kein Glück. Sie legten sich bei den Felsen auf die Lauer und warteten. Marguerite hätte die Zeit gern genutzt, um mit Henri zu reden, aber er bedeutete ihr zu schweigen, um das Wild nicht zu verscheuchen. Trotzdem kamen keine Elche zum Vorschein und sie kehrten unverrichteter Dinge wieder zurück.


  »Wir müssen weiter in den Norden«, sagte Marguerite, als sie auf dem Heimweg waren.


  »Aber wir wissen nicht, was uns dort erwartet«, sagte Henri.


  Sie dachten beide an die unheimlichen Stimmen, die sie jenseits der Elchfelsen einmal gehört hatten. Dennoch sagte Marguerite: »Dann wird es Zeit, daß wir es herausfinden.«


  Henri widersprach nicht.


  Als Marguerite am nächsten Morgen erwachte, war Henri verschwunden - und mit ihm zwei der drei Arkebusen. Sie war sofort in Sorge.


  »Er ist Soldat, er kann auf sich aufpassen«, sagte Damienne, um Marguerite zu beruhigen. Aber Marguerite schloß daraus nur, daß auch sie sich Sorgen machte, denn sie sagte sonst nie etwas Nettes über Henri.


  Es wurde Nachmittag, es wurde Abend, aber Henri blieb verschwunden. Marguerite unterhielt vor der Hütte ein Feuer, und sie weigerte sich, schlafen zu gehen, solange Henri nicht wiedergekehrt war. Damienne teilte ihre Sorge, meinte aber, es würde Henri sicher nicht helfen, wenn sie am nächsten Tag beide übermüdet seien, und legte sich hin.


  Marguerite blieb allein am Feuer und horchte auf die nächtlichen Geräusche. Die Stimme war wieder da, wie fast jede Nacht. Inzwischen war Marguerite klar, daß die Stimme auch tagsüber nicht verstummte, daß sie wegen der vielen Vögel, vor allem des Kreischens der Möwen, nur einfach nicht zu hören war. Nachts hingegen war es ruhiger auf der Insel und dann war die Stimme allgegenwärtig.


  Marguerite lief ein Schauer über den Rücken. Es gab Abende, da schaffte sie es, die Stimme nicht zu beachten, ja, manchmal schien es fast, als könne sie sich daran gewöhnen. In dieser Nacht war ihr dies jedoch nicht möglich. Sie hörte den Wald rauschen, und es war ihr, als würde von fern ein Tier rufen, nur die Schritte, auf die sie wartete, hörte sie nicht. Sie nickte das eine oder andere Mal am Feuer ein, aber immer wenn ihr das Kinn auf die Brust gesunken und die Augen zugefallen waren, schreckte sie wieder hoch.


  Sie ging auf und ab, um nicht wieder einzuschlafen. Dann setzte sie sich wieder und legte Feuerholz nach. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Hütte und starrte zu den Sternen hinauf. Sie wirkten so schön und gleichzeitig auch so fern und unbeteiligt.


  Die Stimme sang sie schließlich doch in den Schlaf.


  Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Für einen Moment wußte sie nicht, wo sie war, aber sie hörte Schritte im Dunkeln. Das Feuer war fast niedergebrannt und die schwache Glut vermochte die Nacht kaum zu erhellen. Sie schob ein Stück Holz hinein und die Flamme loderte kurz auf.


  Henri trat in den Lichtkreis und warf stumm ein Bündel auf die Erde. Marguerite erkannte, daß es mindestens zwei große Felle waren, und dem Geräusch des Aufpralls nach war noch etwas Schweres darin eingepackt, vermutlich Fleisch.


  Sie hätte ihn gerne umarmt, aber irgend etwas hielt sie davon ab - es war der Ausdruck in seinem Gesicht. Er schien um Jahre gealtert. Er sah sie an, aber es war, als würde er durch sie hindurchsehen, so als stünde noch etwas anderes, etwas Schreckliches, vor seinem Auge.


  »Was ist mit dir, Liebster?«


  Henri setzte sich ans Feuer und starrte hinein.


  »Wir sollten nicht wieder in den Norden gehen«, sagte er, stand unvermittelt auf und ging ohne ein weiteres Wort in die Hütte hinein.


  Marguerite war verwirrt und verängstigt. Sie folgte ihm. Als sie nebeneinanderlagen, schmiegte sie sich an ihn. Sein Körper war ganz ausgekühlt. Erst jetzt fiel ihr auf, daß Henri keinen Fellüberwurf getragen hatte, sondern nur in seiner Sommerkleidung unterwegs gewesen war. Sie versuchte, ihn zu wärmen, und legte wie früher ihren Kopf auf seine Brust. Sein Atem klang gepreßt. Draußen wurde es allmählich heller.


  »Was hast du gesehen, Liebster?«


  »Nichts, Marguerite, ich habe gar nichts gesehen.« Er drehte sich auf die Seite und wandte ihr den Rücken zu.


  Marguerite ließ sich nicht so leicht zurückweisen. Sie legte sich dicht an ihn und strich mit der Hand sanft durch sein Haar. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, und hoffte, daß er von sich aus erzählen würde. Doch Henri schwieg.


  Dann brach der neue Tag an. Damienne hatte im Halbschlaf mitbekommen, wann Marguerite und Henri zu Bett gegangen waren, und ließ sie schlafen. Sie trat vor die Tür und reckte sich. Es war ein kühler Morgen und Nebel lag über der Wiese.


  Na, was hat uns denn der Herr Leutnant Schönes mitgebracht, sagte sie zu sich selbst, als sie das Fellbündel bei der Feuerstelle liegen sah. Sie hob es an und setzte es gleich wieder ab. Es war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Sie öffnete es und fand zu ihrem Erstaunen, in das Elchfell eingeschlagen, den Pelz eines Bären und etliche Pfund Bärenfleisch. Sie pfiff anerkennend. »Sieh mal an, er hat einen Bären erlegt, ganz allein. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, murmelte sie. Sie breitete den Pelz aus. Er war nicht ganz so groß wie der andere, aber dennoch: Sie war beeindruckt.


  »Keine üble Leistung, Herr Leutnant«, sagte sie, als sie später beim Mittagessen saßen. Henri aß frisch gebratene Bärentatze und schien das Kompliment gar nicht zu hören.


  »Ist es wegen der Bären?«, fragte Marguerite. »Gibt es dort noch mehr? Ist das der Grund, warum wir nicht in den Norden gehen sollen?«


  Henri schüttelte den Kopf und legte den Braten zur Seite. Dann sagte er: »Fragt mich nie wieder danach!«


  Er stand auf, verschwand kurz in der Hütte und kam mit Wasserkrug und Arkebuse zurück.


  »Kannst du nicht wenigstens heute bei uns bleiben?«, flehte Marguerite.


  »Glaubt mir, es ist besser, wir kommen so schnell wie möglich von dieser Insel weg«, sagte er.


  »Nimm wenigstens den Umhang mit!«


  »Du brauchst ihn nötiger als ich, du - und unser Sohn.«


  Damienne brauchte drei Tage, um das neue Elchfell so weit zu säubern und zu trocknen, daß sie es zu einem weiteren Umhang verarbeiten konnte. Dann erst war Henri bereit, es überzuziehen.


  Im Oktober wurde das Wetter immer schlechter. Es regnete oft und war empfindlich kalt. Da ihre Büchsen im Regen nutzlos waren, konnten sie nur selten zur Jagd gehen. Henri bestand immer noch darauf, daß sie nicht in den Norden gingen.


  Sie schossen einen weiteren Elch am Mückensee, aber ansonsten jagten sie mehr im Süden, wo sie immer wieder auf Dämonenhühner stießen.


  Am Anfang war die Jagd nicht einfach. Für eine Waffe mit glattem Lauf ist ein fliegender Vogel ein schwieriges Ziel, aber dann zerteilte Henri einige Bleikugeln in vier gleich große Teile, und so verfügten sie über eine Art Vogelschrot, was ihre Jagderfolge häufiger werden ließ. Ansonsten stand meist Lachs auf der Speisekarte, gelegentlich auch Krebse, die sie in der Abenddämmerung in der Salzbucht fingen. Aber obwohl der Tisch reichlich gedeckt war, schien Henri zunehmend abzumagern - »weniger zu werden«, wie Damienne sagte. Er aß nur, wenn man ihn dazu nötigte, lachte nie und schien jede Freude am Leben verloren zu haben.


  Marguerite hingegen ging es körperlich endlich besser. Sie hatte nun einen sichtlichen Schwangerschaftsbauch. Ihr war jetzt nicht mehr jeden Morgen übel. Wenn sie sich nur nicht so viel Sorgen um Henri machen müßte!


  »Henri?«, fragte Marguerite, als sie eines Tages von erfolgreicher Jagd heimkehrten.


  »Ja?«


  »Was machen wir eigentlich, wenn uns die Bleikugeln ausgehen?«


  »Sie werden noch eine Weile reichen.«


  »Wie lange?«


  »Vielleicht noch ein halbes Jahr, vielleicht sogar ein ganzes, wenn wir weiter so sparsam damit umgehen.«


  »Und dann?«


  »So weit wird es nicht kommen. Wir werden lange vorher gerettet sein - oder tot.«


  »Henri! So etwas darfst du nicht sagen!«


  Aber er hatte es bereits gesagt, und das war es, was Marguerite ängstigte. Er war zwar jeden Tag auf seinem Posten und hielt Ausschau, aber er schien selbst nicht mehr an Rettung zu glauben. Sie versuchte noch zweimal, ihn zu fragen, was er im Norden gesehen hatte, doch er wurde dann stets so böse mit ihr, daß sie es nicht ein drittes Mal wagte.


  Der ganze Oktober war naß und kalt und hatte wenig gemein mit dem goldenen Herbst, den Marguerite aus der Heimat kannte. Aber das war nichts gegen den November, der mit Schnee und bitterkalten Winden über die Insel kam. Wenn es nicht schneite, regnete es, und wenn es weder regnete noch schneite, dann ging Sturm über sie hinweg. Ihre Salinen in der Salzbucht wurden mehr als einmal zerstört, und es war gut, daß sie zuvor genug Salz gesammelt hatten, um über den Winter zu kommen - so dachten sie zumindest.


  Ihre Laubhütte war schon im Oktober auseinandergefallen; der November verwandelte sie endgültig in eine Ruine. Auch ihr neues Zuhause hatte einiges auszuhalten, doch sie hatten den


  Standort gut gewählt - der Hügel, in den sie sich eingegraben hatten, hielt die schlimmsten Winde ab. Henri ließ sich von dem schlechten Wetter jedoch nicht daran hindern, weiterhin auf seinen Ausguck zu klettern, ohne je mehr zu sehen als Eisberge, die an der Insel vorübertrieben. Da das Wetter so schlecht war, wurde es schwierig mit der Jagd.


  »Wenn das mit dem Schnee und dem Regen so weitergeht, reicht unsere Munition noch für zehn Jahre«, sagte Marguerite eines Abends, als der Regen wieder einmal kein Ende nehmen wollte.


  Es hatte - und sie zählten es nach - nur vier trockene Tage in diesem Monat gegeben. Viermal waren Henri und Marguerite auf der Jagd gewesen, aber nur einmal hatten sie Erfolg gehabt. Also gab es nur getrocknetes Fleisch, Krebse, Fisch und - zur Abwechslung - geräucherten Fisch. Damienne hatte auch noch kleine Vorräte an Wurzeln und sogar Mehl von dem wilden Weizen angelegt, aber das gab es nur an Sonntagen.


  Obwohl das Wetter so unglaublich schlecht war, daß selbst Damienne keine Vergleiche mehr einfielen, ließ Henri sich nicht davon abbringen, weiterhin jede freie Minute auf seinem Posten zu verbringen. Nur wenn der Sturm zu heftig wurde, blieb er in der warmen und sicheren Hütte. Dann war er mürrisch und schweigsam und beteiligte sich nicht an den Gesprächen der beiden Frauen. Damienne und Marguerite sprachen an diesen Sturmtagen viel, sie redeten über alte Zeiten, das Château de Roberval oder das Wetter, sie fanden immer etwas, worüber es sich zu unterhalten lohnte, vor allem über Schwangerschaften. Damienne verfügte über eine unerschöpfliche Schatzkiste von lehrreichen Geschichten über das Kinderkriegen und all die Dramen und glücklichen Wendungen, die sich dabei ereignen konnten. Sie konnte so viele immer völlig anders verlaufende Schwangerschaften und Geburten aus ihrem Bekanntenkreis schildern, daß Marguerite irgendwann der Verdacht beschlich, man müsse eigentlich nur an Damienne vorübergehen, um schwanger zu werden.


  Henri schien sich bei diesen Erzählungen unwohl zu fühlen. Wenn dann der Sturm nur eine Winzigkeit nachließ, war er sofort wieder auf dem Weg zum Gipfel.


  »Männer«, grinste Damienne dann, und Marguerite lächelte schwach, doch in Wahrheit machte sie sich immer größere Sorgen um Henri, und sie fragte sich, ob Damienne nicht bemerkte, wie schlecht es ihm ging.


  Ende November wurde Henri krank. Das Wetter hatte sich gerade beruhigt und es war sogar wieder ein wenig wärmer geworden. Es gab an diesem Tag nur einen leichten, sanften Nieselregen, eine Erholung, nachdem es tagelang geschüttet hatte wie aus Eimern. Schon morgens sah Henri blaß aus. Als er gegen Abend von seinem Hügel zurückkehrte - früher als gewöhnlich -, hatte er leichtes Fieber.


  Die beiden Frauen steckten ihn sofort ins Bett, packten ihn in das Bärenfell, und Damienne zauberte eine nahrhafte Suppe aus Wurzeln, die sie in den Branntweinkrug füllte. Henri trank ein paar Schlucke, aber wohl nicht genug, denn am nächsten Morgen hatte er Husten und das Fieber stieg. Seine Augen glänzten fiebrig und seine Stirn glühte förmlich. Es gab nicht viel, was sie tun konnten. Damienne kochte Suppe und Marguerite saß bei ihm. Als er Schüttelfrost bekam, legte sie sich zu ihm ins Bett, um ihn zu wärmen.


  »Wenn Doktor dAthies hier wäre, könnten wir Euch zur Ader lassen, Herr Leutnant, aber ob das helfen würde? Was meint Ihr?«, scherzte Damienne. Es war ein rauher und unbeholfener Scherz und Henri lächelte nicht einmal darüber. Er schlief viel, aber nicht gut. Es schien Marguerite, als würde er von Alpträumen gequält.


  »Was hat er nur, Damienne?«, fragte Marguerite, als er wieder einmal eingeschlafen war.


  »Die Erschöpfung, nehme ich an, dazu eine Erkältung, kein Wunder bei dem Wetter, aber eigentlich nichts, womit ein Mann nicht fertig werden könnte.«


  »Was meinst du mit >eigentlich<?«


  Damienne seufzte, dann sah sie Marguerite ernst in die Augen: »Ich fürchte, er hat den Lebenswillen verloren, mein Kind, und wenn wir es nicht schaffen, ihm den zurückzugeben, dann wird er nicht wieder gesund.«


  »Du meinst, er .« Sie konnte es nicht aussprechen.


  »So weit ist es noch lange nicht! Es wäre doch gelacht, wenn wir ihn nicht wieder auf die Beine bekämen! Ich mache ihm Suppe, und du erzählst ihm etwas Schönes. Erzähl ihm von eurem Kind. Etwas, worauf er sich freuen kann.«


  Marguerite kroch wieder zu dem fiebernden Henri unter die Decke. Er fror und war gleichzeitig naß geschwitzt. Sie wußte nicht, ob er sie hörte, aber sie erzählte ihm, was immer ihr einfiel: wie es mit ihnen beiden angefangen hatte - die Hühner auf dem Markt, der geraubte Kuß in der Kirche - und wie ihn der Onkel beinahe von der Mauer geschossen hätte in jener einen Nacht in Saint- Malo. Sie erinnerte ihn an die lange Überfahrt und daran, wie sie sich im Lagerraum auf Säcken voller Saatgut geliebt hatten.


  »Saatgut, kannst du dir das noch vorstellen? Was wir heute für einen einzigen Sack guten Getreides geben würden!«


  Aber Henri reagierte nicht. Also erzählte sie von ihrem ungeborenen Kind, das sicher ein Sohn werden würde, und sie fragte ihn, wie sie ihn denn nennen wollten. Da schlug Henri das erste Mal die Augen auf und sah sie an. Dann flüsterte er: »Nenn ihn nicht nach mir.«


  Mehr sagte er an diesem Tag nicht.


  Es folgten zwei weitere Tage, die er in Fieberträumen zubrachte, und sie konnten sehen, wie er von der Krankheit verzehrt wurde.


  Marguerite wich nicht mehr von seiner Seite und hielt ihn stundenlang im Arm. Am folgenden Tag - es war der 1. Dezember, als Damienne gerade unten am Bach war, um frisches Wasser zu holen - hob er plötzlich den Kopf und sah Marguerite an. Seine Augen waren völlig klar, jede Spur von Fieber verschwunden.


  »Versprich mir etwas, Marguerite.«


  Er sprach so leise, daß sie ihn kaum verstand.


  »Was, Liebster?«


  »Daß du nie in den Norden gehst. Gehe nie weiter als zu dem Felsen, an dem wir den ersten Elch geschossen haben. Versprich es mir!«


  »Aber was ist im Norden, Henri?«


  »Das Tor zur Hölle, Marguerite.«


  »Liebster!«, rief Marguerite entsetzt. Er sprach also immer noch im Fieberwahn.


  »Versprich es!«


  »Gut, Liebster, ich verspreche es.«


  »In Ordnung«, sagte er und lächelte.


  »Fühlst du dich besser?«


  »Ja, leichter fühle ich mich. Es ist nur schade.«


  »Was denn, Henri?«


  »Daß ich nicht sehen werde, wie unsere Tochter aufwächst.«


  Marguerite schnürte es die Kehle zu. Dann sagte sie tapfer: »Es wird sicher ein Sohn.«


  Aber Henri war schon wieder eingeschlafen. Er wachte nicht mehr auf. Er schlief still und friedlich den ganzen Tag und die folgende Nacht. Am nächsten Morgen war er tot.


  Marguerite lag neben ihm und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen, aber Damienne ließ das nicht zu: »Komm raus aus der Hütte! Willst du deinen Geliebten nicht mit Würde verabschieden? Er braucht ein Grab, also steh auf und hilf mir - oder soll ich das alleine besorgen?«


  Der rauhe Ton wirkte - zumindest ein wenig. Marguerite löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie weinte, ohne es zu merken, und fühlte in sich eine große Leere.


  Sie beschlossen, Henri unter ihrem Baum zu begraben. Die Erde war naß und schwer, und sie hatten nicht viel mehr als geschnitzte Tierknochen, feuergehärtetes Holz und ihre bloßen Hände, um zu


  graben. Marguerite fiel die Arbeit schwer, denn ihr Bauch war weiter gewachsen und sie war nicht mehr so beweglich, aber die Tätigkeit lenkte sie ab - und alles war besser, als nur dazusitzen und zu warten, bis es ihr das Herz zerriß.


  Sie stellten bald fest, daß der Boden mit starken Baumwurzeln durchzogen war. Sie mühten sich ab, doch ohne eine Axt oder eine Säge war der Kampf verloren.


  »Diese verfluchte Insel«, stöhnte Damienne, »nicht mal ein anständiges Begräbnis gönnt sie uns.«


  »Wir müssen einen anderen Platz finden«, sagte Marguerite. »Können wir ihn nicht nah bei der Hütte begraben?«


  »Nein, mein Kind, die Lebenden und die Toten sollten nicht zu nah beieinander wohnen.«


  Sie fanden schließlich einen Platz am Rande der Wiese, wo der Weg hinunter zur Salzbucht führte: der Platz, an dem im Sommer die Sonne die Wiese zuerst erreichte. Sie gruben den ganzen Tag und kamen bis zum Einbruch der Dunkelheit gerade einmal einen halben Meter tief.


  »Das reicht noch nicht«, sagte Damienne, »wir müssen morgen weitergraben.«


  Am Abend und in der Nacht hielten sie Totenwache. Sie beteten für Henris Seelenheil und sie beteten lang.


  »Er wird unsere Gebete brauchen«, sagte Damienne, »denn er ist ohne Beichte und ohne Sterbesakramente gestorben. Ich hoffe, der Herr nimmt ihn trotzdem bei sich auf.«


  Irgendwann verebbten ihre Gebete, und sie saßen stumm da und betrachteten Henri, der aussah, als schliefe er. Es war eine klare und kalte Nacht, die leichten Frost brachte - und von irgendwo da draußen drang die Geisterstimme in die Hütte ein. Marguerite kam es vor, als würde die Stimme einen Triumph feiern. Kalte Schauer fuhren ihr über den Rücken, aber sie beschloß, den Kampf nicht aufzugeben. Sie hielt sich tapfer, aber als sie den toten Geliebten liegen sah, Stunde um Stunde, wurde sie doch von ihrer Trauer überwältigt. Sie fing an zu weinen und Damienne nahm sie tröstend in den Arm.


  »Weißt du, Damienne, ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen, dann wären wir nicht hier und er würde froh und glücklich leben. Ich wollte, ich hätte mich nie in ihn verliebt, denn jetzt weiß ich nicht, ob ich diesen Schmerz ertrage«, sagte Marguerite irgendwann in dieser Nacht.


  Damienne nahm sie stumm in den Arm. Was konnte sie schon sagen? Sie hatte nie recht verstanden, was Marguerite und Henri verband. Liebe? Davon verstand sie nicht viel. Es mochte sein, daß es stimmte, was sie einmal gehört hatte: Daß es besser war, zu lieben und zu verlieren, als nie geliebt zu haben, aber sie hatte ihre Zweifel. Sie war zwar verheiratet gewesen, aber ihre Eltern hatten dafür gesagt, daß sie einen wohlhabenden Fischhändler ehelichte - mit Liebe hatte das nichts zu tun. Es hatte da allerdings einen anderen gegeben, vorher, Pierre, einen jungen Fischer, ebenso arm wie sie. In ihn war sie ein wenig verliebt gewesen, aber bevor etwas Ernstes daraus werden konnte, war er zu den Soldaten gegangen und nicht wieder aus dem Krieg heimgekommen. Damienne seufzte. Dann sagte sie: »Ach, mein Kind, der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen. Auf ihn solltest du vertrauen und beten. Dann wirst du Trost finden.«


  Sie gruben den ganzen nächsten Morgen und Mittag, bis sie entschieden, daß es reichte.


  »Es ist nicht so tief wie in der Heimat üblich«, sagte Damienne, »aber wir sind nun einmal nicht in Frankreich, und ich nehme an, der Herr wird es uns verzeihen. Es ist ja nur die sterbliche Hülle. Seine Seele ist längst an einem anderen Ort.«


  Gegen Abend setzten sie Henri bei. Marguerite konnte nichts sagen und Damienne wollte nicht. Also legten sie ihn schweigend in die flache Grube. Marguerite legte ihm ein paar Tannenzweige und eine Ranke immergrünen wilden Efeus auf die Brust. Sie standen noch einen Moment am Fuß des Grabes, dann räusperte sich Damienne: »Der Herr sei seiner armen Seele gnädig«, sagte sie und verstummte.


  Und dann brach Marguerite weinend zusammen. Damienne hatte alle Mühe, sie vom Grab weg und in die Hütte zu bringen. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als das Grab alleine zu schließen. Da sie nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatten, Henri in eine Decke zu wickeln, fiel die Erde einfach auf seinen Körper und auf sein bleiches Gesicht. Damienne brachte es fast nicht übers Herz. Als sie das Grab endlich geschlossen hatte, war es vollkommen finster geworden. Sie steckte behutsam das schlichte Holzkreuz, das sie gefertigt hatten, am Kopf des Grabes in die Erde.


  Es begann zu regnen.


  »Ich möchte einmal eine Beerdigung erleben, bei der es nicht regnet«, brummte sie auf dem Weg zurück zur Hütte. Dann blieb sie stehen, weil ihr bewußt wurde, was sie gesagt hatte. Sie blickte in den schwarzen Nachthimmel: »Herr«, sagte sie, »ich will überhaupt keine Beerdigungen mehr erleben, nicht in nächster Zeit und überhaupt nie wieder, damit wir uns verstehen.«


  Aber als einzige Antwort klatschte ihr noch stärkerer Regen ins Gesicht.


  »Nun ja«, murmelte sie verdrossen, »dem Gerechten regnets ins Grab, sagt man.«


  Das Tor zur Hölle


  


  Marguerite hätte sich gerne in eine Ecke verkrochen und wäre am liebsten nie wieder daraus hervorgekommen, aber Damienne ließ es nicht zu. »Was denkst du dir denn, Kind? Daß ich jetzt die ganze Arbeit alleine mache? Nichts da! Los, nimm dir den Eimer und hol uns frisches Wasser.«


  Marguerite war empört. Nahm Damienne denn überhaupt keine Rücksicht auf ihre Gefühle? War sie so herzlos?


  Das war sie natürlich nicht, aber Marguerite brauchte einige Zeit, um das zu verstehen. Damienne lenkte sie von ihrer Trauer ab, sie trieb sie zur Arbeit und sie zwang sie zu essen: »Wir sind ja immer noch zu dritt, wenn man dein Kind mitzählt. Die Arbeit ist nicht weniger geworden, aber es sind nur noch zwei da, die sie erledigen können. Also lieg mir bloß nicht auf der faulen Haut! Wir brauchen noch Holz für den Herd - und wehe, du ißt heute wieder nichts!«


  Der Dezember zeigte sich unbeständig und launisch. Es schneite fast ebenso oft, wie es regnete, und nachts herrschte Frost, aber die Tage waren überraschend mild und frostfrei. Es war eine schwere Zeit für Marguerite, denn ohne Henri erschien ihr das Leben sinnlos, und wenn der Gedanke an ihr Kind nicht gewesen wäre, hätte die Trauer sie wohl umgebracht.


  Die Schwangerschaft schritt voran, und das Kind in ihr war inzwischen so groß, daß sie nicht mehr auf dem Bauch liegen konnte. Damienne ließ ihr trotzdem kaum einen Moment Ruhe und hielt sie in Bewegung. Das hatte den Vorteil, daß sie abends erschöpft einschlief und sich nicht in endlos kreisenden Gedanken der Trauer verlor.


  Aber alles, was sie tat, fiel ihr schwer, und zu jeder kleinen Tätigkeit mußte sie sich überwinden.


  Dann kam Weihnachten. Die Tage waren kurz und dunkel und Schwermut lag über dem Tal. Sie hatten nicht einmal einen richtigen Festbraten, denn das Wetter war wieder zu schlecht für die Jagd. Irgendwie schaffte es Damienne dann doch, mit frischem Fisch, dem letzten Inselbrot und sogar einigen getrockneten Beeren zum Nachtisch so etwas wie ein Weihnachtsmahl zu zaubern.


  »Beeren? Wo kommen die denn auf einmal her?«, staunte Marguerite.


  »Nun, ich habe einige zur Seite gelegt und gut versteckt, damit gewisse Süßmäuler mir nicht das Fest verderben«, grinste Damienne.


  »Wie schön«, sagte Marguerite.


  »Jetzt noch ein Glas heiße Milch, und ich wäre zufrieden«, seufzte Damienne.


  »Ja, bei Marcel in der Küche sitzen und dem Tratsch aus dem Schloß lauschen, wie früher an Weihnachten, das wäre jetzt schön«, sagte Marguerite.


  Sie lächelten beide bei der Erinnerung an die Küche des Château de Roberval, dem eigentlichen Mittelpunkt des Hauses - zumindest was die beiden Frauen und den Koch betraf.


  »Wie es Marcel wohl ergangen ist?«, fragte Marguerite.


  »Und den anderen?« Damienne seufzte.


  Sie wollten beide nicht an den Onkel denken, aber um all die anderen machten sie sich jetzt Gedanken.


  »Ich hoffe, sie feiern ein friedliches Weihnachtsfest«, sagte Marguerite.


  Ruhig war das Weihnachtsfest in France-Roy, wie de Roberval die kleine Festung getauft hatte, aber es war die Ruhe eines Gräberfeldes, und der dichte Schnee und die bittere Kälte, die seit Tagen die Ansiedlung zudeckten, erschienen den Kolonisten wie ein einziges großes Leichentuch. Unweit der großen Halle hingen sechs halb verweste Körper in den Bäumen: Männer, die de Roberval hatte hinrichten lassen. Vier waren des Verrats beschuldigt worden, die beiden anderen hatten Lebensmittel gestohlen. Einen weiteren Dieb, an dessen Schuld gewisse Zweifel bestanden, hatte der Vizekönig in Ketten auf einer der unbewohnten Inseln im Fluß aussetzen lassen, was einem Todesurteil gleichkam.


  Unten am Wasser standen die beiden Mühlen still. Die Siedler hatten sie unter großen Strapazen errichtet und sie waren gewissermaßen der Stolz der Kolonie - doch es gab nichts, was sie hätten mahlen können. Außerdem war der Strom zugefroren, was sie bei Planung und Bau der Mühlen nicht bedacht hatten.


  Sie zehrten von den kümmerlich Resten der Vorräte, die sie aus der Heimat mitgebracht hatten, und der Skorbut setzte ihnen zu. Die Männer und Frauen der Kolonie waren allesamt bis auf die Knochen abgemagert, ihr Zahnfleisch schwoll an und sie bekamen Flecken am ganzen Körper.


  Die benachbarten Indianer, bislang den Fremden eher feindselig gesonnen, empfanden nur noch Mitleid. Sie kannten die Krankheit der Siedler, denn auch sie litten in langen Wintern unter dem Mangel an frischer, vitaminreicher Nahrung. Allerdings verfügten sie über ein wirksames Gegenmittel, eine Art Tee aus der Rinde der Weißzeder. Cartier hatte im letzten Winter von dieser Medizin erfahren und mit ihr viele seiner Leute retten können.


  Doch de Roberval wußte nichts von diesem wirksamen Mittel - und er kam auch nicht auf die Idee, die unzivilisierten Wilden um Hilfe zu bitten. Lieber ließ er seine Leute fast täglich ein neues Grab in der hart gefrorenen Erde ausheben.


  Anfang Januar wurde es auf der Insel der Dämonen noch einmal richtig bitterkalt und ein schneidender Wind brachte große Mengen Schnee. Strenger Nachtfrost ließ den Bach und den Mückensee zufrieren und so war es erst einmal vorbei mit frischem Fisch.


  Es war ein schwacher Trost, daß es in diesen kalten Nächten die wunderbarsten Nordlichter zu bewundern gab. Auch Krebse waren jetzt nicht mehr zu finden und die Salinen in der Salzbucht lagen unter einem Eispanzer begraben. Mit Staunen erlebten Marguerite und Damienne, daß sich an der Küste und auch auf dem offenen Meer Eis bildete. Dicke Schollen trieben über das Wasser und dazwischen zeigte sich hier und da das schroffe Profil eines Eisbergs.


  Marguerite machte es Mühe, hinunter zum Strand zu gehen. Sie war inzwischen kugelrund und sie spürte erste Bewegungen im Leib. Zunächst dachte sie noch, es seien Blähungen, aber Damienne lächelte, fühlte ihren Bauch und sagte: »Das ist dein Kind, das sich da meldet. Es will wohl hinaus. Wir sagen ihm aber, daß es noch warten soll - es ist ja auch viel zu kalt hier draußen! Und wir haben keine Handschuhe für das Kleine.«


  »Wann wird es denn endlich so weit sein?«, seufzte Marguerite, die sich dick und häßlich fühlte.


  »Genau kann ich es nicht sagen, ich bin ja keine Hebamme, aber wenn ich dich so ansehe, denke ich, es wird März oder vielleicht sogar April werden.«


  »April? Das halte ich nicht aus!«


  Marguerite stöhnte, denn das zusätzliche Gewicht machte ihr mehr und mehr zu schaffen. Sie litt unter Kreuzschmerzen und hatte mittlerweile schon Schwierigkeiten, in ihre Schuhe zu schlüpfen. In ihrem Zustand wagte sie es kaum mehr, auf die Jagd zu gehen, und so mußten die beiden Frauen auf ihre Vorräte zurückgreifen, um über den Winter zu kommen.


  Die Nächte waren schlimm, denn ihre Lehmhütte war schlecht isoliert und das Feuer reichte kaum aus, die Temperatur innen über dem Gefrierpunkt zu halten. Sie drängten sich nachts dicht aneinander, deckten sich mit den Fellen zu und legten noch Feldsteine, die sie im Feuer erhitzt hatten, darunter. Trotzdem froren sie oft. Die Morgen waren kaum besser. Es kostete große Überwindung aufzustehen, wenn an der Decke Reif glitzerte und sich selbst an den Wänden der Hütte Eiskristalle zeigten. Meist war es Damienne, die sich mit sturer Entschlossenheit als Erste erhob, das Feuer wieder anheizte und Schnee taute, damit sie sich waschen konnten.


  Marguerite stand meist spät auf. Wenn sie erwachte, dachte sie oft, Henri müsse neben ihr liegen - bis ihr wieder bewußt wurde, daß er fort war. Dann war sie wie erschlagen und die Trauer lag wie Blei auf ihr.


  Ende Januar türmten sich westlich der Insel die Eisschollen im kalten Polarstrom. Es sah beinahe so aus, als könnten sie eine geschlossene Decke bilden.


  »Ob das Meer hier im Winter ganz zufriert, Damienne?«, fragte Marguerite, als sie an einem der ruhigeren Tage hinunter zum Meer spaziert waren, um das Naturschauspiel zu bewundern.


  »Hier ist alles möglich, scheint mir«, antwortete Damienne.


  Die beiden schwiegen eine Weile und lauschten dem lauten Krachen und Schaben, das entstand, wenn sich die Schollen übereinanderschoben.


  »Glaubst du, daß wir über das Eis von dieser Insel fliehen können, Damienne? Es kann doch nicht weit nach Baccalaos sein.«


  Damienne antwortete nicht gleich. Der Gedanke war ihr auch bereits gekommen, doch sie wußte: Das Eis war tückisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir einfach so drüber spazieren können. Schon gar nicht du mit deinem dicken Bauch.«


  »Ich wollte nicht wissen, ob es einfach ist, ich habe gefragt, ob es möglich ist - Bauch hin oder her!«


  »Nun, wir haben Ende Januar, wenn es bis Ende Februar so barbarisch kalt bleibt, dann ist es vielleicht möglich. Dann vielleicht.«


  Beiden war klar, daß dieser Weg schwierig und voller Verzweiflung wäre.


  »Ich glaube nicht, daß wir es schaffen, bei deinem Zustand«, sagte Damienne noch einmal, »es ist viel zu gefährlich. Außer- dem - wenn der Nachtfrost nicht bald nachläßt, werden wir das Ende des Monats vielleicht gar nicht erleben.«


  »Ach, du übertreibst«, sagte Marguerite, aber sie wußte, daß es stimmte.


  Trotzdem waren sie jeden Tag, an dem das Wetter es zuließ, unten am Meer, um zu sehen, wie das Eis zusammenwuchs. Die Eisschollen verkeilten sich und wurden stärker, es entstanden ganze Inseln aus Eis, aber sie waren noch weit davon entfernt, eine geschlossene und vor allem feste Decke zu bilden.


  Ihre Insel lag genau dort, wo sich zwei große Meeresströmungen mischten. Vom Norden her brachte der Labradorstrom Frost, Eis und kalte Luft aus der Polarregion herunter, doch von Süden kam mit einem anderen Strom wärmeres Wasser zur Insel. Im Januar hatte der Labradorstrom die Insel in seinem eisigen Griff gehabt, doch jetzt, Mitte Februar, drehte der Wind und über das offene Meer kam milderes Wetter von Süden her. Es war immer noch Winter, doch der zeigte sich zunehmend verregnet und naß. Bald würde es tagsüber tauen und nachts nur noch leichter Frost herrschen. Die Eisschollen auf dem Meer würden kleiner werden und die großen Treibeisinseln zerbrechen.


  Ende Februar stand endgültig fest, daß es keine Möglichkeit geben würde, über das Eis zu entkommen.


  Die Tritte des Kindes waren in dieser Zeit deutlich spürbar und Marguerite hatte mitunter starke Schmerzen. Sie fragte Damienne, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen sei.


  »Weder noch, Lämmchen, das sind nur Vorwehen. Aber das bedeutet nicht, daß es bald so weit ist. Und wenn ich dich so anschaue, würde ich sagen, noch mindestens einen Monat, eher sechs Wochen.«


  »Ein ganzer Monat? Wie soll ich das nur aushalten!«


  »Genau wie all die anderen Frauen vor dir auch, Lämmchen, also stell dich nicht so an!«


  Marguerite hatte inzwischen enorme Schwierigkeiten, in die Fellstiefel zu kommen, die Damienne für sie gefertigt hatte. Trotzdem mußte der Haushalt weiter versorgt werden. Ihre Vorräte gingen zur Neige, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als doch wieder zu jagen. Damienne, die sich immer noch standhaft weigerte, ein Gewehr abzufeuern, ging dieses Mal mit, bestand aber darauf, daß sie nur im Süden jagten.


  »Da erlegen wir bestenfalls ein Dämonenhuhn«, sagte Marguerite, »das reicht doch nur für drei oder vier Tage!«


  »Dann schieß eben zwei, dann reicht es für eine Woche! Ich will nicht erleben, daß du dich in deinem Zustand mit einem ausgewachsenen Elch anlegst.«


  Marguerite erlegte einen Truthahn. Das Fleisch reichte für vier Tage. Dann kam Damienne auf die Idee, es oben am Mückensee mit Eislochfischen zu versuchen - bei einsetzendem Tauwetter nicht ganz ungefährlich, aber sie brachte eine Forelle mit nach Hause, und damit hatten sie der Insel Nahrung für einen weiteren Tag abgerungen.


  Es wurde allmählich wärmer, aber es blieb ungemütlich. Tagsüber gab es meist Regen oder Schneeregen und nachts Frost, aber es meldeten sich auch die ersten Drosseln mit hellem Schlag zu Wort.


  »Es wird Frühling, selbst auf dieser verfluchten Insel«, stellte Damienne eines Abends zufrieden fest.


  »Viel länger ertrage ich dieses trübe Wetter auch nicht mehr, Damienne. Und diese Schwangerschaft auch nicht! Ich wollte, das Kind wäre schon da!«


  »Ich auch, mein Lämmchen, ich auch. Aber bald hast du es überstanden. Noch drei oder vier Wochen, dann dürfte es so weit sein.«


  Damienne lächelte - aber sie hatte Angst. Eine Schwangerschaft war eine heikle Sache und der gefährlichste Moment war und blieb die Geburt. Marguerites Mutter war im Kindbett gestorben, wie viele andere Frauen auch. Auch für die Kinder waren die ersten Stunden die gefährlichsten. Wie oft hatte sie schon erleben müssen, daß ein Kind tot zur Welt kam oder zu schwach war, um mehr als ein paar Tage zu überleben! Und das in Frankreich, wo es Arzte gab und - noch viel wichtiger - Hebammen. Hier auf der Insel gab es nur sie, Damienne Lafleur, Tochter eines Fischers aus der Normandie. Ihr war klar, welche Verantwortung auf ihren Schultern lastete. Sie war bei einigen Geburten dabei gewesen, aber sie war keine Hebamme. Sie kannte einige Grundregeln, aber sie hatte keine Ahnung, was sie machen würde, wenn irgend etwas schiefging - und es konnte so viel passieren! Damienne betete jeden Abend länger als sonst, vor allem zur Heiligen Anna, der Schutzheiligen der Schwangeren, und bat um Beistand für Mutter und Kind.


  Anfang April war auch der Saint-Laurent-Strom endlich eisfrei. Die Kolonisten von France-Roy waren am Ende ihrer Kräfte. Sie hatten viele ihrer Kameraden in der hart gefrorenen Erde begraben müssen, und es war allen, selbst de Roberval, klar, daß sie keinen weiteren Winter überstehen würden.


  Sie kratzten an Vorräten zusammen, was sie entbehren konnten, und schickten Paul dAussillion de Sauveterre mit der Anne nach Frankreich. Er sollte dem König Bericht erstatten, vor allem aber dringend um Hilfe bitten, denn ohne weitere Unterstützung aus Frankreich war die Kolonie verloren. De Sauveterre nahm den Weg über Saint-Jean, wo er seine Vorräte aufstockte. Auf die Idee, die Fischer um Hilfe für ihre Landsleute zu bitten, kam er nicht.


  Weit entfernt und doch gleichzeitig spürte Marguerite starke Wehen, aber es waren wieder nur Vorwehen. »Das kann sich noch zwei oder drei Wochen hinziehen, aber tröste dich, bald hast du es geschafft.«


  »Hoffentlich«, stöhnte Marguerite, »hoffentlich.«


  Die Wehen kamen und gingen, aber das Kind kam nicht. Zwei aufreibende Wochen zog sich das so hin, dann wurden die Wehen so stark, daß Marguerite meinte, jetzt müsse es aber wirklich so weit sein.


  »Noch nicht ganz, Lämmchen, aber wir sollten uns allmählich auf die Geburt vorbereiten.«


  Im Grunde genommen gab es nicht viel, was sie tun konnten. Sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, eine größere Menge Wasser heiß zu machen.


  »Ich kann nur den Wasserkrug bereitlegen und ihn heiß machen, wenn es so weit ist - das muß genügen«, mutmaßte Damienne.


  Marguerite versuchte, ihren Tag weiterhin so normal wie möglich zu gestalten. Sie ging sogar mit Damienne in den Wald, um Feuerholz zu sammeln: Ein Weg, der immer weiter wurde, und da ihnen die Axt fehlte, mußten sie das nehmen, was sie am Boden fanden und was morsch war. Die nähere Umgebung ihrer Hütte hatten sie längst abgegrast.


  Als die beiden Frauen eines Tages mit Holz beladen auf dem Heimweg waren, zuckte Marguerite plötzlich zusammen.


  »Was ist? Wieder Wehen?«


  »Oh, Damienne, ich glaube, es geht los.«


  »Aber das ist deine erste Wehe heute, oder?«


  »Nein, ich hatte vorhin schon eine, auf dem Pfad, und davor auch schon ...«


  »Dann sollten wir dich nach Hause bringen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es bis dorthin schaffe.«


  »Laß das Holz liegen, Lämmchen«.


  Marguerite ließ das Bündel fallen. Sie hatte sich, als die Wehe kam, daran festgeklammert und war bislang gar nicht auf die Idee gekommen loszulassen. Auf dem Heimweg hörte sie mit einem Mal wieder die Geisterstimme, die von irgendwo hoch oben ihr Lied sang. Sie hatte sie so lange nicht vernommen oder vielleicht hatte sie sie auch einfach nicht wahrgenommen - aber jetzt meldete sie sich unüberhörbar. Damienne murmelte ein Gebet und bekreuzigte sich.


  Sie waren kaum zu Hause, als die nächste Wehe kam. Es ging jetzt immer schneller. Marguerite wollte sich hinlegen, aber die Schmerzen waren so stark, daß sie es nicht aushielt. Sie stand, kauerte, saß, lag - aber es half nichts. Sie hätte nie geglaubt, daß ihr je etwas so wehtun könnte - und so ging es über Stunden. Als sie es gar nicht mehr aushalten konnte, sagte Damienne: »Ich glaube, jetzt geht es langsam los.«


  Eine weitere Stunde lang erlebte Marguerite im Minutentakt das Gefühl, daß es sie förmlich zerreißen würde. Sie krallte sich in Damiennes Arm, rief nach Henri - und dann kam das Fruchtwasser und Damienne rief: »Du mußt jetzt pressen, Kind!«


  Marguerite, die glaubte, vor Schmerz ohnmächtig zu werden, preßte, und dann - ein heller Säuglingsschrei, und es war vorbei. Marguerite fiel völlig erschöpft zurück auf ihr Lager. Sie hatte ihr Kind geboren.


  »Sieh an, ein Mädchen«, lächelte Damienne.


  Sie wusch das Kind mit warmem Wasser ab, trocknete es mit den Überresten eines ihrer Unterröcke, wickelte es in einen anderen ein und legte es Marguerite in die Arme.


  Marguerite nahm es, sie war schweißgebadet und völlig erschöpft, aber auch so glücklich und erleichtert wie noch nie zuvor. Sie lächelte, küßte die Stirn des Kindes und sagte: »Henriette, wir wollen dich Henriette nennen.«


  Draußen heulte eine einsame Stimme, irgendwo in der Ferne.


  »Nein«, sagte sie, »mein Kind wirst du nicht bekommen.«


  Und dann dachte sie an Henri und sie weinte.


  Damienne nahm unterdessen die Nachgeburt an sich und wickelte sie in ein zerlumptes Stück Stoff.


  »Beim nächsten Neumond werde ich sie vergraben, das wird uns vor dem Schlimmsten schützen.«


  Es war der 17. April 1543.


  Sie waren nun zu dritt und das machte das Leben nicht unbedingt einfacher. Marguerite verlor schnell die Pfunde, die sie durch die Schwangerschaft gewonnen hatte, und schon bald sah man ihr nicht mehr an, daß sie vor Kurzem ein gesundes, wenn auch schmächtiges Mädchen geboren hatte.


  Der Frühling ließ sich Zeit und bis in den Mai hinein erlebten sie frostige Nächte und sogar Schnee am Tage. Damienne achtete streng darauf, daß Marguerite genug aß, denn nur so würde die Muttermilch kräftig genug sein für die kleine Henriette.


  Marguerite entging nicht, daß Damienne zu ihren Gunsten auf Essen verzichtete und bald weniger aß als ein Spatz. Trotz aller Fürsorge blieb Henriette ein schmales, mageres Kind. Marguerite stillte sie, sooft es ging, und das Mädchen wuchs, blieb aber immer unter dem Gewicht, das Kinder nach Damiennes Meinung in ihrem Alter haben sollten. Außerdem war Henriette sehr ruhig.


  »Das ist nicht normal«, sagte die Normannin immer wieder. »Kinder müssen weinen und schreien, bis man es nicht mehr aushält, aber dieser kleine Engel hier, der weint ja nicht einmal.«


  »Weil es ihr gut geht«, sagte Marguerite, »und weil sie immer bei mir ist.«


  Das war sie tatsächlich: Damienne und Marguerite hatten aus einem Stück Fell eine Art Tragebeutel gefertigt, den sich Marguerite über den Rücken legen konnte. Sie nahm Henriette sogar mit auf die Jagd - und sie mußte sich keine Sorgen machen, daß ihre Tochter das Wild etwa durch lautes Schreien verschrecken würde. Selbst der Knall eines Schusses brachte Henriette nicht zum Weinen. Sie sah dann nur mit großen, blaßblauen Augen noch etwas staunender in die Welt hinein, als sie es ohnehin tat.


  Es wurde Sommer und das Nahrungsangebot reichhaltiger. Aber es blieb dabei, Damienne aß wenig und schien sich nur darum zu sorgen, daß Marguerite und damit die kleine Henriette genug zu essen bekamen, selbst wenn sie Erfolg auf der Jagd hatten. Dann achtete Damienne darauf, daß sie genug Fleisch räucherten oder pökelten, damit Mutter und Kind sicher über den nächsten Winter kamen.


  »Der nächste Winter ist erst in sechs Monaten«, sagte Marguerite einmal.


  »Sechs Monate sind schneller vorüber, als man denkt«, gab Damienne zurück.


  Keine von beiden nahm das Wort Rettung in den Mund. Das Leuchtfeuer auf dem Hügel war seit Henris Tod verwaist. Sie waren nicht ein einziges Mal dort gewesen. Marguerite erschrak, als sie das bemerkte - hatten sie den Gedanken an Rettung denn schon aufgegeben?


  Gleich am nächsten Tag kletterte sie auf die Hügelkuppe. Die kleine Henriette nahm sie mit.


  Von der Feuerstelle war nicht viel übrig geblieben. Die Winterstürme hatten den Holzhaufen zum Einsturz gebracht und das Holz über die Kuppe verteilt. Marguerite trug alles wieder zusammen und schichtete es auf, wie es Henri getan hatte. Dabei erzählte sie seiner Tochter von ihrem Vater, von seinen Hoffnungen auf Rettung und wie sehr er sich über eine Tochter gefreut hätte. Als Marguerite den Haufen wieder ordentlich geschichtet hatte, sah sie sich um. Das Meer lag leer rund um die Insel. Weit im Süden waren dunklere Schatten am Horizont, und sie fragte sich wieder, ob das ein Wolkenberg oder die Insel Baccalaos war. Es schien gar nicht weit zu sein - und doch unerreichbar. Unter ihr lag die Insel. Der Wald, der sich so weit nach Norden zog - bis dorthin, wo das Tor der Hölle liegen sollte. Aber davon erzählte sie ihrer Tochter nicht.


  Damienne hatte lange nicht davon gesprochen, doch als das Jahr voranschritt und sie im Juni wieder auf der Beerenwiese waren und süße Früchte naschten - und hier konnte sich Damienne, was das Essen betraf, nicht länger zurückhalten -, da fragte sie Marguerite ganz unvermittelt: »Warum wollte Henri eigentlich nicht, daß wir in den Norden gehen?«


  Marguerite sah sie an und überlegte, was sie antworten sollte.


  »Sag mir nicht, daß es wegen irgendwelcher Bären war. Die hätten ihn sicher nicht so erschreckt. Er sah ja noch am Morgen danach fürchterlich aus«, sagte Damienne.


  Marguerite zögerte. Sie hatte Damienne nie von den letzten Worten ihres Geliebten erzählt. Henri, der nicht mehr bei ihr war. Wann immer sie der letzten Stunden seines Lebens gedachte, war der Schmerz so stark, als würde es gerade im Augenblick wieder geschehen. Doch Damienne verdiente eine Antwort.


  »Er sagte, dort sei das Tor zur Hölle«, sagte sie ganz ruhig.


  »Bei allen Heiligen«, rief Damienne und bekreuzigte sich, »und er war dort? Das erklärt den Schrecken.«


  Eine Weile sagten sie nichts, und Marguerite betrachtete die Schmetterlinge, die über die Wiese flatterten. Es war ein trüber Tag und es sah nach baldigem Regen aus. Den Schmetterlingen schien das aber nichts auszumachen.


  »Und? Hat er gesagt, wie es aussieht?«, fragte Damienne.


  »Was?«


  »Das Tor zur Hölle. Was hat er darüber gesagt?«


  »Nichts, er hat nur gesagt, daß es dort ist, und mich angefleht, niemals dort hinzugehen.«


  »Das ist ja merkwürdig«, sagte Damienne. »Schade, daß wir ihn nicht mehr fragen können.«


  »Ja, sehr schade«, sagte Marguerite verstimmt und stand auf.


  »Was ist?«, fragte Damienne.


  »Es sieht nach Regen aus. Wir sollten nach Hause gehen.«


  »Wie? Oh, ja, du hast recht. Ich glaube, für heute haben wir ohnehin genug Beeren gegessen. Sie sind aber auch wirklich ausgesprochen köstlich!«


  Anfang August sahen die verzweifelten Siedler von France-Roy endlich die lang ersehnten Segel den Strom hinaufkommen. Es waren drei Schiffe, die Anne, die Emerillon und - die Grand de Her- mine, das Schiff Cartiers! De Roberval konnte es nicht fassen. Der Mann, der ihn ins Unglück gestürzt hatte, sollte jetzt gekommen sein, um ihn und die Kolonie zu retten?


  Das Zusammentreffen der beiden Männer fiel denkbar frostig aus, vor allem als de Roberval erfuhr, daß Cartier nicht gekommen war, um die Kolonie zu verstärken, sondern um sie auf Befehl des Königs aufzulösen und die Überlebenden abzuholen.


  »Und das Gold, die Diamanten?«, entfuhr es ihm.


  »Wertlos, Monsieur, völlig wertlos«, sagte Cartier ruhig. »Ich habe sie den königlichen Gelehrten vorgelegt. Quarze und Schwefelkies - Katzengold, nichts weiter.«


  »Dann sind wir hier umsonst gestorben?«


  »Wir? Nun, Monsieur, Ihr seid nicht gestorben, wie ich sehe.«


  Kapitän de Xaintonge verhinderte, daß de Roberval seinem Widersacher an die Kehle ging.


  Es waren nicht einmal mehr einhundert Kolonisten übrig, die meisten fast zu Skeletten abgemagert.


  De Roberval bestieg sein Schiff, die Anne, und kehrte Kanada für immer den Rücken.


  Die Schiffe nahmen die kürzere, die südliche Route und blieben so weit von der Insel der Dämonen entfernt. Ob de Roberval oft an seine Nichte dachte? Er sollte sie nie wiedersehen. Vor ihm lagen Jahre der Mühen mit endlosen Prozessen - unter anderem gegen Cartier, den er des Verrats beschuldigte. Er würde diesen Prozeß verlieren, wie die meisten anderen auch, bei denen es um seine Schulden und seine Güter ging. Selbst um das Château de Roberval würde er lange kämpfen müssen. Und dieser zermürbende Kampf sollte fast bis an sein Lebensende andauern. Und eines fernen Tages, genauer: in einer nebligen Nacht des Jahres 1560, bei der Rückkehr von einer geheimen hugenottischen Versammlung, würde er durch die Hand eines Attentäters sterben, in Paris, am Friedhof der Unschuldigen.


  Doch das alles lag noch in ferner Zukunft und im Augenblick machte de Roberval an Bord der Anne schon wieder Pläne für seine Rückkehr und eine neue Kolonie.


  Auf der Insel der Dämonen zog indes der Sommer, ein kühler und verregneter Sommer, schnell vorüber. Henriette war immer noch ein schmächtiges und stilles Mädchen, das niemals schrie und weinte und die Welt lediglich mit großen und ruhigen Augen zu bestaunen schien. Sie weinte nicht, aber sie lachte auch nur selten, und wenn, dann immer nur kurz und verhalten.


  »Von dir hat sie das ruhige Wesen jedenfalls nicht«, sagte Damienne immer wieder.


  »Aber auch nicht von dir«, lächelte Marguerite dann.


  Für die beiden Frauen blieb das Leben auf der Insel ein täglicher Kampf ums Überleben. Sie mußten keinen Hunger leiden - auch weil Damienne sich noch immer zurückhielt, was das Essen anging. Die Vorratskammern, die sie neben der Hütte in den Hügel gruben, waren gut gefüllt mit geräuchertem und gepökeltem Fisch und Fleisch. Dafür waren sie von früh bis spät auf den Beinen, sammelten Holz und Salz, jagten Vögel und fischten nach Forellen, und gelegentlich machten sie sich auch auf die Jagd nach Krebsen. Nur die Elchjagd vermieden sie, weil Marguerite es nicht riskieren wollte, mit Henriette auf dem Rücken einem Elchbullen zu begegnen.


  In den Norden gingen sie auch nicht, auch wenn das Thema Damienne keine Ruhe ließ. »Ich möchte nur wissen, was er da gesehen hat«, sagte sie immer wieder.


  »Es hat ihn sehr erschreckt und deshalb werden wir dort nicht hingehen«, erwiderte Marguerite.


  »Natürlich nicht, Lämmchen, aber interessieren würde es mich schon.«


  Marguerite fand es seltsam, daß das Tor zur Hölle Damienne so beschäftigte - sie, die fromme Damienne, die kein Gebet ausließ und im vergangenen Jahr noch bei jedem Geräusch den Angriff eines Dämons gefürchtet hatte! Ihr selbst war Henris letzter Wille heilig. Sie brauchte kein Höllentor, und sie wollte nicht wissen, wie es aussah. Es reichte ihr schon, daß diese Angst einflößende Stimme den Himmel über der Insel beherrschte. Und immer wenn sie glaubte, sich an den leisen, aber eindringlichen Klang gewöhnt zu haben, fand die Stimme einen neuen, unheimlichen Ton.


  »Es ist sicher einer der Wächter des Höllentors«, meinte Damienne.


  »Wenn, dann ist es der Wächter, denn es ist immer nur eine Stimme.«


  »Mir scheint es aber manchmal, als wären es zwei oder drei, die immer dasselbe flüstern und singen«, widersprach Damienne.


  »Was immer es ist, ich will nicht wissen, was es bedeutet, und ich will es nicht mehr hören! Und auch vom Höllentor will ich nichts mehr wissen!«


  Nach solchen Gesprächen wurde Marguerite immer unruhig. Sie lebten von Tag zu Tag und von der Hand in den Mund - aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Dann stieg sie auf den Signalhügel, um Ausschau nach Rettung zu halten - aber nie war da ein Segel am Horizont.


  Eines Tages sah sie jedoch etwas anderes, einen schwarzen Körper, der durch das kalte Wasser des Ozeans pflügte - er war lang und ungeheuer groß, mit einer mächtigen Schwanzflosse - der Körper tauchte auf, blies Wasser in die Luft und verschwand wieder, um dann nur Sekunden später, etliche hundert Meter entfernt, wieder aufzutauchen. Es war ein faszinierendes Schauspiel, und Marguerite verspürte, zu ihrem eigenen Erstaunen, überhaupt keine Angst. Abends erzählte sie Damienne davon.


  »Der Leviathan!«, rief diese und bekreuzigte sich, »wie die Heilige Schrift ihn beschreibt!«


  »Für mich sah er eher aus wie ein sehr großer Fisch, vielleicht waren es auch zwei.« »Willst du einer Fischhändlerin erzählen, wie ein Fisch aussieht?«


  »Oder es war ein Wal, wie er in den Nordmeeren gejagt wird.«


  »Die werden aber auch keine zweihundert Schritt lang, mein Kind.«


  »Wie ich sagte, vielleicht waren es zwei.«


  »Nein, es war der Leviathan, der den Eingang zur Hölle bewacht.«


  »Und der liegt unter Wasser?«


  »Schweig still! Ich bin sicher, es gibt auch einen Eingang unter Wasser, für die sündigen Seelen der Ertrunkenen. Und für die sollten wir jetzt beten.«


  Und damit hatte Damienne die Diskussion beendet.


  Es wurde Herbst, und Henriette liebte die bunten Blätter, mit denen sie tagaus, tagein vor der Hütte spielte. Marguerite bastelte ihr sogar eine Art Schmuckkette aus Laub, die sie ihr über die Schlafstatt hängte. Henriette lächelte, und wenn sie lächelte, ging Marguerite immer das Herz auf. Aber sie blieb ein stilles Kind, das nicht klagte und nicht schrie.


  Auch Damienne klagte wenig, obwohl sie immer noch eiserne Diät hielt, um die Vorräte für den Winter zu vergrößern. Dabei hatte die Lachssaison eingesetzt, und sie fingen mehr Fische, als sie essen konnten. Doch Damienne hängte sie fast alle in die Räucherkammer.


  »Man weiß auf dieser verfluchten Insel nie, was passiert. Es ist besser, in guten Zeiten etwas zurückzulegen, als in schlechten Zeiten zu hungern.«


  »Trotzdem solltest du mehr essen, Damienne! Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«


  »So? Aber Mademoiselle sehen aus wie eine Dame bei Hofe, oder wie darf ich das verstehen? Ist Elchfell dieses Jahr a la mode? Trägt man das so in Paris?«


  Marguerite lachte und Damienne stimmte ein. Sie sahen beide aus wie Wilde - ihre alte Kleidung war zerrissen und zerfetzt, und jetzt, wo es kühl wurde, trugen sie darüber grob bearbeitete Felle. Es war das erste Mal seit Langem, daß sie beide befreit lachen konnten. Es sah so aus, als würden sie auch den nächsten Winter überstehen - und dann, irgendwann, würden Retter kommen. Diese Hoffnung gab ihnen Mut.


  Ihre heitere Zuversicht wurde durch einen Zwischenfall erschüttert. Damienne war unten am Bach, um mit ihrer Lanze den letzten Lachsen aufzulauern. Marguerite war oben in der Hütte, spielte mit Henriette und bereitete nebenher das Feuer für das Essen vor. Plötzlich hörte sie lautes Schreien vom Bach. Damienne schrie um Hilfe! Marguerite trat vor die Tür. Unten auf der Wiese lief Damienne um ihr Leben, und ihr folgte, in einiger Entfernung, ein Bär. Marguerite stockte der Atem - sie rannte zurück in die Hütte, griff sich die nächste Arkebuse und entzündete die Lunte am Herd. Ihr Herz schlug vor Aufregung bis zum Hals, aber ihre Hände waren ganz ruhig. Sie rannte wieder hinaus.


  Damienne war noch gut fünfzig Meter von der Hütte entfernt. Der Bär war etwas zurückgefallen. Er war wohl zum Bach gekommen, um Lachse zu fangen, als er die zweibeinige Konkurrentin entdeckte. Er wollte sie nur vertreiben - das war ihm gelungen - und stand nun vor der Wahl, das seltsame, mißtönend kreischende Wesen weiter zu verfolgen oder sich doch wieder der Jagd auf seine Leibspeise zu widmen. Inzwischen trottete er unentschlossen und immer langsamer hinter der fliehenden Damienne her.


  Marguerite wußte, daß der Bär für einen guten oder gar tödlichen Schuß zu weit entfernt war, aber Damienne war in Gefahr - sie zielte kurz, atmete aus, wie Henri es sie gelehrt hatte, und drückte ab.


  Der Schuß hallte wie Donner von den Hügeln. Der Bär hielt inne. Marguerite hatte ihn in die Schulter getroffen. Sofort rannte sie zurück in die Hütte, um die zweite und die dritte Büchse zu holen - als sie zurückkam, stand der Bär auf den Hinterläufen und sah sich um. Irgend etwas hatte ihn verletzt - aber was?


  Damienne fiel Marguerite um den Hals. Marguerite schüttelte sie mit einer heftigen Bewegung ab: »Lad die Büchse nach, wir müssen ihn erwischen!«


  Bleich und verwirrt starrte Damienne sie an, und Marguerite erkannte, daß sie auf sich allein gestellt war. Der Bär war für einen guten Schuß immer noch zu weit entfernt. Er brüllte zwar, aber er kam nicht näher. Marguerite zögerte kurz, dann trat sie ihm entgegen. Er durfte nicht entkommen. Wenn ein Bär in der Nähe war, bedeutete das ständige Gefahr - für sie, für Damienne und für Henriette.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie den Hügel hinab - langsam jetzt, um den Bären nicht vor der Zeit zu verjagen.


  Der Bär sah sie kommen. Er verstand immer noch nicht, was geschehen war, aber er spürte die Gefahr und seine Schulter schmerzte. Er baute sich auf, brüllte drohend. Marguerite ging mit angelegter Büchse weiter auf ihn zu. Als sie noch etwa fünfundzwanzig Schritt von ihm entfernt war, Schoß sie. Auf die Mitte des Körpers gezielt, wie Henri es ihr beigebracht hatte, traf die Kugel den Bären in die Brust, blieb jedoch in einer Rippe stecken.


  Der Bär sah die Stichflamme der Mündung, hörte den lauten Knall des Schusses und dann fühlte er seine Rippe brechen und jaulte auf. Er ließ sich auf alle viere fallen, um anzugreifen, aber der stechende Schmerz ließ ihn zusammenfahren.


  Marguerite warf die Arkebuse ins Gras, nahm die dritte hoch, legte an, zielte und drückte ab.


  Sie traf ihn, als er sich zur Flucht wandte, doch die Kugel riß lediglich eine lange, aber nicht sehr tiefe Wunde unterhalb seines Nackens.


  Der Bär floh humpelnd. Er suchte die Deckung des Waldes. Marguerite hob die Arkebuse auf, rannte zurück zum Haus. Er durfte nicht entkommen! Sie schob die immer noch zitternde Damienne zur Seite und lud die Waffen nach. Sie war geübt darin, dennoch brauchte sie länger als eine Minute, um alle drei wieder schußbereit zu haben.


  »Paß auf Henriette auf«, rief sie Damienne zu, dann stürzte sie aus der Tür.


  Der Bär war verschwunden. Es dämmerte bereits, aber es war einfach, der Spur des Bären zu folgen. Er hatte sich plump einen Weg durch das Dickicht zum Bach gebahnt. Marguerite konnte leicht erkennen, daß er hinein- und geradewegs auf der anderen Seite wieder herausgeklettert war. Sie sprang ins Wasser, das ihr an dieser Stelle fast bis zur Brust reichte. Kurz verschlug es ihr den Atem, so kalt war es, aber sie stapfte hindurch, die Büchsen über den Kopf erhoben. Sie war drauf und dran, die Böschung auf der anderen Seite hochzukriechen, aber dann hielt sie etwas davon ab. Vorsichtig legte sie zwei der Arkebusen am Ufer ab, nahm die dritte in die Rechte und suchte mit der Linken Halt. Sie fand einen langen Zweig und zog sich daran die Böschung empor. Ihr Knie hatte gerade trockenes Ufer erreicht, als plötzlich, direkt über ihr, die massige Gestalt des Bären erschien. Er brüllte und sein weit offener Rachen war weniger als eine Armlänge von ihrem Gesicht entfernt. Sie schrie auf und rutschte ab - nur für einen kurzen Augenblick hielt sie noch die Balance -, aber es reichte: Sie steckte dem Bären die Mündung der Arkebuse ins Maul und drückte ab. Der Rückstoß schleuderte sie ins Wasser, aber in jenem kurzen Augenblick nach dem Schuß und bevor sie untertauchte, vermeinte sie zu hören, wie die Kugel in den Rachen des Bären fuhr und seine Hirnschale zertrümmerte.


  Sie tauchte wieder auf und rang nach Luft.


  Der Bär sah sie aus toten Augen an.


  Sie hatte ihn erlegt.


  An diesem Abend gab es ein großes Festmahl, selbst Damienne aß sich das erste Mal seit Wochen wieder richtig satt.


  Später dankten sie beide Gott für Damiennes Rettung und für den Sieg über die Bestie. Was ihre Freude allerdings trübte, war die Tatsache, daß die Arkebuse, aus der Marguerite den tödlichen Schuß abgefeuert hatte, im Bach untergegangen und verloren war. Sie hatten noch lange im kalten Wasser gesucht, aber die Strömung hatte die Büchse fortgetragen. Jetzt hatten sie nur noch zwei.


  Schon Anfang November fiel der erste Schnee und es wurde bitterkalt. Der Schnee erschreckte Henriette und sie fürchtete sich. Sie war nun ein halbes Jahr alt und kroch manchmal alleine durch die Hütte - aber mit dem kalten Weiß dort draußen wollte das Kind nichts zu tun haben.


  Für Damienne waren Schnee und Frost dagegen so etwas wie ein Triumph: »Ich habe doch gesagt, daß wir noch dankbar sein werden, wenn wir rechtzeitig genügend Vorräte ansammeln! Was wäre nur, wenn wir nicht vorgesorgt hätten?«


  »Da hängt immer noch ein halber Bär in der Räucherkammer - ich denke, der sollte für ein oder zwei Tage reichen«, lachte Marguerite.


  »Ja, aber wenn ich den Bären nicht angelockt hätte ...«


  »Ach, ich verstehe, das war also Absicht, daß du dich beinahe hättest fressen lassen?«


  »Selbstverständlich, was dachtest du denn«, grinste Damienne.


  Sie machte inzwischen gerne Witze über diesen Tag und erklärte mehrfach, sie habe nun vor nichts mehr Angst.


  »Wenn mich ein Bär nicht umbringt - was soll mir da noch passieren?«, erklärte sie. Offenbar glaubte sie fest daran, nun unter dem besonderen Schutz der göttlichen Vorsehung zu stehen. »Vielleicht«, so sagte sie, »gehe ich eines Tages sogar hinauf in den Norden, um mir das Höllentor anzusehen.«


  »Das wirst du nicht tun«, verbot ihr Marguerite entschieden. »Für solche Torheiten bist du nun wirklich zu alt!«


  »Alt? Ich bin eine Frau in den besten Jahren!«


  »Ja, und alle Männer dieser Insel sind verrückt nach dir«, lachte Marguerite.


  »Phh, du hast ja keine Ahnung!«


  Ende November war es so kalt, daß der Bach gefror. Der einzige Weg, an frischen Fisch zu kommen, war, wieder ein Loch in das Eis zu schlagen und dort Köder auszulegen. Sie angelten meist oben am See, aber auch am Bach gab es einige tiefere Stellen: zum Beispiel dort, wo Marguerite den Bären erlegt hatte. Dort gab es auch bei starkem Frost noch Fische unter dem Eis.


  Sie hatten dafür eine primitive Angel mit Knochenhaken gefertigt und auch mit der alten Holzlanze machten sie Jagd auf Fische; allerdings war ihnen nicht allzu viel Erfolg beschert. Seit sie auf der Insel waren, schien der Fischbestand ständig zurückgegangen zu sein.


  Der Dauerfrost machte ihnen allmählich Sorgen, denn bis Mitte Dezember blieb es eisig kalt und noch einen langen und strengen Winter würden sie vielleicht nicht überstehen. Es war schwierig, Holz zu besorgen, und auf der Jagd blieben sie meist erfolglos. Nur ein einziges, mageres Dämonenhuhn erwischte Marguerite kurz vor Weihnachten. Sie mußten von ihren Vorräten zehren.


  Immerhin schwieg die Stimme. »Selbst den Dämonen ist es zu kalt«, erklärte Damienne.


  Leider war es auch ihnen selbst zu kalt. Wieder entdeckten sie morgens an der Decke und an den Wänden Eiskristalle, und wenn sie sich waschen wollten, dann mußten sie zuerst Eis hacken und es schmelzen - eine langwierige Angelegenheit. Nahrung hatten sie vorerst noch genug, aber es war schwierig, genug Feuerholz zusammenzutragen. Das Holz war, wenn es nicht mit Schnee bedeckt war, festgefroren.


  Aber dann, gerade zwei Tage vor Weihnachten, setzte Tauwetter ein. Sie waren von früh bis spät im Wald und sammelten so viel Holz, wie sie nur konnten.


  »Dieses Wetter schickt uns der Himmel«, sagte Marguerite.


  »Oder der Teufel, der uns falsche Hoffnungen machen will«, erwiderte Damienne düster.


  Aber wer immer es geschickt hatte - das Wetter hielt die ganze Woche bis zum Jahreswechsel an und auch danach blieb es ungewöhnlich mild. Selbst nachts gab es kaum noch Frost. Der Bach taute wieder auf - zumindest teilweise, und Marguerite hatte sogar Glück auf der Jagd.


  »Es sieht aus, als würden wir auch diesen Winter überstehen«, sagte sie eines Abends, als sie die kleine Henriette auf ihren Knien schaukelte.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Damienne, die seltsam unruhig war. »Irgend etwas an diesem Wetter weckt böse Ahnungen in mir.«


  »Keine Angst, Bären halten Winterschlaf«, sagte Marguerite, um ihre Freundin zu ärgern, aber Damienne ging nicht darauf ein.


  Am Tag darauf kam die Kälte zurück und sie schien noch strenger zu sein als im Dezember. Dann plötzlich wurde es wieder warm - Tauwetter und Frost wechselten sich beinahe täglich ab.


  »Das ist doch nicht normal«, murmelte Damienne, »da treibt jemand Schabernack mit uns, und ich bin sicher, dieser Scherz wird böse für uns enden.«


  Die Unruhe in ihr wuchs. Ihr Herz war schwer, ohne daß sie hätte sagen können, weshalb. Selbst ihre abendlichen Gebete beruhigten sie nicht länger. Sie hatte auf einmal das seltsame Gefühl, daß die Heiligen ihr nicht mehr zuhörten.


  »Wahrscheinlich drängen die sich auch alle nur um den warmen Ofen«, murmelte sie eines Abends im Januar mißvergnügt.


  Die nächste Nacht war wieder viel zu mild für die Jahreszeit. Damienne schlief schlecht und erwachte völlig zerschlagen noch vor Sonnenaufgang. Es war ihr zu warm unter ihrem Bärenfell und sie spürte ein leichtes Ziehen in den Knochen.


  Das Wetter schlägt wieder um, dachte sie, und diesmal wird es richtig Winter.


  Sie stand auf, heizte das Herdfeuer an, öffnete die Tür und starrte hinaus. Es war noch dunkel, aber es roch nach Schnee. Kalter Wind zog über den Wald und die Wiese. Er kam von Norden.


  Marguerite und Henriette lagen noch im Bett und schliefen. Damienne lächelte. Sie konnte es immer noch nicht recht glauben, daß ihr kleines Lämmchen inzwischen Mutter geworden war.


  Dann warf sie einen Blick in die Vorratskammer: Sie hatten Pökelfleisch und geräucherten und getrockneten Fisch, aber sie spürte ein starkes Verlangen nach frischer Nahrung. Kurzerhand schnappte sie sich ihre Fischlanze und ging hinaus. Es dämmerte gerade und von irgendwo hoch oben drang die fremdartige Stimme zu ihr.


  Lange nicht gehört, dachte sie, aber ich will es mal als Zeichen nehmen, daß das Leben wieder in geordnete Bahnen zurückkehrt.


  Sie stapfte hinunter zum Bach. Der kalte Wind hatte das Loch wieder zufrieren lassen, das sie zur Fischjagd genutzt hatten. Damienne machte ein paar vorsichtige Schritte auf das glatte Eis hinaus. Sie spürte einen regelrechten Temperatursturz, es schien plötzlich zehn Grad kälter zu sein als noch vor einer halben Stunde. Die Eisschicht über dem Loch war nur dünn und sie konnte sie mit dem Speer leicht aufstoßen. Sie sah Luftblasen aufsteigen. Eigentlich hatte sie gedacht, die frische Luft würde sie munter machen, aber sie spürte auf einmal eine unendliche Müdigkeit. Sie schüttelte sich und trat mit den Füßen auf der Stelle, damit sie warm wurden.


  So ein Blödsinn, dachte sie plötzlich, damit vertreibe ich ja die Fische.


  Sie mußte über ihre eigene Dummheit lachen und dann starrte sie hinab ins kalte Wasser. Es war immer noch recht dunkel und sie konnte fast nichts sehen. Aber irgend etwas schien sich da unten zu bewegen. Sie beugte sich vor. Vielleicht eine Forelle oder ein Hecht? Plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch. Es klang, als würde ein großer Ast langsam von einem Baum brechen - ein lang gezogenes Knacken zuerst, dann ein leises Krachen und Splittern. Sie konnte es nicht recht einordnen. Plötzlich wußte sie, was es war. Sie erbleichte.


  Marguerite erwachte, neben ihr schlief Henriette und griff im Traum nach ihr. Sie streichelte die kleinen Hände und küßte sie lächelnd. Welche Freude sie an diesem stillen Wesen, der Tochter von Henri, doch hatte! Eine Weile betrachtete sie das schlafende Kind. Dann drehte sie sich zu Damiennes Schlafstatt um.


  Sie war weg. Das war nicht so ungewöhnlich, denn Damienne war meist als Erste auf und kümmerte sich um den Herd und das Frühstück. Die Flamme in der Feuerstelle loderte munter. Vermutlich war sie draußen und holte neues Holz oder Wasser.


  Marguerite blieb noch eine Weile liegen. Es war so schön, neben Henriette zu liegen und einfach nur zuzusehen, wie sie schlief. Nach einer Weile runzelte sie die Stirn - was immer Damienne unternahm, sie hätte längst zurück sein müssen!


  Sie stand auf, zog sich an und trat vor die Tür. Es lag immer noch Schnee, weil die ganze Woche über einem warmen Tag mit Tauwetter fast immer ein kalter Tag mit Frost gefolgt war. Jetzt schneite es sogar wieder leicht. Sie hatten ihre immer gleichen Wege hinunter zum Bach, dort war der Schnee festgetreten, und es war nicht zu erkennen, ob Damienne den Weg an diesem Morgen schon gegangen war. Es gab aber auch keine anderen Spuren.


  Der Wald lag schwarz zu ihren Füßen und schwieg. Eine Krähe stieg mit mißmutigem Krächzen auf - und die Stimme sang ihr leises, niemals endendes Lied. Marguerite rief nach Damienne. Keine Antwort. Sie nahm eine der Arkebusen und begab sich hinunter zum Bach. Wieder rief sie nach ihr - nichts. Sie lief den Bach hinauf und hinab und rief immer wieder ihren Namen, bekam aber keine Antwort.


  Jetzt machte sie sich große Sorgen. Sie ging ein Stück in den Wald hinein, an die Stellen, wo sie zuletzt Holz gesucht hatten - keine Spur.


  Unruhig kehrte sie zur Hütte zurück. Sie fütterte Henriette, packte sie in den Tragebeutel, kontrollierte beide Arkebusen und machte sich auf den Weg. Wo sollte sie suchen?


  Sie stieg zunächst hinauf auf den Signalhügel. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, daß Damienne ausgerechnet dort oben war, aber vielleicht würde sie von da irgend etwas sehen.


  Doch da war nichts außer dem schneebedeckten Holzstoß, den sie im Herbst aufgeschichtet hatten. Sie sah das Eis, das rund um die Insel trieb, und einige Eisberge. Sie konnte auch den südlichen Teil der Insel überblicken, aber auch dort - nichts, was sie als Spur von Damienne hätte deuten können.


  Der leichte Schneefall hielt an und erschwerte ihr die Sicht.


  Marguerite stieg wieder vom Hügel hinab. Sie fror, also kehrte sie zurück zur Hütte und wärmte sich auf, aß eine Kleinigkeit und zog sich dann ein weiteres Fell über. Sie hatte noch nie erlebt, daß die Temperatur so schlagartig gesunken war. Es war in den letzten Stunden sicher zehn Grad kälter geworden. Die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt.


  Marguerite machte sich wieder auf die Suche - sie suchte am Mückensee, am Waldrand, am Bach, dann wandte sie sich nach Süden, zur Salzbucht. Es gab so viele Möglichkeiten, wo Damienne stecken konnte!


  Von der Salzbucht aus ging sie weiter - noch weiter nach Süden. Marguerite glaubte nicht, daß sie hier Glück haben würde, aber da sie ohnehin schon hier war, konnte sie auch noch ein Stück weitergehen.


  Sie erreichte die Bucht ihrer Landung. Hier hatte ihr Leben auf der Insel begonnen. Im Schnee konnte sie die Senke nicht finden, in der sie die erste, schreckliche Nacht verbracht hatten, aber es mußte ganz in der Nähe sein. Sie stapfte weiter, stolperte. Sie dachte zunächst, es sei ein großer Ast, aber es fühlte sich seltsam unter ihren Füßen an. Sie wischte mit den Händen den Schnee beiseite - es war eine Arkebuse! Marguerite verschlug es den Atem - es bestand kein Zweifel, das war die Büchse, die sie damals stundenlang gesucht hatten. Und jetzt war sie im dichten Schnee zufällig darauf getreten. Was für ein unfaßbarer Zufall! Die Büchse war völlig verrostet und natürlich unbrauchbar, aber es war die Waffe, die Damienne damals abgefeuert und dann verloren hatte.


  Damienne! Wo steckte sie nur? War sie vielleicht längst wieder zu Hause?


  Marguerite nahm die Büchse an sich und machte sich auf den Heimweg. Es dämmerte bereits, als sie die Hütte erreichte. Das Herdfeuer war erloschen und die Stube leer - Damienne blieb verschwunden. Marguerite nahm eine Fackel und suchte noch einmal den Waldrand ab - nichts. Erst als sie wieder zurück in die Hütte kam, fiel ihr auf, daß eine der Fischlanzen fehlte. Also ging sie erneut hinunter zum Bach. Es gab nur zwei Stellen, an denen sie derzeit fischten, doch an beiden keine Spur. Marguerite mußte den Neuschnee beiseite wischen, um die Eislöcher zu finden. Sie waren beide überfroren. Sie rief noch einmal Damiennes Namen, aber der Wald gab keine Antwort. Dann verlöschte ihre primitive Fackel. Sie mußte umkehren.


  Es konnte alles mögliche passiert sein. Vielleicht lag Damienne nach einem Sturz ohnmächtig im Wald - dann würde sie die Nacht nicht überleben. Ein Bär konnte sie angefallen haben, doch dafür gab es keine Anhaltspunkte. Außerdem hielten Bären doch Winterschlaf, oder galt das etwa auf dieser Insel nicht? Vielleicht war sie auch im Eis eingebrochen - aber dann hätte doch die Lanze irgendwo liegen müssen.


  Es blieb eigentlich nur eine Möglichkeit. Indes war diese so abwegig, daß sie Marguerite zunächst nicht in Erwägung ziehen wollte. Schließlich aber konnte sie den Gedanken nicht mehr verdrängen: Damienne war in den Norden gegangen! Sie hatte seit Wochen immer wieder das Tor der Hölle erwähnt und Spekulationen angestellt, wie es dort wohl aussehen mochte. Vielleicht war sie wirklich aufgebrochen, um nachzusehen. Das wäre natürlich Wahnsinn, aber wer konnte auf dieser Insel schon ausschließen, daß ein Mensch urplötzlich wahnsinnig wurde? Diese Insel hatte eine unheilvolle Kraft. Sie hatte Henri den Lebensmut geraubt - vielleicht hatte sie Damienne nun zur Tollkühnheit getrieben? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Sie schlief die ganze Nacht nicht, auch als sie sich zu Henriette ins warme Bett legte. Der Gedanke, daß Damienne vielleicht irgendwo hilflos dort draußen im Wald lag und erfror, war ihr unerträglich. Und doch konnte sie nichts tun.


  Sie stand noch vor Tagesanbruch auf und bereitete sich vor. Sie fertigte mithilfe einiger Blätter kleine Pulverbeutel, damit das Nachladen der Waffen schneller ging - wenn es denn erforderlich war. Marguerite bezweifelte, daß sie mit Pulver und Blei viel gegen Dämonen ausrichten konnte, aber vielleicht gab es Bären im Norden und vielleicht hielten sie keinen Winterschlaf - doch wenn einer von ihnen Damienne etwas angetan haben sollte, dann würde er es büßen.


  Sie frühstückte hastig, packte Nahrung für zwei Tage ein, wickelte Henriette warm ein, band sie sich auf den Rücken, schnappte Wasserkrug, Munition und die beiden Arkebusen und dann brach sie auf. Es wurde gerade hell, als sie die Hütte verließ, der Himmel zeigte sich wolkenlos und blutrot. Der Morgenstern funkelte einsam über der Hügelkette. Es war ein kalter Tag, doch bei Weitem nicht so frostig wie der gestrige.


  Marguerite nahm den Weg durch den Wald bis zum Elchpfad, dann wandte sie sich gen Norden. Die Furt war zugefroren. Sie testete vorsichtshalber das Eis. Es war stark und fest. Marguerite überquerte den Bach. Der Wald stand schwarz, mit einem dünnen weißen Schneeüberzug auf den Ästen. Sie hastete vorwärts. Ein paar Krähen krächzten in einiger Entfernung. Sie blieb stehen und lauschte auf die Stimme. Sie schwieg. War das nun ein gutes Zeichen? Marguerite schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Zeit, sich über Omen und Vorzeichen Gedanken zu machen.


  Im Wald lag der Schnee nicht sehr hoch und es waren einzelne Spuren zu erkennen. Offenbar nutzten die großen Tiere diesen Weg auch im Winter für ihre Wanderungen - doch sie fand keine Spur von Damienne.


  Marguerite kam gut voran und erreichte die Elchfelsen noch vor dem Mittag. Sie hielt an, rastete einen Moment und aß, dann fütterte sie Henriette. Das Kind sah sich mit staunenden Augen um. Es war noch nie so tief im Wald gewesen, und es schien sich nicht sicher, was es davon halten sollte. Marguerite streichelte zärtlich Henriettes Gesicht. Sie erinnerte sich an jenen Tag, an dem Henri hier den ersten Elch erlegt hatte. Es schien hundert Jahre her zu sein. Sie seufzte, machte sich wieder marschfertig, und dann ging sie weiter nach Norden.


  Hinter den Felsen war der Wald fremd, ab hier kannte sie die Insel nicht. Sie kontrollierte Zunder und Feuerstein und nahm eine der Arkebusen in die Hand, um sie schneller feuerbereit zu haben.


  Inzwischen schien ihr der Wald völlig frei von allem Leben; selbst die Krähen schwiegen. Laubbäume wurden seltener und bald umgab sie dichter Nadelwald. Der Pfad wurde immer schmaler, von dunklen Bäumen bedrängt, und sie hatte Mühe, mit Henriette auf dem Rücken und den Waffen voranzukommen. Doch sie kämpfte sich weiter nach Norden. Unterwegs sah und hörte sie kein einziges Tier. Dann aber schlich sich, ganz langsam, wieder ein Geräusch in den Wald: zunächst sehr leise, fast unhörbar, wie das Raunen des Waldes bei schwachem Wind, nur war es völlig windstill und die Föhren standen stumm und unbewegt. Marguerite blieb stehen, lauschte - es war nicht die Geisterstimme, aber es klang bedrohlich. Sie ging weiter.


  Das Murmeln schwoll an und wurde lauter. Jetzt erkannte sie, daß dort nicht eine oder zwei und auch nicht zehn, sondern Hunderte Stimmen von Norden her in den Wald drangen, gutturale, tiefe und mißtönende Laute. Es war ein Heulen, Seufzen und Raunen, wie sie es schon einmal gehört hatte: damals mit Henri, hinter dem Elchfelsen, als sie beschlossen, nicht weiter nach Norden zu gehen.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Henri mußte das auch gehört haben, und er hatte recht - dort hinten mußte das Tor zur Hölle liegen! Was sie da hörte, waren die Stimmen von tausend gequälten Seelen! Am liebsten wäre sie umgekehrt. Doch sie wollte Damienne finden.


  Marguerite wagte es nicht, nach ihr zu rufen, aber sie nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter. Das Gelände stieg an und der Nadelwald wurde lichter. Der Pfad führte Marguerite schließlich auf eine schmale, schneebedeckte Lichtung. Dahinter stiegen die nördlichen Hügel steil an. Das unmenschliche Stöhnen und Jammern kam von jenseits dieser Höhen.


  Marguerite blieb erneut stehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Damienne tatsächlich genug Mut aufgebracht haben sollte, diese Hügel hinaufzuklettern - selbst von Henri konnte sie sich das kaum vorstellen. Sie zögerte; alles in ihr sagte, daß es besser wäre umzukehren. Doch sie war schon zu weit gegangen. Wenn sie nicht herausfand, was hinter diesem Hügel lag, würde die Ungewißheit sie den Rest ihres Lebens quälen. Sie atmete tief durch und marschierte weiter. Es fiel ihr mit jedem Schritt schwerer, den Hügel hinaufzukommen, und das lag nicht allein an der Last, die sie trug. Sie nahm den Tragebeutel mit ihrer Tochter vom Rücken. Henriette schien der Höllenchor mißtönender Stimmen nichts auszumachen. Sie runzelte leicht die schmalen Augenbrauen und blickte etwas ernster als sonst, aber Angst schien ihre Tochter nicht zu haben.


  Marguerite war für einen Moment versucht, Henriette in einer sicheren Felsnische zurückzulassen. Unter keinen Umständen wollte sie das Leben und die Seele ihrer Tochter in Gefahr bringen. Doch sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Die Vorstellung, das Kind allein in der Wildnis zurückzulassen - und sei es nur für eine Viertelstunde -, war ihr unerträglich.


  Sie fütterte Henriette, dann schnallte sie sich das Kind wieder auf den Rücken und kletterte weiter.


  Marguerite arbeitete sich bedächtig voran. Auf keinen Fall durfte sie stürzen. Die Anspannung half ihr, ihre Angst für einige Momente zu vergessen.


  Sie näherte sich langsam, aber stetig dem Hügelkamm. Der Chor hinter dem Hügel wurde lauter und mißtönende Echos hallten von den kahlen Felskuppen wider. Welche Qualen mochten die armen Seelen erleiden?


  Marguerite erreichte den Felsgrat auf dem Hügelkamm. Sie legte die Arkebusen ab, setzte Henriette in ihrem Fellbündel an eine windgeschützte und ebene Stelle, bekreuzigte sich und murmelte ein Stoßgebet. Dann legte sie sich auf den Boden und kroch langsam voran.


  Eisiger Wind schlug ihr ins Gesicht. Nach Norden hin fielen die Hügel viel steiler ab als nach Süden. Unten brandete der Ozean an eine breite Landzunge. Marguerite kroch noch ein wenig weiter vor - dann konnte sie es sehen.


  Weit unter ihr lagen, krochen und wanden sich Hunderte, fast Tausende massige, häßliche Körper, schrien, brüllten, heulten und bellten. Robben! Es war eine riesige Kolonie von Aberhunderten von Robben, die hier den Winter verbrachten.


  Marguerite rutschte ein Stück zurück, legte sich auf den Rücken und ... lachte. Sie lachte so laut, wie es auf dieser Insel noch nie gehört worden war. Davor hatten sie sich monatelang gefürchtet? Vor Seehunden? Sie lachte Tränen. Nein, Henri konnte nicht hier oben gewesen sein - er hatte auf halbem Wege angehalten und die Wahrheit nie erfahren. Ja, es war ein Höllenlärm, aber er kam von harmlosen Tieren. Es gab kein Höllentor und keine gequälten Seelen.


  Was Damienne wohl dazu sagen würde? Marguerites Gelächter erstarb - Damienne!


  Wo war sie nur?


  Noch eine ganze Woche lang suchte Marguerite die Insel nach ihrer Freundin ab - vergeblich. Entweder hatte sie sich in Luft aufgelöst oder sie hatte die Insel verlassen, eine andere Erklärung hatte Marguerite nicht. Nun war sie allein mit Henriette in der Hütte, und schon wegen ihrer Tochter erlaubte sie sich nicht, sich gehen zu lassen. Sie jagte, fischte, sammelte Holz, als wäre alles beim Alten. Wer konnte schon sagen, ob Damienne nicht plötzlich wieder auftauchen würde - gesund und munter wie ein Fisch im Wasser? Marguerite lebte von der Hoffnung, aber es war nur eine winzige und verzweifelte Hoffnung, und jeden Tag, den Damienne nicht zurückkam, wurde diese Hoffnung kleiner.


  Der Winter blieb hart und streng. Packeis umschloß die Insel und eisiger Frost machte Marguerite das Leben schwer. Henriette war weitgehend abgestillt und sie fütterte das Mädchen mit einem Brei aus Inselmehl und Muttermilch, mengte sogar manchmal etwas Fisch darunter. Henriette aß alles, aber sie schien nicht mehr zu wachsen. Mitte Februar begann sie zu husten. Sie weinte nicht, sie klagte nicht, sie hustete nur.


  Marguerite machte sich Sorgen. Bald kam Fieber hinzu und das Atmen fiel dem Kind schwer. Keuchhusten - Marguerite kannte das aus Frankreich. Dort gab es Kräutertränke, die halfen oder mindestens das Atmen erleichterten - aber hier, auf dieser Insel ...


  Henriettes Fieber stieg und ihr Atem wurde unregelmäßiger und der Husten schwerer. Mit ihren großen Augen sah sie Marguerite ernst an, so als litte sie gar nicht unter ihrer Krankheit, sondern staunte nur über den schweren Husten. Marguerite war verzweifelt. Sie brauchte Hilfe, aber Damienne blieb verschwunden und natürlich konnte sie keine andere Hilfe erwarten. Sie hoffte auf ein Wunder, betete, daß ein Schiff käme, um Henriette zu retten. Aber dort draußen auf dem Meer war kein Segel, nur endloses Packeis.


  Da kam ihr ein Gedanke. Sie schüttelte den Kopf, denn das, was ihr in den Sinn kam, war viel zu gefährlich. Aber der Gedanke war da und er ließ sich nicht mehr abschütteln. Sie wußte, daß sie es versuchen mußte.


  Noch vor dem nächsten Morgengrauen setzte sie Henriette in den Tragebeutel, packte sie so warm wie nur irgend möglich ein, nahm Fackeln, eine Büchse und Nahrung für drei Tage, dann brach sie auf. Es war eine sternklare Nacht. Nordlichter zuckten in allen erdenklichen Farben über den Himmel. Doch Marguerite beachtete sie nicht. Sie hetzte nach Süden, zur Bucht ihrer Landung. Das Packeis hatte sich hier bis aufs Ufer geschoben. Sie zögerte nicht einen Moment, sondern sprang auf das Eis und machte sich auf den Weg nach Süden. Irgendwo dort lag die Insel Baccalaos. Es konnte nicht weit sein, vielleicht ein Tagesmarsch über das Eis. Dort gab es Menschen. Es mochten gefährliche Wilde sein, aber vielleicht hatten sie auch eine Medizin, die Henriette heilen konnte.


  In Ufernähe war das Packeis zu einer festen Platte gefroren und Marguerite kam zunächst gut voran. Als die Sonne aufging, war sie schon einige Hundert Meter von der Insel entfernt. Dann veränderte sich das Eis. Es wurde brüchiger, zeigte Risse, und Marguerite mußte mit der Arkebuse ein ums andere Mal die Festigkeit prüfen. Sie kam nun weit weniger schnell voran.


  Die große Platte zerfiel in riesige Schollen. Noch waren sie fest ineinander verkeilt, aber es gab Spalten und Risse und mehr als einmal wäre Marguerite beinahe gestürzt. Sie dachte nicht darüber nach, sondern eilte weiter.


  Doch je weiter sie sich aufs Meer begab, um so stärker versetzte dies die Schollen in Bewegung. Es krachte, Eis wurde zermahlen, manchmal direkt unter ihr.


  Marguerite mußte jetzt Umwege einschlagen. Die Schollen wurden kleiner und die Spalte breiter. Die Sonne tauchte das Eis in gleißendes Licht und blendete sie. Sie war erschöpft, hetzte weiter, ohne zu rasten, das fiebernde Kind auf dem Rücken.


  Kurz nach Mittag stieß sie auf einen breiten, offenen Wasserarm. Die nächste große Scholle war unerreichbar. Verzweifelt blickte sie sich um, aber es schien keinen Weg hinüber zu geben. Verzweifelt folgte sie dem Graben einige Hundert Schritte, doch er wurde nicht schmaler und verwehrte ihr den Weg.


  Sie ging ein Stück zurück, zu einem Eisberg, den sie kurz zuvor passiert hatte. Er ragte in doppelter Mannshöhe aus dem Packeis, hoch genug, um Ausschau zu halten. Sie mußte einen Weg finden!


  Sie schlug mit der Arkebuse Löcher in die Flanke des Eisbergs, damit sie hinaufklettern konnte. Der Schaft der Büchse zerbrach, doch das war ihr gleichgültig. Ihre Finger waren steif gefroren und blutig, aber sie ignorierte den Schmerz. Mühsam zog sie sich hinauf. Da lag sie, die Insel Baccalaos, zum Greifen nahe! Sie konnte die Hügel sehen, die Baumgruppen an Land.


  Doch zwischen ihr und Baccalaos lag ein endloser Wasserarm, mehrere Hundert Schritt breit. Es gab keinen Weg hinüber. Der Atlantik versperrte ihr den Weg. Ihre Flucht war gescheitert. Sie mußte umkehren.


  Es war finstere Nacht, als sie die Hütte wieder erreichte. Henriette hatte Schüttelfrost, aber sie klagte nicht, sondern blickte Marguerite nur unverwandt mit fieberglänzenden Augen an.


  Ihr Zustand verschlechterte sich in den nächsten Tagen weiter. Marguerite suchte unter dem Schnee nach Gräsern und Kräutern, kochte sie auf, aber nichts war dabei, was helfen wollte. Sie mußte ihr Kind warm halten, den Fieberschweiß abtrocknen.


  Am vierten Tag ließ der Husten nach und der Atem wurde flacher, aber regelmäßiger. Marguerite faßte das als gutes Zeichen auf.


  Am Nachmittag versuchte Henriette noch einmal, tief einzuatmen. Dabei sah sie Marguerite staunend an, so als wundere sie sich darüber, daß ihre Lungen keine Luft mehr bekamen. Dann atmete sie nicht mehr.


  Marguerite brauchte eine Stunde, um zu verstehen, was geschehen war, und noch länger, um es wirklich zu begreifen. Ihre Tochter war tot. Das konnte nicht sein!


  Sie weinte drei Tage lang und fragte sich immer wieder, warum sie nicht auch einfach sterben durfte. Sie versuchte es. Sie legte sich neben Henriette auf das Lager, aß nicht, trank nicht, wollte nur tot sein.


  Aber es funktionierte nicht. Etwas in ihr weigerte sich, einfach aufzugeben.


  Sie würde ihre Tochter beerdigen, und dann würde man sehen, vielleicht würde auch sie danach ihren Frieden finden.


  Es war nicht leicht, in dem hart gefrorenen Boden ein Grab auszuheben. Sie verwendete das Rohr der verrosteten Arkebuse, um die Erde aufzureißen, dennoch dauerte es fast den ganzen Tag, die kleine Grube für ihre Tochter auszuheben. Sie bettete sie neben Henri.


  Als der Körper ihrer Tochter in der Erde lag, brauchte sie eine weitere Stunde, bis sie sich überwinden konnte, das Grab zu schließen.


  In der Hütte brach sie völlig erschöpft zusammen. Sie hatte tagelang nicht geschlafen, nichts gegessen und ihr Körper forderte sein Recht. Sie schlief fast zwölf Stunden. Sie hätte gerne länger geschlafen, denn im Augenblick des Erwachens traf sie sofort wieder der Schmerz des Verlustes. Warum konnte es nicht einfach vorbei sein? Mit dem Schmerz, mit ihr?


  Lange lag sie auf dem Lager. Das Feuer im Herd war seit drei Tagen erloschen. Es war kalt, aber nicht kalt genug, um zu erfrieren. Sie starrte an die Decke, und plötzlich dachte sie an ihren Onkel, der sie und die Menschen, die sie am meisten geliebt hatte, auf dieser verfluchten Insel ausgesetzt hatte. Er hatte sie zum Tode verurteilt, das hatte er gewußt und sie wußte es jetzt auch. Mit eisiger Schärfe verstand sie, warum er sie nicht gleich, noch an Bord des Schiffes, getötet hatte - das Blut seiner Nichte sollte nicht an seinen Händen kleben. Er hatte sie auf einer Insel ausgesetzt - und der Rest lag nicht in seiner Hand. Er hatte sie, Damienne und Henri - und schließlich auch Henriette - dem Tod, nein, schlimmer noch: dem Vergessen preisgegeben. Wenn niemand erfuhr, was ihnen hier widerfahren war, dann würde auch nie jemand de Roberval zur Rechenschaft ziehen.


  Marguerite schloß die Augen. Ihr Onkel hatte sein Ziel beinahe erreicht - und wenn sie selbst jetzt auch noch starb, würde niemand je erfahren, was sie durchgemacht und erlitten hatten, und es würde nie jemand wissen, daß es eine kleine Henriette gegeben hatte.


  Sie öffnete die Augen wieder. Sie wollte nicht, daß das alles in Vergessenheit geriet! Die ganze Welt sollte es erfahren, nicht wegen des Onkels, sondern wegen Henri und Henriette und wegen Damienne!


  Damienne . Immer noch lag das Schicksal der Freundin im Dunkeln. Ein weiterer Grund, aufzustehen, zu essen und zu überleben! Marguerite fühlte die ungeheure Last der Trauer auf ihren Schultern, aber dann richtete sie sich auf. Es war das Schwierigste, was sie je vollbracht hatte.


  Sie lebte weiter, auch wenn es ein Leben ohne Freude war. Es schien ihr manchmal, als würde ihr Körper von selbst all jene Dinge tun, die zum Leben notwendig waren, und sie stand daneben und sah nur zu. Oft erwachte sie nachts und fühlte, wie ihr Tränen über das Gesicht rannen, und sie weinte, bis sie erschöpft wieder einschlief. Aber sie zwang sich, weiterzumachen, Holz zu holen, fischen zu gehen.


  Und Anfang März bekam sie endlich Gewißheit über das Schicksal Damiennes.


  Der Winter wich nur langsam von der Insel und die Eisdecke auf dem Bach war immer noch stark und geschlossen, wenn auch nicht mehr so dick wie noch eine Woche zuvor. Marguerite hatte dicht am Ufer ein neues Loch in das Eis geschlagen, denn die Eisdecke schien ihr nicht mehr zuverlässig genug, um sich darauf zu wagen. Der Platz lag unter den dichten Zweigen eines Baumes, die den Bach zur Hälfte überwachsen hatten. Solche Plätze waren ideal, denn da konnten die Fische die Silhouette des Jägers nicht sehen, die sich andernorts gegen den Himmel abzeichnete. So kauerte sie nun an dem Loch und konzentrierte sich auf die Jagd. Dann sah sie aus dem Augenwinkel etwas Graues unter dem Eis schimmern.


  Zuerst dachte sie, es sei ein Stein, doch die Form war seltsam. Sie hangelte sich an den Zweigen entlang etwas näher heran und wischte eine dünne Schicht Schnee beiseite.


  Dort lag ...


  Sie wußte es sofort. Mit der Lanze stieß sie das Eis auf. Unter dem Eispanzer kam etwas in Bewegung und trieb an die Oberfläche.


  Durch die Eisschicht hindurch erkannte Marguerite Damiennes Gesicht. Da war sie, die so lang Gesuchte, eingeschlossen in einen kalten Panzer gefrorenen Wassers. Marguerite sah das schmerzverzerrte Gesicht und die nackte Hand, die noch immer den Speer umklammerte.


  Sie brach das Eis auf, wäre fast selbst in den Bach gestürzt und zog dann den gefrorenen, toten Körper der Freundin an Land. Nur ein einziges gequältes Stöhnen drang aus ihrer Brust. Sie hatte keine Tränen mehr, die sie noch hätte weinen können. Es war klar, was geschehen sein mußte - das Eis war gebrochen und der Schock des kalten Wassers hatte Damienne ohnmächtig werden lassen, vielleicht sogar getötet. Sie war untergegangen und die Strömung hatte sie unter das Eis gedrückt. Wäre sie nicht an einer Baumwurzel hängen geblieben, wäre ihr Körper wohl bis ins Meer hinausgetrieben. Doch so hatte Marguerite nun die traurige Gewißheit, daß auch die Letzte ihrer Lieben gestorben war.


  Damienne fand ihre Ruhestätte neben Henri und Henriette. Marguerite betete lange für sie. Sie waren alle drei ohne Beichte und ohne Sterbesakramente gestorben, die kleine Henriette sogar ungetauft. Marguerite wußte, was die Kirche darüber sagte, aber sie weigerte sich zu glauben, daß ihr kleiner Engel nicht in den Himmel gekommen war. Dort würde sie neben Henri und Damienne sitzen und auf sie warten - doch noch war die Zeit für sie selbst nicht gekommen. Sie würde überleben und sie würde der ganzen Welt von ihrem Schicksal berichten.


  Sie verbrachte viele Stunden an den Gräbern und sprach mit Henri, mit Henriette und mit Damienne. Das tröstete sie. Doch das Einzige, was ihr antwortete, war die grausame Stimme, die sie stets von Neuem zu verhöhnen schien. Marguerite lauschte ihr. Die Stimme quälte sie nun schon bald zwei Jahre. Sie stand auf, nahm die letzte Arkebuse zur Hand und machte sich auf den Weg.


  Sie ging hinauf zum Mückensee, umrundete ihn und kletterte den Hügel dahinter empor. Nach einer Stunde war sie oben angelangt - doch die Stimme kam nicht von diesem Hügel. Zahllose Möwen umschwirrten sie, und ihr Schreien und Lärmen machte es fast unmöglich, die Geisterstimme noch zu hören - geschweige denn zu orten. Sie wanderte weiter, von Hügelkamm zu Hügelkamm, umlief Felsspalten, löste kleine Lawinen aus und rutschte einmal einen halben Hügel hinunter - aber sie hielt nicht an. Von irgendwo hier oben mußte diese verfluchte Stimme kommen! Vier weitere Hügel mußte sie bezwingen, bis sie sicher war: Die Stimme - oder besser: ihr Besitzer - wohnte auf der nächsten Anhöhe.


  Es war ein steiler und felsiger Hügel, abweisend und verwittert, von nackten und zerklüfteten Felsen gekrönt. Marguerite fand wenig Halt für den Aufstieg. Die verkrüppelten Büsche, an denen sie sich festhalten wollte, waren nur schwach verwurzelt und gaben nach, der Boden war trügerisch und mehr als einmal rutschte sie ab. Aber Marguerite gab nicht auf. Die Stimme wurde lauter, irgendwann war sie so laut, daß sie selbst die Möwen übertönte.


  Endlich erreichte Marguerite die zerklüftete Kuppe. Der Hügel, auf dem sie stand, war seit Jahrtausenden Wind, Wetter und dem ewig anbrandenden Meer ausgesetzt. Sein felsiger Rücken war abgeschliffen von Regen, Schnee und Hagel, und er war zerklüftet und voller tückischer Risse und Spalten. Das war das Zuhause der Stimme. Durch eine dieser Spalten, die tiefste, rissigste und von zahllosen Brüchen gezeichnete Felsspalte, zog der Wind, nichts anderes als der Wind. Marguerite stand davor und lauschte. Der Wind flüsterte, sang und heulte.


  Die Spalte war tief, aber nicht besonders breit. Marguerite zog ihren Überwurf ab und stopfte ihn hinein. Die Stimme erstarb zu einem Flüstern. Sie kletterte ein Stück hinunter, sammelte einige große Steine auf und schleppte sie nach oben. Damit beschwerte sie das Stück Fell, stopfte Erde und weitere Steine hinein, bis die Stimme endgültig schwieg. Nie wieder wollte sie sie heulen hören. Erst als sie ganz sicher war, daß selbst ein Orkan die Spalte nicht mehr öffnen würde, war sie zufrieden. Das war ihr Geburtstagsgeschenk für Henriette. Es war auf den Tag genau ein Jahr her, daß ihre Tochter zur Welt gekommen war.


  Es wurde Frühling. Marguerite war jetzt die alleinige Herrscherin der Insel, aber es war ein einsames Reich. Sie erkundete das ganze Eiland, schon damit sie ihren Lieben etwas zu erzählen hatte, wenn sie ihre Gräber besuchte. Sie jagte, fischte, legte Vorräte an für den kommenden Winter und säte sogar bei der Hütte wilden Weizen für das kommende Jahr aus. Sie würde einfach von Jahr zu Jahr weitermachen - eines Tages mußte schließlich Rettung kommen und bis dahin würde die Insel sie am Leben erhalten.


  Den Sommer über wanderte sie über die Insel und übernachtete oft im Freien. Dann betrachtete sie das Nordlicht oder die Sterne und auch davon erzählte sie ihrer Tochter und Henri und Damienne. Angst davor, daß im Dunkel die Dämonen lauerten, hatte sie nicht mehr.


  Manchmal stieß sie bei ihren Wanderungen auf Zeugnisse ihrer eigenen Vergangenheit - die Feuerstelle auf dem Signalhügel, von dem aus sie manchmal den Sonnenaufgang beobachtete, die Reste eines Elchskeletts am Mückensee, in dem sie gelegentlich badete - das weckte Erinnerungen, schöne Erinnerungen, die sie traurig stimmten, aber tief im Inneren auch ein wenig wärmten.


  Mitte September war sie wieder einmal unten in der Salzbucht und erntete die Salinen ab. Es war ein lauer Abend, und sie beschloß, die Dämmerung abzuwarten und ein paar Krebse zu fangen. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie hier ihre ersten Krebse gejagt hatten und was für ein Festmahl das damals gewesen war.


  Es wurde kühl, aber sie blieb unten in der Bucht, machte Feuer und starrte in die Flammen. Der Herbst kündigte sich an. Nebel zog auf. Sie hatte noch viel Arbeit vor sich, wenn sie den Winter überstehen wollte. Es würde nicht leicht werden, denn sie hatte kaum noch Munition. Noch ein Dutzend Kugeln besaß sie - und auch nicht viel mehr Pulver als für zehn oder zwölf Schuß. Sie hatte keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte - aber ihr würde schon etwas einfallen.


  Es war ein friedlicher Abend, der Himmel war klar, aber der Nebel über dem Meer wurde immer dichter.


  »Dämonenwetter«, lächelte sie und lehnte sich zurück, um die Pracht der Sterne zu bewundern. Sie versuchte, sich an bestimmte Sternbilder zu erinnern, damit sie ihrer Tochter etwas erzählen konnte. Und mit diesen Gedanken schlief sie ein.


  Sie erwachte gegen Morgen von einem fremdartigen Geräusch. Es war kurz vor Tagesanbruch, die Sterne über ihr verblaßten schon. Nebelfetzen zogen vorüber. Da war ein fremder Ton, oder hatte sie das geträumt? Doch, da: ein ferner, dünner, unwirklicher Klang. Es tönte blechern, wie ... ja, wie eine alte, verstimmte Kirchenglocke.


  Es kam vom Meer! Marguerite sprang auf. Da war es wieder - die Glocke über dem Meer, und dann eine Stimme, die sang. Es lag immer noch dichter Nebel über der See, und sie konnte nichts sehen, aber dafür hörte sie es um so deutlicher: Da sang jemand und schlug eine Glocke! Die Sprache war ihr unbekannt, aber es war ohne Zweifel die Stimme eines Menschen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was sollte sie tun? Mit fahrigen Händen entzündete sie das Feuer neu. Über ihr kreisten erste Möwen - ihre mißtönenden Rufe übertönten die menschliche Stimme, aber nicht die Glocke. Sie mußte rufen - und Marguerite rief, nein, sie schrie! Sie schrie, so laut sie konnte, und rannte und stolperte hinunter zum Ufer. Die Stimme brach ab und auch die Glocke verstummte. Dann sah sie es: das große Fischerboot, das sich langsam aus dem Nebel schob. Sie schrie, lachte, weinte und sprang am Ufer auf und ab. Jetzt schienen die Seeleute sie entdeckt zu haben - aber was machten sie da?


  Marguerite erstarb ihr Ruf auf den Lippen. Sie wendeten das Boot! Auf dem Kutter wurde gerufen und geschrien und über ihr tauchten plötzlich wie aus dem Nichts Hunderte von Möwen auf, die alle Rufe übertönten. Marguerite konnte es nicht fassen - das Boot wendete und setzte Segel.


  Sie sank auf die Knie.


  Ein Ruck durchfuhr das Boot und Kapitän Marais schreckte aus dem Schlaf. Dann stürmte der zitternde Jacques seine Kabine und stammelte irgend etwas von Dämonen. Marais stand auf, stopfte sich das Hemd in die Hose und stürzte an Deck. Selbst auf diese Entfernung erkannte der Kapitän, daß dieses Wesen, das dort am Strand kniete, kein Dämon war. Ein Mensch war es, und verzweifelt. Kapitän Marais befahl seinen Männern zu wenden.


  Abschied


  


  Marguerite de La Roque de Roberval wurde am 21. September 1544 vom Fischerboot Isabelle gefunden und gerettet. Als die Seeleute auf die Insel kamen - nur der alte Antoine wollte nicht mit und durfte daher das Schiff bewachen -, staunten sie nicht schlecht darüber, was dieses junge Mädchen geschafft hatte, und als Marguerite ihnen ihre Geschichte erzählte, wollten sie sie zuerst nicht glauben. Aber sie zeigte ihnen die Salinen und ihre Hütte und die Räucherkammer - und sie zeigte ihnen die drei Gräber.


  Später aßen sie vor der Hütte zu Mittag. Es gab gepökeltes Elchfleisch, Lachs, getrocknete Beeren und Inselbrot - für die Männer der Isabelle eine willkommene Abwechslung. Nur Marguerite aß kaum.


  Kapitän Marais spürte ihre widerstreitenden Gefühle. Er gab ihr Zeit, sich von ihren Liebsten zu verabschieden. Es ist nicht zu beschreiben, was Marguerite empfand, als sie sich von Henri, Damienne und Henriette verabschiedete, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß dort in den Gräbern nur ihre Körper ruhten. Und zur Erinnerung pflückte sie von jedem Grab eine der dort wildwachsenden Pflanzen. Es waren nur Gräser, denn es blühte nichts mehr auf der Insel, aber das genügte ihr.


  Dann gingen sie hinunter zur Salzbucht. Jacques bot an, Marguerite zu tragen, aber sie lehnte ab und watete mit den Männern zum Beiboot. Es war nicht weit zur Isabelle, wo Antoine bereits ungeduldig wartete. Und es war gar nicht leicht, ihn davon zu überzeugen, daß Marguerite ein Wesen aus Fleisch und Blut war.


  »Sie kann dir eine Geschichte erzählen«, sagte Jacques, »so eine hast selbst du noch nicht gehört.«


  Dann setzten sie Segel und nahmen Kurs Richtung Süden. Marguerite stand am Heck und blickte lange zurück. Die Insel wurde kleiner und kleiner. Bald war nicht mehr zu erkennen, ob die Hügel wirklich Hügel oder doch bloß tief hängende Wolken waren. Marguerite blieb stehen, bis auch diese flüchtigen Erscheinungen hinter dem Horizont verschwunden waren. Erst dann drehte sie sich um und blickte nach vorn, wo die Insel Baccalaos in Sicht kam.


  Zwei Monate später erreichte sie Frankreich und kehrte nie wieder in die Neue Welt zurück. Es heißt, sie sei später Lehrerin geworden, in der Stadt Nontron.


  Und die Insel der Dämonen? Wer alte Seekarten studiert, kann sie finden. Sie war allgemein bekannt und viele Kartographen des 16. und 17. Jahrhunderts haben sie gezeichnet - doch nicht zwei an der gleichen Stelle. Auf den alten Pergamenten findet man sie bei Neufundland oder vor Labrador. Auf heutigen Seekarten sucht man sie allerdings vergebens.

OEBPS/Images/T. Fink.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg





